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Vorrede. 

Ich habe dies Werk eigentlich für einen weiteren Leser- 
kreis verfaßt Ich wollte populär schreiben insofern, als ich 
meine doch stellenweise weitgehenden Neuerungen, die schließ- 
lich auch auf die Anschauungen des öffentlichen Lebens nicht 
ganz ohne Einfluß bleiben werden, noch einmal einem größeren 
Publikum vorlegen wollte. Ich habe daher den ganzen 
Ballast von Belegen, den man in meinen anderen Publi- 
kationen findet, hier zum allergrößten Teil beiseite gelassen. 
Freilich gebe ich mich keiner Täuschung darüber hin, daß auch 
diesmal die Art des Stoffes, die ich hier zu behandeln habe, eine 
wirkliche Popularisierung meiner ganzen Theorie in allen 
ihren Teilen unmöglich machen wird. Ich weiß selbst recht 
gut, daß, obgleich ich dem Buche eine recht weite Verbreitung 
wohl wünsche und es in recht vielen Händen sehen möchte, 
selbst ich es doch durchaus nicht in allen Händen wünschen kann. 

Hoffentlich schadet es der Verbreitung meines Buches nicht 
gar zu sehr, daß ich es auch diesmal nicht unterlassen konnte, die 
sozialen Fragen, die sich nun einmal jedem, der seine Augen 
braucht, um zu sehen, unaufhörlich aufdrängen, zu behandeln. 
Ich glaubte dazu um so mehr berechtigt zu sein, als ich an 
mehr wie an einer Stelle die Heuchelei der Leitung der größten 
politischen Partei Deutschlands bloßstellen mußte, die bei den 
„Entrechteten und Enterbten“ mit sogenannten „wissen- 
schaftlichen Resultaten“ hausieren geht. Es lag aber 
zu nah, daß man mir, weil ich nun doch einmal mit den Sozia- 
listen so unzufrieden bin, andererseits ganz unberechtigt eine 
blinde Schwärmerei für die Forterhaltung der jetzigen Zustände 
nachsagte. Davon kann aber mit Fug und Recht bei mir gar 
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keine Rede sein und dagegen habe ich mich denn auch zum 
Schlüsse durch eine Darstellung dessen, was mir als Ideal er- 
scheinen will, noch kräftig gewehrt. 

Im übrigen muß ich wohl noch für das ganze Buch die ein- 
leitende Bemerkung vorausschicken, daß, wenn ich auch dies- 
mal versucht habe, meine wirtschaftsgeographischen Ergebnisse 
einem größeren Publikum vorzulegen, diese meine Ergebnisse sich 
doch auf demselben Boden und in ungefähr denselben Leitlinien 
halten und bewegen, wie in meinem ersten größeren Werk, und 
in den anschließenden Arbeiten. 1 ) Hatte ich in der Arbeit über 
die Haustiere notgedrungen schon den gesamten Ackerbau und 
seine Entwicklung in den Bereich meiner Untersuchungen ziehen 
müssen, weil die Ergebnisse, die ich gewann, denn doch schon 
damals zum Teil ziemlich weitgreifend erschienen, so habe ich 
jetzt lieber auch noch theoretische und der Prüfung bedürftige 
Stücke doch mit einiger Entschiedenheit behandelt, weil ich zwar 
selbst ja noch nicht überall ganz neuen Boden habe gewinnen 
können, trotzdem aber der bisher zumeist benutzte Untergrund 
als ganz und gar hypothetisch für mich überhaupt schon gar 
nicht mehr in Frage kommen konnte. 

So habe ich auch hier, was ja freilich in einem populären 
Buche besonders gefährlich ist, vieles herangezogen, was noch 
nicht so abgerundet und fest begründet ist, wie ich wohl möchte, 
so über die Entstehung des Eigentums, besonders die Entstehung 
des Eigentums am Grundbesitz (Pflanzenkultur), über die Ent- 
stehung unseres europäisch- westasiatischen Obstbaues und einiges 
andere. Ich habe das trotz der sehr kursorischen und frag- 
mentarischen Form lieber hier untergebracht, weil mir die Er- 
gebnisse denn doch für sehr bedeutende Anschauungskreise, für 
die Auffassnng der Geschichte und für die ganze Theorie unseres 
wirtschaftlichen Lebens von allergrößter Bedeutung zu sein 
schienen! Ich habe das gewagt, obgleich ich nicht darüber im 


') Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft der Menschen. 
Eine geographische Studie. Lpzg., 1896. (Eigentlich 1895.) 8® 
ferner bald verkürzend bald erweiternd : 

Demeter und Banho. Lübeck 1896. 8®. 

Globus, Bd. 75. 1899. 4« S. 

„Ueber Ursprungsgebiet und Entstehungsweise des Ackerbaues.“ Zeit- 
schrift der Ges. für Erdkunde. Berlin, Bd. 36, 1902, S. 230 — 254. 

Verhandlungen der Anthropolog. Ges. Berlin 1903, gr. 8®, S. 1007 — 18 
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Unklaren sein konnte, daß, wenn ich wirklich das Ziel meiner 
langwierigen Untersuchungen, die ja ohne Zweifel noch viele 
Jahre in Anspruch nehmen werden, erreiche und endlich meine 
Resultate in dem abschließenden Werk über die „Kulturpflanzen, 
ihre Verbreitung und die wirtschaftlichen Bedingungen ihrer 
Zucht.“ publizieren kann, die Ergebnisse im Einzelnen ja vielfach 
schon wieder ein ganz neues Gesicht gewonnen haben können. 
Sollte ich aber darum einen Teil dessen, was ich vielleicht 
nach langen Jahren besser durchdacht und besser begründet 
geben werde, nicht schon jetzt in einer unfertigeren Form 
Vorbringen ? Sollte ich unterlassen, in bescheidenen Anfängen zu 
sagen, was mir vielleicht nie in vollendeterer Form zu sagen 
gelingt? 

„Was sind Hoffnungen, 

Was sind Entwürfe, 

Hie der Mensch, 

Der flüchtige Sohn der Stande, 

Aufbaut auf dem bezüglichen Grunde.“ 
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Alter der wirtschaftlichen Kultur. 

Merkwürdig heterogen sind zurzeit immer noch die An- 
sichten unseres „gebildeten“ Publikums über das Alter unserer 
Kultur und das Alter der Menschheit als solcher überhaupt! 
Wir können es ja nur allzuoft beobachten, daß in dem breiten 
Strom unserer „Bildung“, die ganz wesentlich durch das an 
Masse ja nun einmal doch weit überwiegende Material der 
Tageszeitungen charakterisiert wird, ganz verschiedene Anschau- 
ungen, ganz verschiedene Bewegungen ruhig neben- und durch- 
einander hergehen, von denen dann bald die eine, bald die 
andere einen größeren Teil der Oberfläche bedeckt und so, na- 
türlich oft nur scheinbar, dem Strome ihren Charakter allein 
aufprägt ; aber kaum jemals geht alles so durcheinander, wie in 
der Auffassung des Alters der Menschheit und unserer Kultur 
und den damit zusammengehörenden doch wahrlich nicht un- 
wesentlichen Dingen. So kann man z. B. in unseren Blättern 
Bußland je nachdem entweder, wie es richtig ist, als das alt- 
asiatische, erst seit zwei Jahrhunderten widerwillig und immer 
noch ohne durchschlagenden Erfolg dem europäischen Westen an- 
gegliederte Reich bezeichnen sehen, oder aber auch als das neue 
große Weltreich der Zukunft, das mit jugendlicher Kraft vor- 
wärts stürmt um den notwendigen Siegeslauf ans Weltmeer 
gegen Westen zu vollenden und an seine Fahnen dauernd die 
Geschicke der Welt zu fesseln. *) Es fehlt ja nicht an anderen 
Beispielen für diese wenig erfreuliche Seite unserer Tagesschrift- 
stellerei, bei der die Eile bei den gegebenen Verhältnissen jede 

’) Geschrieben Ostern 1904. Pfingsten 1904 war das ja nicht mehr 
richtig; so schnell leben wir Armen! Trotzdem ließ ich es stehen. 

Bahn, Alter der Kultur. 1 
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Die Prähistoriker. 


Gründlichkeit und Genauigkeit mit Naturnotwendigkeit auch 
ungewollt von vornherein totschlägt. — 

Nun ist eine richtige Auffassung des ungeheuren Alters 
unserer Kultur und Wirtschaft natürlich der notwendige Ausgangs- 
punkt für alle richtige Auffassung unserer Geschichte oder müßte 
es doch sein. Mit einer einigermaßen sachgemäßen Kennt- 
nis dieser wichtigen Dinge im weiteren Publikum steht es aber 
überaus kläglich. Wir haben bis dahin nur die Prähistoriker 
als Fachleute und die sind auch gerne bereit, uns genaue Zahlen 
zu geben. So wissen Sophus Müller und Montelius auf Grund 
ihrer ausgedehnten Kenntnisse uns oft genug bestimmt anzu- 
geben : dies Stück ist 500 v. Chr., dies Stück 1000 v. Chr. Nach- 
haltigen Erfolg beim größeren Publikum haben sie aber gar 
nicht damit gefunden, die Zahlen in der Zeitung liest man mit 
oder ohne Skeptik und ins Volk dringt von der Anschauung 
nichts. Leider ist das, und mit allem Respekt vor diesen wahrlich 
hervorragenden Forschern darf ich es doch vielleicht sagen, nicht 
ganz unverdient. Wenn wieder ein irgendwie auffallender Fund 
gemacht ist, wie z. B. der kleine Bronzewagen mit der goldenen 
Sonnenscheibe im Anfang des Jahres 1902 in Seeland, dann 
wird die Datierung Müllers in den Tagesblättern, die ja zunächst 
die Kunde verbreiten müssen, gewissenhaft registriert, aber ein 
Verständnis gewinnt das breitere Publikum nicht dafür, imd 
auch ausführlichere Darstellungen, wie z. B. Sophus Müllers *) aus- 
gezeichnete nordische Altertumskunde, können wenig ändern, weil 
es den Verfassern im allgemeinen zu sehr auf die Darstellung 
der für den Museumsmann wichtigen Unterschiede der ver- 
schiedenen Perioden, wie sie uns die Bronzegeräte, die Tonge- 
schirre usw. zeigen, ankommt; weil sie gelegentlich auch einmal 
eine Moorleiche, deren Kleidung ausgezeichnet erhalten zu sein 
pflegt, oder ein Wikingerschiff aus älterer Zeit, wenn es uns 
einigermaßen gut überliefert ist, anschaulich zu schildern wissen, 
weil aber sonst die versunkene Welt vor uns doch nicht so recht 
lebendig werden will. Um das dürre Skelett der toten Funde 
und Fakten will sich nicht das blühende Fleisch wirklich leben- 
diger, wirtschaftlicher Tatsachen legen und ihre freilich richtige 
und sachgemäße Darstellung wird über den engsten Kreis der 
Fachleute hinaus, ja zuweilen selbst hier doch nicht recht wirksam. 


') Nordische Altertumskunde dtsch. y. Jiriczek, 1897/98 8 °. 
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So konnte sich bis in verhältnismäßig späte Zeit, ja bis zum 
heutigen Tag in Darstellungen, die doch wissenschaftlichen Wert 
beanspruchen wollen, die aus älterer Zeit überlieferte Hypo- 
these erhalten, der Mensch sei zuerst auf der untersten Stufe 
Jäger gewesen; auf dieser Stufe hätte er endlich doch gelernt, 
einen Teil seiner Beutetiere aus Gründen der wirtschaftlichen 
Sicherung gezähmt zu halten, er hätte gelernt, ihre Milch 
zu benutzen und so hätte sich die zweite allgemeine Stufe 
der Menschheit ausgebildet, die Hirtenperiode; aus dieser 
Hirtenzeit sei dann die Menschheit bei wachsender Volkszahl 
zum Anbau unserer Getreidegläser fortgeschritten. Sie sei 
seßhaft geworden und so mit der Bearbeitung des Bodens die 
Grundlage für alle höhere Kultur im allmählichen Übergange 
entstanden. 

Freilich ist diese Hypothese, es ist das seltsam genug, nie- 
mals zu einer sachgemäßen breiteren Darstellung gelangt, ob- 
gleich Schlüsse und Folgerungen, die nur auf sie gegründet sind, 
vielfach ganz ernsthaft gezogen und ausgebaut wurden und 
werden. Es hätte sich dann nämlich sofort herausgestellt, daß 
diesem luftigen Gebäude die Grundlagen ganz fehlen. Schon 
Humboldt hatte in der Beschreibung seiner Reise *) mit Rücksicht 
auf die Verhältnisse des südamerikanischen Festlandes einen 
Exkurs eingeschoben, in dem er die Berechtigung dieser Hirten- 
hypothese für die Westhälfte der Erde rund und glatt und 
mit sehr einschlagenden Gründen leugnete! 

Der weit überwiegende Teil aller amerikanischen Stämme, 
den er kennen gelernt hatte, trieb eine Art der Bodenkultur, 
aber nur in der peruanischen Zivilisation allein fand sich 
ein Haustier, bei dem die Verhältnisse der Zucht sich etwa den 
unsrigen vergleichen lassen, obgleich bei näherem Zusehen auch 
dann das Lama in der Art seiner Verwendung von unseren 
Haustieren weit abwich. *) Humboldt schließt daraus mit Recht, 
daß die Annahme einer vorausgehenden Hirtenstufe für alle 
diese den Boden bebauenden amerikanischen Stämme eine voll- 
kommen unbegründete Annahme sei! Aber selbst sein großer 
Name half hier nicht weiter. Als neulich eine „archäologische“ 
Expedition der Nordamerikaner in Ruinen, die ehemals soge- 

*) Humboldt Boise. Stuttgart 1860, 8° III 322. 

*) S. das Kapitel: Hackbaukultur von Peru. S. 69. 

1 * 
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nannte Pueblos-Indianer bewohnt hatten, einen zu einer Flöte 
verarbeiteten Knochen eines Wiederkäuers, vielleicht eines Dick- 
hornschafes oder einer Antilope fand, da erklärte der „wissen- 
schaftliche“ Leiter sofort, man habe hier an diesem Knochen 
den unwiderleglichen Beweis, daß diese Indianer einst das Lama 
als Haustier gehabt hätten und so durch die Zucht dieses Tieres 
sich zu Ackerbauern weiter entwickeln konnten. 

Wir dürfen darüber nicht zu sehr lachen, weil diese auch 
für die östliche Hemisphäre ganz ungegründete Hypothese immer 
noch wieder in den Anschauungen der Fachleute, z. B. hier und 
da selbst noch bei Nationalökonomen, spukt. In Wirklichkeit 
steht es eben mit der Berechtigung dieser Anschauungen bei 
uns allerdings ebenso bedenklich, aber eine den wirklichen Ver- 
hältnissen einigermaßen entsprechende Auffassung hat sich doch 
nirgends ausgebildet und eingeführt. So kann man trotz allem 
Material, welches Müller und Montelius für unseren Norden zu- 
sammengebracht haben, und aus dem sie selbst das Vorhanden- 
sein einer recht bedeutenden materiellen Kultur für viele Jahr- 
hunderte, ja für Jahrtausende vor rfnserer Zeitrechnung mit 
Sicherheit ableiten, immer noch wieder lesen, die Germanen 
wären zur Zeit des Einbruchs der Römer wesentlich noch auf 
der Hirtenstufe gewesen ! Das beruht freilich nur auf der völlig 
verkehrten Auffassung des germanischen Ackerbaues mit der 
ausgedehnten Brache und Feldgraswirtschaft durch die römischen 
Berichterstatter. Es wird aber oft auch ganz ernsthaft der 
Beginn der Völkerwanderung von dem Bekanntwerden des Acker- 
baus in Germanien und von der dadurch so sehr vermehrten 
Bevölkerung abgeleitet. 

In Wirklichkeit ist nun aber unsere, für uns so wichtige 
Pflugkultur durchaus nicht etwa irgend einer Hirtenstufe einfach 
entwachsen, vielmehr liegen auch hier die Anfänge der Sache 
nach durchaus nicht so einfach, wie die in älterer Zeit allgemein 
herrschende Vorstellung annahm, die hier mit einem einfachen 
Sprunge alle Schwierigkeiten beseitigte! Es war die härteste 
Schwierigkeit meiner ersten umfassenderen Arbeit, als ich beim Be- 
ginn meiner Studien über die Haustiere an diesen bis dahin fast un- 
beachteten Punkt geriet. Ich konnte mich nur sehr schwer, 
und nach vieler vergeudeter Mühe und Zeit an die Überzeugung 
gewöhnen, daß all das viele Gerede über diese Dreistufentheorie 
völlig unbegründet geblieben war, daß alle die zahlreichen, 


Digitized by Google 



Lücken in unserer Kenntnis. 


5 


manchmal recht weitgehenden Schlüsse, die sich aut diese An- 
nahme gründen, ausnahmslos völlig in der Luft hingen. Nir- 
gends aber hat sich irgend jemand die Mühe gegeben, diese 
doch recht weit gespannte Hypothese mit richtigem Gedanken- 
gang in ihrer ganzen Ausdehnung zu entwickeln, wenigstens 
nicht an einer so markanten Stelle, daß seine Ausführungen in 
den allgemeinen Besitz der Weltliteratur übergegangen wären. 
Irgend ein hervorragender Sonderling, oder ein mehr oder 
weniger verdrehter Querkopf mag ja immerhin diese Dinge kurz 
und knapp oder weit und breitspurig an einer verborgenen 
Stelle behandelt haben, allgemein bekannt geworden ist nichts 
davon. 

Es war das das erste Mal, daß ich in meinem Material zu 
meiner großen Überraschung eine Lücke konstatieren mußte, die 
an einer höchst unerwarteten Stelle und in höchst unerwarteter 
Ausdehnung klaffte. Andere klügere Leute hatten freilich 
hier ebensowenig dergleichen vermutet. Im Verlauf meiner 
Arbeit stellte sich dann freilich heraus, — und es geht jetzt eben- 
so mit den Kulturpflanzen, wie es damals mit den Haustieren 
ging, — daß zu allermeist eine einigermaßen zusammenhängende 
und doch nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten geordnete 
Darstellung eigentlich immer noch eine Unmöglichkeit ist; daß 
bei Haustieren und Kulturpflanzen, trotz des ungeheuren 
Materials der Praxis und einer damit verbundenen ungeheuren 
Menge wirklicher und angeblicher Erfahrungen und trotz der 
ungeheuer ausgebreiteten und ausgedehnten Literatur das Über- 
gewicht auch heutzutage noch immer nicht auf die Ergeb- 
nisse und das gesicherte wissenschaftliche Material, 
sondern auf die Lücken in Material und inAnschau- 
ungen fallen muß. Daß eine wirklich abschließende und 
erschöpfende Darstellung, um einige Beispiele zu geben, viel- 
leicht unter besonders günstigen Umständen etwa für den 
Goldfisch und den Kanarienvogel, oder für Kamelie und Geor- 
gine, aber wohl kaum für die Katze oder die Mohrrübe denk- 
bar ist; ganz sicher nicht für die Ziege oder die Erbse, viel- 
leicht aber für den Mais und das Lama, weil beide amerikanischen 
Ursprungs sind, und auch der Mais noch nicht lange in unserem Ge- 
biete eingeführt ist; daß zunächst a^er eine irgendwie erschöpfende 
Darstellung ganz sicher n i c h t für Pferd und Hund, Weizen und 
Wein gegeben werden kann. Über die Königin der Blumen, 
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die Rose, existieren in den verschiedenen Kultursprachen eine 
Reihe spezieller Zeitschriften. Und der Zuwachs der Literatur 
über die Seide umfaßt in den wissenschaftlichen Bibliographien 
alle Jahre viele Seiten und hunderte von Spezialverweisen. 
Allein die chinesische Literatur über die Seidenraupe, ihre Zucht 
und ihr Produkt enthält schon ein selbst für chinesische Geduld 
unüberwindlich großes Material. 

Daß es mit der wissenschaftlichen Durcharbeitung dieses 
Materials äußerst schlecht steht, daß wir trotz aller wirklichen 
und scheinbaren Zuchtresultate und trotz des ungeheuren Fort- 
schritts, den Darwins Entwicklungstheorie bedeutet (von der im 
breiteren Publikum merkwürdigerweise gerade jetzt die An- 
schauung verbreitet ist, man könnte sie eigentlich zu den ab- 
getanen Dingen rechnen) zur Ausarbeitung richtiger, auf feste 
Resultate gegründeter Theorien, immer noch nicht gediehen sind, 
ergibt sich ja schon ohne weiteres daraus, daß wir aus dem 
Material, das doch uns, die Kulturmenschheit, überall und stets 
auf Schritt und Tritt umgibt, — das sind ja nun eben die 
Kulturpflanzen und die Haustiere, — immer noch nichts 
abgeleitet haben, was für den Fortbestand der Menschheit 
als solche und der Kulturmenschheit im besonderen als Richt- 
schnur und als Leitlinie dienen könnte. 

Woher sollen wir das aber sonst nehmen? Und wie steht 
es bei uns sonst mit den am weitesten verbreiteten An- 
schauungen? 

Die Partei der Freiheit und Gleichheit. 

Die größte politische Partei der Neuzeit bat bei uns, ob- 
gleich sie so ziemlich die jüngste in der Entwicklung ist, doch 
seit mehr als einem halben Jahrhundert Prinzipien und sogar 
eine für ihre Zwecke eigens entwickelte Geschichtsauffassung, 
die aber vor 1848 festgelegt wurden und deshalb von Darwin, 
der erst am Ausgange des nächsten Jahrzehnts auftrat, nichts 
wissen! Wie sie die ältere, am glänzendsten bereits von Schiller 
vertretene Auffassung der Geschichte als der Geschichte der 
menschlichen Entwicklung einfach stramm und prinzipiell leugnet, 
so ignoriert sie auch Darwins viel bedeutende Theorie und die 
Ergebnisse, die er durch jahrelanges Studium gerade der Haus- 
tiere und Kulturpflanzen gewann, durchaus! Sie mag daher 
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durch ihre große Wirkung auf die breitesten Massen ihren 
Gegnern für die Arbeiterbevölkerung wichtige Konzessionen ab- 
zwingen, für sich selbst ist sie durch die völlig in die Luft ge- 
stellten Hauptforderungen und den vollkommenen Unsinn ihres 
eigenen Programms für immer zu völliger Fruchtlosigkeit ver- 
dammt. Unsere Sozialdemokratie fordert die Anerkennung und 
Durchführung einer völligen Gleichheit aller Menschen, aller 
Rassen, Völker, Länder, Stände und Geschlechter und fordert 
damit ausgesprochene Unvernunft. Sie leugnet eben damit 
alle und jede geschichtliche Entwicklung, die ihr ja auch nicht 
ins Programm paßt. Verlangt sie doch nach dem monumentalen, 
von der Wissenschaft längst aufgegebenen Unsinn des „Natur- 
rechts“ des 18. Jahrhunderts, eigentlich nichts weiter als die 
Wiederherstellung der „natürlichen“ d. h. im Widerspruch zu 
allen wahren Verhältnissen rein aus der Luft gegriffenen theo- 
retischen Gleichheit aller Menschen. Man mag noch so viel 
Sympathie mit ihren, im einzelnen ja nur zu sehr begründeten Be- 
strebungen und Forderungen haben, festhalten muß man doch, 
daß das Programm der Sozialdemokratie durchaus nicht, wie 
Bebel es behauptet, die gegebene Konsequenz aller wahren 
Wissenschaft ist, sondern ein eigensinnig festgehaltener Unsinn, 
der schon in den sechziger Jahren, als die Naturwissenschaften 
dem älteren Beispiele der Geschichte folgten, und das Prinzip 
der Entwicklung als allein maßgebend proklamierten, einfach 
überlebt war und jeden Schein der Berechtigung damals schon 
und zwar für immer verloren hatte. 

Wie gesagt, habe ich mich nun schon viele Jahre laug sehr 
ausgiebig mit Haustieren und Kulturpflanzen beschäftigt, ich 
kann daher ruhig ein Beispiel heranziehen, das ja vielen absurd 
erscheinen mag, das aber nur aus den sozialen Zuständen unserer 
Zeit und unserer Umgebung keck herausgegriffen und völlig 
konsequent auf dem Boden des sozialdemokratischen Programms 
entwickelt ist. Haben die Tiere nicht auch dasselbe Recht unter 
sich wie die Menschen? Will Bebel nicht auch die Herstellung der 
ursprünglichen Gleichheit und die Abschaffung aller sozialen Unter- 
schiede für alle Pferde und alle Hunde fordern? Die ganz und 
gar ungegründete und schreiende Ungerechtigkeit der sozialen 
Zustände bei diesen unseren Zeitgenossen, die nun doch einmal 
vorhanden ist, muß ja jedem Weiterblickenden und Wärmer- 
fühlenden sich direkt aufdrängen. — Wenn Bebel konsequent 
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sein will, muß er, so lächerlich eine solche Forderung selbst 
seinen Genossen Vorkommen wird, hier ebensogut für die 
Herstellung der ursprünglichen natürlichen Gleichheit der Indivi- 
duen eintreten wie bei uns Menschen. Kann man doch bei 
Pferden und Hunden kaum mit irgend welcher Berechtigung 
von einer geschichtlichen Entwicklung sprechen, wie sie doch 
das Fundament der geistigen, so komplizierten Entwicklung der 
ganzen heutigen Kulturmenschheit bildet! 

Sind hier denn wirklich auch alle Rechte von Natur gleich ? 
Und wie steht es mit den Leistungen, sind die von Natur auch 
gleich ? Kein Sozialdemokrat würde auf den blödsinnigen Gedanken 
kommen, zu verlangen, ein Brauerpferd solle ebenso schnell 
laufen wie ein Rennpferd und ein Rennpferd solle ebensoviel 
ziehen wie ein Brauerpferd. Keinem würde es einfallen, einen 
gewöhnlichen Köter mit auf die Jagd zu nehmen und von dem 
nun zu verlangen, er solle die Funktionen eines Jagdhundes 
übernehmen. Auch wird kein Sozialdemokrat, wenn er sich 
Taubenzucht oder Hühnerzucht zulegt, sein Zuchtideal darin 
erblicken, auf die allgemeine Gleichheit aller Hühner und Tauben 
hinzuzüchten; im Gegenteil, er wird darauf achten, daß seine 
Rasse möglichst gut herauskommt und daß sich ihre Rasse- 
abzeichen möglichst scharf absetzeu. Aber beim Menschen, wo 
nun gar der geschichtliche Werdegang eingreift, da sind unsere 
Ansichten nun einmal immer noch so wenig geklärt, daß wir 
keineswegs stets einfach ins volle Leben greifen können und 
dann gleich die rechten Leute für die rechte Stelle zur Hand 
haben, und ohne langes Herumfühlen und ohne lange Wahl 
und Qual nun einfach an die richtige Stelle bringen können! 
Gerade im Gegenteil, wir tappen so im Blinden, daß wir 
Bürgerlichen eigentlich gewohnheitsmäßig, wenn jemand aus den 
höheren Ständen eine Stelle bekommt, eben nur weil er der 
Herr Graf oder Baron so und so ist, als ganz selbstverständlich 
annehmen, daß er seiner Stellung nicht genügt und sein Amt 
durchaus nicht gehörig ausfüllen kann, zum großen Teil bloß 
auf Grund von Vorstellungen, die wir dem verstorbenen Libera- 
lismus entnommen haben, und die einfach darauf hinauslaufen, 
daß alle geschichtliche Entwicklung eine unerlaubte Störung 
der Naturrechte, der einmal gegebenen Gleichberechtigung aller 
Menschen ist Zumeist spielt sogar hier eigentlich das Gefühl 
der positiven Beeinträchtigung nicht einmal die Hauptrolle, 
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sondern vielmehr das der negativen! Der Philister unserer 
mittleren, ja leider gerade in unserer neuen Plutokratie oft sehr 
wenig durchgebildeten Stände sieht es wegen seiner eigenen Un- 
zulänglichkeit, von der er eine dumpfe, aber doch immerhin 
recht kräftige Vorstellung hat, schon als eine Beleidigung an, 
wenn jemand allein kraft seiner Art einen Vorzug an Herz oder 
Kopf vor ihm voraus haben soll. Er fühlt die faktische an- 
geborene und ausgebildete Überlegenheit des anderen wohl 
deutlich genug, aber unsere politisch angeblich so intensiv durchge- 
bildete Zeit erlaubt ihm immer noch kraft der Prinzipien des allein- 
seligmachenden Liberalismus sich dagegen zu wehren, während 
bei den Haustieren natürlich jeder einigermaßen gesunde Ver- 
stand die Vorzüge der Rasse ohne jedes Zögern anerkennt. Es 
läßt sich nun sicher nicht leugnen, daß unsere Aristokratie eine 
wichtige Seite, die bei der Züchtung der Aristokratie unter den 
Haustieren eine so große Rolle gespielt hat, das Ausmerzen un- 
geeigneter Mitglieder, leider in bei w'eitem nicht genügendem 
Maßstabe durchgeführt hat. Aber das wird sich ja bald und 
dann wohl recht gründlich ändern, die Notwendigkeit, die künftigen 
Generationen des Menschengeschlechts in jeder Beziehung besser 
zu stellen, die Vorzüge besser herauszuarbeiten, Elemente, die 
durch eigene Schuld oder andere Umstände nun einmal ungeeignet 
sind und bleiben müssen, von der Fortpflanzung im allgemeinen 
Interesse ganz auszuschließen, nimmt in der wissenschaft- 
lichen Diskussion einen so breiten Raum ein, ja sie beherrscht 
das Feld hier zum Teil so vollkommen, daß die Einwirkung 
dieser Entwicklung auch auf die ja freilich trotz alles wissen- 
schaftlichen Aufputzes zumeist ganz beiseite stehende Sozial- 
demokratie auf die Dauer unmöglich ausbleiben kann. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte man die Menschen- 
rechte als philosophische Forderung aufgestellt auf Grund des 
„Natur“rechts. Obgleich die Kenntnis des Menschen an sich und 
die seiner geistigen und körperlichen Verhältnisse damals noch 
sehr weit zurückgeblieben war, verachteten die führenden Geister, 
vor allem J. J. Rousseau zur selben Zeit auch diese positiven Kennt- 
nisse, die man vom Menschen in seinem Urzustände damals 
wirklich hatte, gründlichste Trotzdem wurden leichten Mutes 
die Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit aller Menschen als 
Ergebnis der Philosophie proklamiert und bis jetzt ist es ja bei 
dieser herrlichen Errungenschaft so ziemlich für alle Parteien 
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geblieben. Das zeigten die Pressdebatten über die Ausdehnung 
oder Beschränkung des Reichstagswahlrechtes im Mai 1904 auf 
das deutlichste. Unsere Sozialisten wollen ja nun angeblich nicht 
irgend jemandem irgend etwas nehmen, worauf er irgend ein Recht 
haben könnte, sie wollen ja nur den ursprünglichen Natur- 
zustand der Menschheit, der wider die Moral und zum großen 
Schaden der Entwicklung unserer Zivilisation, nur um den 
materiellen Vorteil einzelner Weniger zu begünstigen, gestört ist, 
wiederherstellen. Die geringen und vorübergehenden Schädi- 
gungen, meinen sie, die unsere Kultur vielleicht durch den Über- 
gang in den Zukunftsstaat erleiden könnte, werden sehr schnell 
ausgeglichen werden durch die überaus herrliche Entwicklung, 
die die Menschheit nach der Sprengung aller Fesseln, durch die 
endlich glücklich wiederhergestellte allgemeine Freiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit erfahren wird. Alle Einwände von 
naturwissenschaftlicher Seite, von geschichtlicher Seite, von 
nationalökonomischer Seite, bedeuten für die Anhänger der materia- 
listischen Geschichtsauffassung nach K. Marx’ Vorbilde nichts. 
Im glücklichen Besitz der allein seligmachenden, mit bud- 
dhistischem Quietismus nachgebeteten Formel, brauchen die 
Adepten und Propheten unserer Sozialdemokratie nur einigemale 
die Sätze zu wiederholen : „Das wird sich entwickeln ! Das 
wird von selbst schon kommen !“ um in die süße Betäubung zu- 
rückzusinken, die sie leichten Mutes an der Zerstörung der 
Fundamente unserer ganzen, leider nicht allzu breit und nicht 
allzufest gegründeten Zivilisation weiter arbeiten läßt. 

Das wird ihnen um so leichter, weil auf diesen Grundsatz 
der notwendigen allgemeinen Freiheit und Gleichheit heutzutage 
nun doch einmal unser ganzes Staats- und Rechtsleben zuge- 
schnitten ist. Jemand, der so verbohrt ist, die Ungleichheit der 
verschiedenen Menschenrassen behaupten zu wollen, setzt sich 
von Anfang an für die große Öffentlichkeit der Lächerlichkeit 
aus, einen mit Recht längst abgetanen Standpunkt festhalten 
zu wollen. Für den modernen Menschen gibt es wohl noch 
in der Praxis, aber nicht in der Theorie, Unterschiede der 
Rassen, Völker, Stände und womöglich auch noch der Ge- 
schlechter. Durch diese allgemeine Anerkennung der theo- 
retischen Gleichheit aller Menschen sind nun die anderen 
politischen Parteien natürlich in der lächerlichsten Weise in 
der Bekämpfung der Sozialdemokratie gebunden. Bis in die 


Digitized by Google 


Gleichheit aller Menschen. 


11 


konservative Partei hinein, bis in die Reihen der fanatischsten 
Verteidiger Roms, gellt die Anerkennung dieser Prinzipien. Und 
wie kann man von einem Standpunkt, der der Sozialdemokratie 
so weite Konzessionen macht, mit irgend einer Aussicht auf Er- 
folg die Ausdehnung dieser Prinzipien auf das praktische Leben 
bekämpfen wollen? So ständen die Aussichten für den Sieg der 
Sozialdemokratie über die Maßen günstig, wenn nicht doch einige 
wenige Fakten dagegen anzuführen wären. Z. B., daß in der 
Natur diese allgemein anerkannte Gleichberechtigung aller 
Menschen, aller Rassen und Geschlechter, aller Völker und 
Stände ein unmögliches Hirngespinst, ein ungeheurer Unsinn 
ist, dessen Einführung in die Praxis sich aufs bitterste rächen 
würde, wie denn auch z. B. ja die Einführung der allgemeinen 
Gleichheit aller Menschenrassen in der großen nordamerikanischen 
Republik, die doch unter allgemeinstem Beifall der damaligen ge- 
bildeten Welt und unter den günstigsten Bedingungen im Prinzip 
nach 1775 eingeführt wurde, für die Praxis immer noch ein 
niederträchtiges Possenspiel geblieben ist! 

Es würde aber auch niemals anders kommen können! Vor 
der wirklichen Wissenschaft vom Menschen, vor den wirklichen 
Zuständen der Ur- und Naturvölker ist diese aus dem „Natur“- 
recht postulierte Gleichheit aller Menschen ein kompleter Un- 
sinn, der auch vor der Naturwissenschaft durch nichts gerecht- 
fertigt werden kann, denn wir Naturwissenschaftler glauben 
fest und hartnäckig an eine Entwicklung und die Sozial- 
demokratie geht ja auf die Herstellung des ursprünglichen 
und allein berechtigten ehemaligen Naturzustandes 
aus. Ebenso muß die Sozialdemokratie alle Geschichte leugnen. 
W i r glauben, daß die Rassen und Völker verschieden sind, je 
nach ihrem geschichtlichen Schicksal während eines historisch 
unabsehbaren Zeitraumes. Die Sozialdemokratie setzt dafür die 
allgemeine unbedingte Gleichberechtigung aller Rassen, aller 
Menschen und selbst der Geschlechter, obgleich doch eine nicht 
ganz junge Erfahrung uns belehren sollte, daß trotz aller 
Weibmänner und aller Mannweiber, die naturgemäß in der 
Sozialdemokratie einen besonders günstigen Boden finden, der 
Unterschied von Weib und Mann immernoch nicht ganz ohne Be- 
rechtigung ist und vermutlich denn doch stets nicht ohne Be- 
deutung sein und bleiben wird. Das wird wohl auch im Zukunfts- 
staat kaum anders werden. Die Sozialistenreden immer soviel von 
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ihrer Weltanschauung, dem Vorwärts kommt es nicht darauf an, 
seinen Gefolgsleuten vorzusclnv— eigen, daß auch in der gelben 
Rasse, daß auch in der schwarzen Brust des Negers die gleichen 
ewig schönen Ideale von der ursprünglichen, berechtigten Gleich- 
heit aller Menschen zu keimen beginnen. Er vergißt nur hinzu- 
zufügen, daß dieser Prozeß ein klein wenig gestört und aufge- 
halten wird, weil naturgemäß sowohl der Chinese wie der Neger 
es gar nicht fertig bringt, uns Weiße, die wir für ihre Nase 
ebensosehr stinken, wie beide für uns, als gleichberechtigt an- 
zuerkennen, denn natürlich sind beide, Neger und Chinese, wie 
ja andere Leute auch, das von Gott allein begnadigte und be- 
günstigte Volk und naturgemäß dürfte deshalb diese in der 
Natur der Dinge und der Menschen sehr begründete Vor- 
stellung l ) dem Zukunftsstaat mit seiner Gleichheit auch, wenn 
seine Durchführung jemals gelingen sollte, denn doch nicht gerade 
eine übermäßige Dauer versprechen. 


Ältester Beginn der Menschheit und das Prinzip der 
Entwicklung. 

Älter als die Kultur ist natürlich die Menschheit, die es 
schon ohne alle Kultur gab, ja z. T. ohne Kultur auch noch 
gibt, und da wir für den Ursprung des Menschen als Anhänger 
der Entwicklungslehre natürlich eine Entwicklung aus niederen 
Formen annehmen müssen, so entsteht hier gleich die Frage, 
wie weit wollen wir den Menschen zurückrechnen. Am be- 
quemsten machen wir den Schnitt meiner Ansicht nach nun 
zwischen dem ersten tiefstehenden, aber immerhin zu den Menschen 
rechnenden Vorfahren und denen, die noch der Tierwelt ange- 
hörten bei dem Aufkommen des ständigen Gebrauchs 
desFeuers. Auch andere Tiere verwenden nämlich gelegentlich 
Geräte, so daß die Definition Carlyles, der Mensch wäre ein 
hand-tierendes Tier, er bediene sich allein der Geräte, nicht zu- 
trifft. Viele Affen werfen, wie es scheint; Paviane bedienen 
sich ganz sachgemäß passender Steine, um damit Nüsse aufzu- 
schlagen, die ihnen sonst zu hart wären. Natürlich aber 


') Die „zivilisierten u Blacks in Australien sind von einem fürchterlichen 
Hochmut besessen, K. Lumholtz, Unter Menschenfressern. Hamburg 1892. 
8° S. 393. 
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brauchte der Mensch, wenn wir ihn als mit der Einführung der 
regelmäßigen Verwendung des Feuere entstanden ansehen, dann 
bald noch mehr Geräte, Steine zum Werfen und Stöcke zum 
Graben z. B., Waffen gegen seine Feinde und Werkzeuge um 
zu seiner täglichen Nahrung zu kommen. Wir brauchen ihn 
nun aber nicht schon auf der untersten Stufe, wie meist noch ge- 
bräuchlich, als Jäger zu bezeichnen, es wird vielmehr ungleich 
passender sein, ihn hier als „Sammler“ anzusprechen, da er 
seine Nahrung aus dem Pflanzenreich und aus dem Tierreich 
je nachdem entlehnt und nimmt, was er findet! Jagd setzt 
Tiere voraus, die gejagt werden, eine bestimmte Beute, die mit 
einer bestimmten Methode erlegt werden soll. Davon sind die 
untersten Naturvölker oft weit entfernt, zu allermeist leben sie 
in so dürftigen Verhältnissen, daß sie gar nicht dergleichen Aus- 
wahl treffen können, sie müssen eben nehmen, was sie bekommen 
können. 

Sehr im Gegensatz zu dem, was eine Hauptforderung der 
Sozialdemokratie, die gleichartige Stellung und durchgehende 
Gleichberechtigung von Mann und Weib, verlangt, spricht sich 
nun aber schon hier im wirklichen Leben der Naturvölker viel- 
mehr zu allermeist eine sehr eigenartige Arbeitsteilung zwischen 
beiden Geschlechtern aus. Oldfield ') erzählt von australischen 
Wilden, daß bei ihnen die Weiber Sammler sind, die Männer 
dagegen berufsmäßig jagen; der gemeinschaftliche Zuschuß 
beider Geschlechter zum Lebensunterhalt ist aber charakteristisch 
verschieden, die Männer bringen die Jagdbeute zum Lager, von 
der Weiber und Kinder oft freilich nicht viel abbekommen, die 
Weiber bringen n ie m al s einen animalischen Zuschuß und sie müssen 
doch gelegentlich auch etwas dergleichen finden, Vogeleier, Insekten- 
larven usw., aber der vegetabilische Zuschuß ihrerseits ist eine 
Zwangsleistung, und wenn sie nicht genug gebracht haben, 
setzt es etwas. Auf der Stufe der Sammler finden wir übrigens, 
oft ohne alle Kulturpflanzen, jedenfalls auch sonst wohl zumeist 
vor ihnen bereits das erste Haustier beim Menschen, aber der 
Hund tritt zu Anfang nicht etwa gleich als der Hund des 
Jägers auf, es bleibt vielmehr auf den untersten Kulturstufen 
auch jetzt noch eine große Ausnahme, wenn der Hund niederen 
Naturvölkern wirklich ausgesprochen als Jagdhund dient, er 


l ) Transactions Ethnological Soc. London, N. Ser. m. 1865 8° S. 277. 
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schließt sich vielmehr zumeist, und in den Anfängen wird es 
wohl stets und überall so gewesen sein, den Weibern an, d. h. 
eigentlich verdankt er seine Existenz als Haustier sogar wohl 
mehr der Anziehung des Feuers des Lagerplatzes und den sozi- 
alen Instinkten des Menschen sowohl als des Tieres, als irgend 
etwas anderem. 

Der Hund, und das tun ja in unseren Großstädten Hunderte 
und Tausende von Hunden heute noch, geht als Haustier durch- 
aus nicht etwa auf den Nutzen zurück, den er vielleicht irgend- 
wie brachte. Er konnte auch ursprünglich nicht und später 
noch lange nicht, in dem Umfange als Wachthund dienen, 
wie unsere Hunde jetzt, weil er ja noch nicht die Sprache be- 
saß, die er sich erst für die Zwecke seines Herrn angewöhnt 
hat, das Bellen. Die Hunde der westlichen Hemisphäre bellten 
ursprünglich überhaupt alle nicht und haben sich das erst von 
ihren Verwandten aus dem Osten lehren lassen müssen. 

Die alte Hypothese der drei Stufen nahm nun sehr poetisch, 
aber nicht gerade richtig, für die älteste, roheste Zeit, für die 
Jägerstufe nur blutige Nahrung an, der Jäger lebte vom 
Fleisch des erbeuteten Wildes. Die zweite Stufe vertrat daun 
der sanftere Hirte, der neben dem Fleisch von d e r M i 1 c h seiner 
Herde lebte. Endlich kam als Göttergeschenk das Getreide 
hinzu und damit die höhere gottgewollte Beschäftigung des 
richtigen Kulturmenschen überhaupt! 

Es ist nun sehr interessant, aber meines Wissens bis dahin 
nirgends sachgemäß der hohen Bedeutung dieser Dinge ent- 
sprechend dargestellt, daß daneben durch das ganze Altertum 
eine völlig verschiedene Hypothese geht, die ebenso berechtigt 
oder vielmehr unberechtigt die Dinge ungefähr entgegen- 
gesetzt dar stellt. Hier herrschte zuerst auf der Welt das 
goldene Zeitalter, die Menschen lebten in paradiesischer Un- 
schuld ohne rohe tierische Speise von den freien im Überfluß 
vorhandenen Gaben einer gütigen Natur, von Früchten, besonders 
aber von Milch, Honig und freiwachsendem Getreide. Das ließ 
nach, als im zweiten Zeitalter, im silbernen, die Menschheit 
auf eine tiefere sittliche Stufe sank, und jetzt hörte ein großer 
Teil der freiwilligen Gaben der Natur auf. Noch schlimmer 
wurde es, als im dritten ehernen Zeitalter, in dem wir immer 
noch stehen, die Menschheit durch Undank und Bosheit sich 
den Schutz der Gottheit so weit entzog, daß nun dem Schoß der 
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Erde nur noch widerwillig durch harte Arbeit sich ab- 
zwingen ließ, was sie einst einem besseren Geschlecht freiwillig 
gewährt hatte. Ich glaube kaum, daß ich wiederholen muß, daß 
auch diese Darstellung mit den Tatsachen nichts zu tun hat, 
genau so, wie die erste Hypothese. Wichtig ist aber diese Auffassung 
doch wegen des großen Einflusses, den sie, wo sie herrscht, 
auf die Entwicklung aller Kulturzustände ausüben muß! Es 
ist doch ein großer Unterschied, ob die Menschheit sich als 
ganzes oder das betreffende Kulturvolk sich selbst als auf- 
steigend ansieht, oder ob es im Gegenteil der Ansicht ist, 
die Entwicklung der Zustände befände sich unter allen Um- 
ständen auf einer absteigenden Bahn. Die alten Römer 
z. B. haben doch sicher viel damit zu tun gehabt, daß ihrem 
ganzen öffentlichen Leben zu allen Zeiten die Anschauung auf- 
geprägt war, die Redlichkeit, die Tapferkeit, die Tüchtigkeit 
der leitenden Leute früherer Jahrhunderte sei unwiderbringlich 
dahin und ließe sich ganz unmöglich erreichen oder verlangen. 
Es ist auch das wieder einer der Punkte, wo die Römer eigen- 
tümlich wenig arisch sind, 1 ) obgleich H. St. Chamberlain, der ja 
zuletzt diese Ansicht und damals mit großem Erfolg vertreten 
hatte, die Römer seien viel mehr als die Vertreter semitischer 
wie arischer Zivilisation aufzufassen, diesen Punkt meines 
Wissens nicht berührt hat. Auch auf der chinesischen Zivili- 
sation lastet wie ein Bleigewicht die Vorstellung, das Altertum 
wäre in allem, in Kultur, Kunst, Literatur allein maßgebend, es 
wäre völlig hoffnungslos für die Epigonen, die Höhe, auf der 
früher die Leistungen standen, in irgendeinem Falle erreichen 
zu wollen. 

Bei der allgemeinen Verbreitung dieser Anschauungen durch 
die ganze Menschheit wie bei einzelnen Individuen, die ja frei- 
lich mit dem Gegenteil, ohne daß wir immer die inneren Gründe 
verfolgen können, wechselt oder sich auch mit ihm mengt, 
werden wir diese Anschauung als eine durch die menschliche 
Natur bedingte ansehen müssen. Aber, die Anschauung von 
einer fortschreitenden Entwicklung, der wir, seit Darwins 
großen Arbeiten, uns vielmehr in allen Wissenschaften und in 
allem was dieses Dasein angeht, fügen müssen, läßt diese für 


*) Ähnlich auch A. Vierkandt: Naturvölker und Kulturvölker. Leipzig 
1896 8° S. 827. 



Digitized by Google 


16 


Entwicklung als Prinzip. 


alle Zukunft wohl als natürlich bedingt, aber doch nicht 
mehr als natürlich berechtigt erscheinen. 

Für Fenierstehende wird diese einfach als ein Produkt der 
Entwicklung der Naturwissenschaft während der letzten Jahr- 
zehnte aufgestellte Maxime vielleicht als eine ungeheure An- 
maßung erscheinen. Das ist sie aber ganz und gar nicht. Wir 
wissen durch die aus dem jetzigen Verständnis der Naturwissen- 
schaften abgeleiteten Sätze, daß alle Dinge sich in einer fort- 
schreitenden Entwicklung befinden. Es ist aber ebensowenig, wie 
in der Politik unseres heutigen Tageslebens etwa der Fort- 
schritt als Parteiname den Fortschritt an sich bedeutet, ebenso- 
wenig im naturgemäßen Verlaufe aller Dinge begründet, daß nun 
jede Fortentwicklung gerade günstig sein muß. Einmal 
ist es, was das einzelne Individuum angeht, unbedingt gewiß, 
daß bei allem, es mag sein w r as es will, Welten, Staaten, 
Menschen oder Infusorien, schon allein die Tatsache des Be- 
ginns in absehbarer Zeit die Tatsache des Endes nach sich 
zieht. Swift hatte bereits einmal sehr richtig gesagt, etwas so 
über die Maßen Naturgemäßes und Richtiges, wie der Tod, könne 
nicht etwa erst durch einen Sündenfall in die Welt gekommen sein. 
Aber der Begriff des Lebens schließt eine Betätigungdes Lebens 
ein, und für ein vernunftbegabtes und zielbewußtes Wesen, wie 
es der Mensch sein soll, ist es naturgemäß, daß er sich und die 
anderen Dinge unter dem Gesichtspunkte betrachtet, daß wohl 
alles ein naturgemäß gegebenes Ende haben muß, daß dies Ende 
aber sehr verschieden ausfallen kann, je nachdem wir 
die uns umgebenden Verhältnisse ansehen und sie zu leiten wissen. 
Von diesem richtigen Standpunkt aus betrachtet, kann die natur- 
wissenschaftliche Anschauung von der Weiterentwicklung aller 
Dinge ganz gewiß nicht zu einem irgendwie ausgebildeten Hoch- 
mut führen. Dazu wird das Gefühl der Verantwortlichkeit zu 
aller Zeit zu groß und zu ausgesprochen sein. — Heterogen wie 
immer sind hier die Ansichten der Sozialdemokratie, die eine 
ungemein großartige, blitzähnliche Entwicklung der Menschheit 
im ganzen genommen erwartet, und zugleich doch in der postu- 
lierten allgemeinen Gleichheit aller Menschen der weiter- 
gehenden Entwicklung, die ja doch einstweilen nur einzelne 
treffen könnte, die stärksten und beengendsten Schranken ent- 
gegensetzt. 
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Nahrungsverhältnisse des Urmenschen. 

Wir sind etwas weit abgekommen vom Dreistufenschema. 
Aber wir wollen es wiederholen. Die Jägerstufe als solche hat 
nur in der poetischen Phantasie der Antike eine gewisse Berechti- 
gung gehabt, die um die Hebung der Kulturmenschheit, wie sie die 
durch göttliches Geschenk erfolgte Einführung der Pflugkultur 
mit sich brachte, ins rechte Licht zu stellen, die erste Stufe 
der Menschheit nun recht niedrig und abstoßend schildern wollte 
und darum den Jäger mit seiner blutigen Nahrung und tierischen 
Roheit als erste Stufe aufstellte. 

Jedenfalls ist es aber, und darauf kommt es hier der älteren 
falschen Jägerhypothese gegenüber an, unter günstigen Um- 
ständen, ausgenommen für einige kastenartig abgeschlossene 
Bruchteile der Menschheit, überhaupt ganz unbegründet, irgend 
eine Neigung für ein Vorwiegen oder für einen Ausschluß des 
einen oder anderen wirtschaftlichen Faktors, des pflanzlichen 
oder des tierischen Bestandteils unserer Nahrung vorauszusetzen. 
An Versuchen hat es in der Richtung freilich nicht gefehlt, 
meistens aus mißverstandenen religiösen und sittlichen Prinzipien. 
Begründet ist für eine vorurteilslose Forschung nichts davon, 
unsere Vegetarianer mögen sagen was sie wollen! Überall, wo 
es irgend geht, sehen wir auf allen Kulturstufen und wenn das 
Klima es nur irgend erlaubt, den Menschen stets als ein omni- 
vores Geschöpf. Tierisches und pflanzliches Material setzt, in 
verschiedenem Umfang vielleicht, jedenfalls aber meist zu gleicher 
Zeit seine Nahrung zusammen und daher ist eigentlich als Stufe 
— im Gegensatz zu der Form, bei Eskimos u. a., — die Bezeich- 
nung als Jäger für die ältere Menschheit unzulässig. 

So genießen die Indianer der nordwestamerikanischen Küste 
mit Vorliebe große Mengen Waldbeeren zu den Fischen, die 
sonst eigentlich ihre Nahrung bilden und sie machen sie sogar 
dazu in Fett ein; ebenso verzehren die Tsehuktschen an dem 
Nordostende Asiens große Mengen eines ausdauernden Gewächses 
ihrer Tundren. Die Abyssinier, die als Kriegervolk mit be- 
sonderer Liebe große Mengen zum Teil rohen Fleisches in sich 
hineinstopfen, verschlingen dazu gelegentlich ebenso große Quan- 
titäten rohen Krauts. Andererseits ist es eine fromme Sage 
unserer Vegetarier, der Chinese und der Hindu lebten nur von 
Reis. Wenn sie können, essen sie Fische, Krabben und dgl. 

H&hn. Alter der Kultur. 2 
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dazu und zwar überall sogar meist in ziemlich weit gereiftem 
Zustande und das geschieht auch, wenn sie ihrer Lage nach 
sonst noch so vornehm oder noch so dürftig sind; möglicherweise 
ist es sogar eine Notwendigkeit, Reis (und Mais) mit sehr scharfen 
Gewürzen oder mit solchen scharfen Sachen zusammen zu essen, 
wenn sie auf die Dauer nähren sollen. 

So geht vermutlich auf allen Stufen und in allen Ländern 
das Bedürfnis nach gemischter Nahrung durch die Welt und 
von einem ausgesprochenen Vorwiegen der Produkte der Jagd 
oder des Fischfangs kann man zumeist wohl nur für einige 
entlegene Erdenwinkel sprechen, die durch ihr Klima so 
schlecht gestellt sind. Sicher liegt aber ganz gewiß kein irgend- 
wie zwingender Grund vor, sicli die ältesten Menschen gerade 
mit besonderer Schärfe als Jäger vorzustellen. Naturgemäß 
hat ja die pflanzliche Nahrung vor der tierischen — so ganz 
im allgemeinen genommen, denn im einzelnen trifft das wohl manch- 
mal weniger zu, als man denken sollte — den Vorteil der Boden- 
ständigkeit, während der tierischen Beute zumeist eine gewisse 
Bewegungsfreiheit zukommt, sie also verfolgt werden muß. 

Pflanzliche Nahrung hat also bei dem Urmenschen eine 
wahrscheinlich stets wichtige, wenn auch nach der Gunst der 
Verhältnisse wechselnde Rolle gespielt; unter nur einigermaßen 
günstigen Verhältnissen war sie sicher allemal ein sehr wichtiger 
Faktor, aller, auch der allerältesten und zurückgebliebensten 
Stufen. Es ist daher eigentlich gar nicht abzusehen, wenigstens 
vom Standpunkt des neueren Forschers, wie der Gedanke, die 
erste Stufe der Menschheit wäre mit Notwendigkeit die Jäger- 
stufe gewesen, sich nun doch bei den Systematikern der älteren 
Zeit so festsetzen konnte. Wir werden nachher noch sehen, daß 
für die ältere Theorie gegenüber neueren systematischen For- 
schungen, auch dann noch die Schwierigkeit unübersteiglich 
bleibt, wie dann der Mensch eigentlich nun von der Jäger- zur 
Hirtenstufe und nun gar von der Hirtenstufe zur Bodenkultur 
als der höchsten aller Stufen gekommen sein soll. Wir werden 
noch sehen, daß man die Schwierigkeit der Einführung des 
Milchgenusses ganz übersah, daß aber ferner die Schwierigkeit 
der Entstehung des Ackerbaus hauptsächlich deshalb unterschätzt 
wurde, weil man die älteste Bodenkultur überhaupt ganz übersah 
und den Ackerbau, (wie es nun einmal immer noch in diesem 
Sinne heißt, ich sage lieber dafür Pflugkultur), oder den Getreide- 
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bau, der ja freilich eine sehr wichtige Sonderform darstellt, als 
die einzige Form anzusehen gewohnt war und so pars pro toto 
eingesetzt wurde. Daß der Pflug, den der Ochse zog, das Feld um- 
wühlte, daß man auf dem Felde in der Hauptsache Getreide säete, 
daß man ferner in unserem ganzen Kulturkreis die Milch des Rindes 
(und der Ziege usw.) trank, das schien eben die einzig denkbare 
Form des fortgeschrittenen wirtschaftlichen Lebens. Sachlich 
muß man demgegenüber immer wieder feststellen, daß die drei 
Stufen dieses Schemas als Formen der Wirtschaft alle drei eben- 
sowenig begründet sind, wie die drei Zeitalter, daß aber ebenso 
unbegründet auch die Reihenfolge der Stufen als solche ist, wie 
wir nachher noch sehen werden. 

Die älteren Schriftsteller, etwa bis zum 19. Jahrhundert hin, 
hatten sich, wenn sie überhaupt irgend welche Ausführungen 
über die Entstehung und die verschiedenen Durchgangsperioden 
unserer Zivilisation aufstellten, die Sache recht leicht gemacht, 
und namentlich war Morelly le jeune l ) ein neuentdeckter Heiliger 
und einer der „Begründer“ unseres „wisseuschaftlichen“ Sozia- 
lismus, ähnlich wie Jean Jacques Rousseau, hier mit einer geradezu 
trostlosen Leichtfertigkeit verfahren. „Man“ suchte nach besserer 
Nahrung, „man“ fand das Getreide, „man“ erfand den Pflug und 
dann war die Sache im schönsten Gange. Die im allgemeinen 
sehr geringe Aufmerksamkeit, die meinen Arbeiten auf diesem 
Gebiet bisher zuteil geworden ist — glänzende Ausnahmen weiß 
ich natürlich um so besser einzuschätzen — geht zu einem nicht 
geringen Teil vermutlich aus Gefülilen hervor, die, wie mir doch 
scheinen will, auf ähnlichen Anschauungen beruhen. Warum 
soll man sich denn nun wieder das Leben noch ein bißchen 
schwerer machen und warum soll man etwas sehr Bequemes um- 
lernen und nun unsere Kultur durch eine ganze Menge Stufen, 
von denen man früher nichts wußte, hinaufverfolgen? 

Demgegenüber muß ich natürlich darauf hinweisen, daß 
ich als ehrlicher Forscher die Sache nicht anders darstellen 
kann, als ich sie sehe. Von der ursprünglichen „Einfach- 
heit“ und „Unkompliziertheit“, die die älteren Schriftsteller, 
so unbefangen für die ältesten Stufen der Menschheit an- 
nahmen, kann eben vor der wirklichen Forschung gar keine 
Rede sein. Das haben uns die Arbeiten Tylors, Bastians, 


') Iu seiner Naufrage des lies üottantes on Basiliade. Messina (!) 1703. 8°. 
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von den Steinens und anderer ein für allemal gelehrt. 
Die Verhältnisse des Naturmenschen sind nirgends einfach und 
ebensowenig ist es irgendwo seine Denkweise. Der Drang nach 
sogenannter Freiheit, d. h. nach Freiheit von den Fesseln, die ihm 
andere auf legen wollen, ist beim sogenannten Wilden sicher immer 
ausgesprochen, ebenso groß aber auch ein sehr ausgesprochenes 
Bedürfnis, einen Inhalt seines armen Lebens und einen Halt 
gegenüber den auch für ihn erdrückend großen Mächten der 
Natur, an allen möglichen Vorschriften und Bestimmungen zu 
finden, die den täglichen Gang des Lebens der freien Willkür 
entziehen und so dem Dasein feste Schranken geben. Seit wir 
das hochmütige Wort Miltons, ein Staat der Wilden hätte für 
ihn so wenig wissenschaftliches Interesse, wie die Republik der 
Krähen, gründlich beiseite gesetzt haben, ist der Reichtum 
unseres ethnologischen Materials unendlich gewachsen. So haben 
wir bei den Australiern, die vor wenig Jahrzehnten für außerordent- 
ich roh und niedrig stehend galten, eine so feine Kasteneinteilung, 
eine so überaus komplizierte Regelung der Eheverhältnisse kennen 
gelernt, daß einmal vielleicht der numerische Niedergang der 
Stämme, die in diesen selbstangelegten, aber für sie unzer- 
sprengbaren Fesseln erstickten, und auf der anderen Seite die 
geringe wirtschaftliche Entwicklung dieser ganzen Stämme sich 
so erklärt und nicht etwa einfach die allerdings große Un- 
gunst der klimatischen Verhältnisse ihres Heimatlandes dafür 
verantwortlich zu machen ist. 

Das wirtschaftliche Bedürfnis des Menschen zieht, wie wir 
sahen, da die hypothetische Stufe des Jägers nicht existiert, 
oder wenigstens nicht in dem Umfange, wie man angenommen 
hat, auftritt, von Anfang an Materialien aus dem Pflanzenreich 
und aus dem Tierreich gemeinschaftlich, wenn es geht, in Be- 
tracht. Und im Gegensatz zu der älteren Annahme der Ein- 
fachheit der Verhältnisse des Urmenschen sehen wir eigentlich 
überall die Vertreter der Menschheit, durch deren Kenntnis wir 
uns den Urmenschen und seine Verhältnisse mit einiger Klarheit 
wieder zurückkonstruieren müssen, in recht komplizierten Ver- 
hältnissen leben. Ebenso verhält es sich nun auch mit der 
Nahrung. Die Nahrung ist bei den Naturvölkern vielfach sehr 
wechselnd, wenn es auch manche gibt, die sich auf ein Haupt- 
nahrungsmittel beschränken, während leider gerade bei den aus- 
gesprochensten Kulturvölkern Europas vielfach ein sehr großer 
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jedenfalls ein immer noch viel zu großer Teil des Volkes in Ver- 
hältnisse gedrängt ist, die ihm trotz aller Arbeit nur ein recht 
geringes Quantum recht schlechter, namentlich viel zu abwechs- 
lungsioser Nahrung sichern. Z. B. ist ja die Nahrung, die sich 
die italienischen Landarbeiter in der reichen Po-Ebene allein 
verschaffen können, seit vielen Jahrzehnten ganz und gar un- 
genügend, daher die Pellagra und andere gräßliche Krankheiten, 
allgemein fehlt es ihnen an dem nötigen Salz! Und auch die 
Nahrung eines nur allzu großen Teils unserer deutschen Arbeiter- 
bevölkerung hat leider immer noch die Schattenseite einer zu 
einseitigen Zusammensetzung, was für die körperliche und 
geistige Entwicklung der aufeinanderfolgenden Generationen 
dieses immer wachsenden Bestandteils unserer Nation schließlich 
nicht ohne sehr fühlbare Folgen bleiben kann. Die Nachwelt, 
die die Folgen tragen muß, wird oft genug Grund haben, sich 
über den Gleichmut zu wundern, mit dem die leitenden und ein- 
flußreichen Schichten, unsere gebildeten und besitzenden Klassen, 
so überaus traurige Zustände um sich her ertrugen. 

Eins ist ja nun sicher, in den allermeisten Fällen hat der 
sogenannte Wilde, besonders günstige Zustände ausgenommen, 
keineswegs immer eine sichere Aussicht auf die nötige Nahrungs- 
zufuhr. Es gibt freilich „günstige“ Zustände, die sich aber auf 
der Erde nicht allzuoft finden, wo der Mensch mit wenig Mühe 
aus der Hand der Natur selbst ohne jede weitere Sorge den 
Unterhalt nehmen kann. Im allgemeinen ist es aber doch wohl 
recht gut, daß dergleichen „günstige“ Stellen recht selten sind. 
Die Alfuren auf den Molukken haben Sagobäume genug, so daß 
sie mit wenig Mühe mehr Nahrung gewinnen können, als sie 
jemals aufessen können. An felsigen Küsten mit Flut und Ebbe 
ist die Muschelbewachsung stellenweise so reich, daß z. B. die 
brasilianischen Indianer an der Küste, die uns die riesigen An- 
häufungen der Sambaquis als einziges Denkmal ihrer Anwesen- 
heit hinterlassen haben, bloß bei der Ebbe auf die entblößten 
Felsen hinauszugehen brauchten, um ihren Nahrungsbedarf mit 
leichter Mühe zu decken. Ich sagte oben, daß diese Zustände 
nur scheinbar günstig wären, denn es ist für den Menschen und 
seine Entwicklungsbedingungen sehr charakteristisch, daß beide 
Völkerstämme, die sehr weit voneinander wohnen und auch sonst 
in keiner Weise irgend w r elche nähere Beziehungen haben, in 
einer Beziehung eine große Analogie auf weisen. Die Indianer 
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der Sambaquis haben, wie es scheint, überhaupt gar keine Ent- 
wicklung durchgemacht ; die Alfuren zeigen im Vergleich mit 
Nachbarn und Verwandten eine so niedrige Stufe, daß man bei 
ihnen höchstens eine rückläufige annehmen muß. Die Mensch- 
heit bedarf wie es scheint, eines gewissen Quantums Not, um über- 
haupt irgend welche Energie zu entwickeln. Obgleich aber diese 
wichtige Beobachtung schon recht lange zu Hechte besteht, 
w'issen die Propheten des Zukunftsstaates nichts davon. Im 
Widerspruch mit allen Tatsachen der Ethnologie und Geschichte, 
hoffen sie ja über kurz oder lang allen Zwang und alle Not aus 
der Menschheit zu entfernen und doch glaubeu sie uns eine 
über alle Maßen und alle Erwartungen hinausgehende Ent- 
wicklung versprechen zu können, wenn nur erst die Dinge nach 
der materialistischen Geschichtsauffassung sich entwickelt haben 
und die ursprüngliche Freiheit und Gleichheit der gesamten 
Menschheit wieder hergestellt ist 

Wie gesagt kann keine Hede davon sein, daß auf den älteren 
Stufen der Menschheit, in allen Gebieten, wo überhaupt ein 
Wechsel und Ausgleich in der Nahrung möglich ist, bloß etwa 
einmal pflanzliche Nahrung allein eine große Holle spielt und 
andererseits eine irgend ausschließliche Holle der tierischen 
Nahrung allein zufiele, W'enn nicht gerade die eiserne Not wie 
bei den Eskimos eingreift. Religiöse und Kastenvorurteile 
ändern das freilich gelegentlich stark, aber niemals für alle 
Zeiten und für alle Mitglieder irgend eines Volkes oder Standes 
gauz! Hat doch z. B. der Buddhismus, der jede tierische Nah- 
rung grundsätzlich verbietet, diesen Grundsatz wirklich für alle 
seine Angehörigen in irgendwie erheblichem Maßstabe nicht 
durchsetzen können. l ) Ebenso muß der junge Masai sich als 
Krieger auf Blut und Milch und auf Fleisch beschränken, er nimmt 
aber nachher als Ehemann den pflanzlichen Zuschuß seines 
Weibes an Gemüse und Bier gerne entgegen. Die Neigung der 
Menschheit zur Abwechslung hat zu tiefe Wurzeln, als daß je 
eine ausgesprochene Einseitigkeit durchgängig geworden wäre. 
Freilich, wo der Wilde nicht anders kann, muß er sich ziem- 
lich ausschließlich, je nachdem von pflanzlicher oder tierischer 
Nahrung nähren. Sonst aber ist meist seine Speisekarte ziem- 

*) Buddhistische Fischer töten nicht etwa die Fische, die sie fangen, sie 
fangen sie nur and legen sie aus Ufer an die Luft, daß dann nachher die 
Fische tot sind, ist nicht ihre Schuld. 
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lieh lang; sie umfaßt natürlich allerlei Dinge, an die unsere 
zivilisierte Feinfühligkeit nicht denkt. Schlangen, Insekten und 
alles überhaupt, was kreucht und fleucht und irgendwie genieß- 
bar ist, figuriert ebensogut, wie alle möglichen Sachen aus dem 
Pflanzenreich, alle Pflanzenteile von den Samen über den Keim 
weg bis wieder zur Blüte und Frucht hinauf. 


Entstehung des Hackbaues. 

Wie schon diese Zusammenstellung zeigt, hat demgegenüber 
der Getreidebau, d. h. was man bei uns Ackerbau nennt, seine 
Ziele sehr eng gesteckt. Was wir auf unseren Feldern ernten, 
sind ja wesentlich und waren namentlich, bis sich das in aller- 
letzter Zeit etwas geändert hat, Körner, wenn wir in diesem 
Sinne einmal Erbsen und Bohnen dazu rechnen wollen. Diese 
Körner ließ man ferner auf dem Felde reifen, die Pflanze 
schloß ihren Vegetationsprozeß ab und wurde in diesem Stadium, 
wie wir sagen, geerntet. Das war also ein sehr einseitiger 
Prozeß und wenn man nur diese wenigen Früchte allein bei der 
geschichtlichen Auffassung der Bodenwirtschaft berücksichtigte, 
konnte man nur' zu einer so einseitigen Auffassung kommen, 
wie sie solange geherrscht hat. Nun sind aber die Verhält- 
nisse schon bei den Naturvölkern an den meisten Stellen ganz 
und gar abweichend. 

Wie ich schon gesagt habe, finden wir schon bei den 
Australiern, die noch keine Pflanzenkultur besitzen, doch, daß 
ihre Nahrung soviel wie möglich gemischt ist, daß sie neben 
der tierischen Nahrung vegetabilische zu haben wünschen und 
daß die Beschaffung dieses vegetabilischen Zuschusses eine 
Zwangsleistung der Weiber ist. Ähnliche Verhältnisse finden 
wir sehr viel auf der ganzen Erde. Sehr oft haben sich die Männer 
neben dem Krieg, der eigentlich überall sich auf die Männer 
beschränkt, noch Jagd und Fischfang Vorbehalten, und damit ist 
oft alle Arbeit für sie erledigt. Auch das ist wieder ja ganz 
im Gegensatz zu unserer Pflugkultur, wo der Mann den 
Pflug lenkt und der Mann das Getreide sät, die Frau da- 
gegen die leichtere Hauswirtschaft und zwar im Hause selbst 
leitet. Aber bei unseren Wilden ist das reguläre Verhältnis 
eigentlich so, daß, wie gesagt, die Männer Jagd und Fischfang 
treiben, also für den animalischen Teil der Nahrung aufkommen, 
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und die Weiber den pflanzlichen Zuschuß besorgen müssen. Diese 
Verhältnisse sind so durchgehend und sie entsprechen so sehr den 
gegebenen Verhältnissen, daß, wenn wir die Entstehung der 
Pflanzenkultur auf ihre ersten Anfänge zurückkonstruieren wollen, 
wir ohne allen Zweifel nur an diese Verhältnisse an- 
knüpfen können und müssen. Die Entstehung der Pflugkultur, 
schärfer Umrissen, unseres Getreidebaus, hat mit diesen Dingen gar 
nichts zu tun, wir werden nachher vielmehr sehen, daß ihre Ent- 
stehung einen scharfen und gewollten Gegensatz zu aller übrigen 
Pflanzenkultur mit sich bringt, und das setzt ja natürlich voraus und 
bestätigt darum in unserem Sinne wiederum, daß schon damals 
auch außerhalb des engen Bezirks des eigentlichen Getreide- 
baus größere Pflanzenbestände in der Kultur unserer Vorfahren 
vorhanden w r aren. Was sucht nun der sogenannte Wilde, also 
z. B. der Australier oder vielmehr richtiger die Australierin, als 
für ihre Nahrung geeignet aus dem Pflanzenbestande zu ge- 
winnen? Nun, das ist im ganzen sehr einfach, trotz der unge- 
heuren Fülle der Beispiele im einzelnen. Die Pflanzen enthalten 
im allgemeinen in ihrer Faser Zellulose, die können wir Menschen 
zumeist nicht verdauen, weil wir nicht zu den Wiederkäuern 
gehören, aber die Zellulose geht schon in der Pflanze leicht 
zwei wichtige chemische Änderungen ein, in denen sie allerdings 
menschliche Nahrung werden kann, sie geht in Stärke oder in 
Zucker über. Endlich enthalten noch eine ganze Beihe Pflanzen- 
teile Fett, besonders in den Teilen der Pflanze, die irgendwie 
für die Fortpflanzung bestimmt sind. Ebenso finden wir Stärke 
und Zucker ganz besonders in diesen Organen; ich brauche in 
der Beziehung nur an die Stärke unsererer Getreidekörner und 
an die Stärke in unseren Kartoffelknollen zu erinnern. Ge- 
schlechtliche und ungeschlechtliche Fortpflanzung verhält sich 
hier also gleich. Der Zucker spielt außerdem aber in der 
Pflanze noch eine ganz besonders hervorragende Bolle, in der 
Frucht, wie wir sie im nichtbotanischen Sinne auffassen, denn 
es ist uns ja und nicht etwa bloß uns, sondern es ist, soweit 
ein Pflanzenkleid die Erde deckt, ein altgewohntes Schauspiel, 
daß unter den Pflanzen eine ganze Beihe Früchte hervor- 
bringen, die zum Teil so auffallend gefärbt und geformt sind, 
die zum Teil auch noch durch süßen Geruch zum Verspeisen 
gewissermaßen einladen, daß wir es dem platten Bationalismus 
des 18. Jahrhunderts nicht so sehr verdenken können, wenn er 
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meinte, die Güte des Schöpters liier so recht mit Händen greifen 
zu können, der Erdbeere, Himbeere und Kirsche z. B. so lockend 
gefärbt und mit so herrlichem Dufte begabt hatte, um sie dem 
Menschen so recht aufzudrängen. Wir wissen jetzt besser damit 
Bescheid, wir wissen, daß der Bestand der Art im Kampf ums 
Dasein besser gesichert ist, wenn die Verbreitungsmöglichkeit 
möglichst groß ist und daß diese Möglichkeit der Verbreitung 
erheblich gesteigert wird, wenn Kirschen, Vogelbeeren u. a. die 
Tiere, z. B. die Vögel, recht zum Genüsse einladen; ist doch der 
eigentliche, die Fortpflanzung sichernde Teil der Frucht, der 
Kern, im gewissen Sinne von der Frucht unabhängig, bei den 
Kirschen z. B., wie wir ja bei den Kirschkernen auf unseren 
Straßen in der Sommerszeit zur Genüge sehen können. Bei 
anderen Samen, z. B. bei den Vogelbeeren, ist es etwas anders. Hier 
ist es unter Umständen für die Pflanze von Vorteil, wenn der 
Samen einen Darmkanal, z. B. den eines Vogels, passiert. So 
füttern die Gärtner in Belgien, wenn sie junge Hagedornpflanzen 
ziehen wollen, die Beeren an Truthühner, die Pflanzen keimen 
dann ein Jahr früher auf wie sie sonst tun, wenn man sie in 
den Boden steckt. 

Es ist nun ganz selbstverständlich, daß der Urmensch in 
sehr alter Zeit auf die Tatsache, daß die Samen seiner Früchte 
neue Pflanzen lieferten, aufmerksam wurde. Es gibt ja eine 
Menge tropischer Früchte, bei denen die Kerne nicht mit ge- 
nossen werden ; wenn also eine Horde nach kurzer oder längerer 
Zeit auf einen Lagerplatz, wo sie früher einmal solche Früchte 
verzehrt hatten, zurückkehrte, so konnten sie natürlich recht 
häufig sehen, wie neue Fruchtbäume sich aus den weggeworfenen 
Kernen entwickelt hatten. Der zahlreiche Bestand der tropischen 
Kulturen an Fruchtbäumen und fruchttragenden Kräutern wird 
direkt aus diesen einfachen Verhältnissen hervorgegangen sein. 
Daß auch diese Zucht bei ganz unkultivierten Völkern ein un- 
geheures Alter haben kann und mitunter haben muß, geht aus 
dem Faktum hervor, daß die Pupunhapalme, einer der schönsten 
Fruchtbäume überhaupt, wie Bates *) ihn nennt, zu einer kernlosen 
Varietät umgebildet ist. Das ist eine Kulturstufe, die wir z. B. 
bei unserer Kirsche und Pflaume, wo sie doch wirtschaftlich sehr 
notwendig wäre, immer noch nicht erreicht haben. 



’) Bates, the natiiralist on the river Amazons. London 1863. II 278. 
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Natürlich müssen diese kernlosen Pflanzen, das Produkt 
einer langen Zucht, nun aus Stecklingen gezogen werden. Über- 
haupt ist die Stecklingszucht im Hackbau weit verbreitet und 
auch der Weg zu ihr war ebensowenig weit, wie der Weg vom 
Fruchtkern zur Zucht Wenn bei einer Ensete-Banane, die einen 
stärkehaltigen Stengel hat, der Hauptstamm entfernt wird, so 
schießen sehr bald eine ganze Anzahl junger Pflanzen aus dem 
Boden. Ganz ähnlich ist es natürlich mit allen Zwiebeln. Hier 
bilden sich um die eine Hauptzwiebel vielfach Adventivzwiebeln, 
und jedes von diesen kleinen Zwiebelchen ist unter günstigen 
Umständen imstande, eine völlig ausgebildete Pflanze zu liefern. 
Noch einfacher ist natürlich die Sache mit Knollen und Wurzel- 
stöcken. Bei diesen habe ich auch einmal direkt den Anfang 
des Überganges einer Pflanze in die Kultur konstatieren können 
oder was vielmehr den Fall noch interessanter macht, ein Stamm, 
der eigentlich überhaupt noch keine Pflanzenkultur besitzt, ist 
bei einer sehr interessanten Übergangsstufe stehen geblieben. 1 ) 
Die Weiber eines westaustralischeu Stammes gruben in den 
Sümpfen Yamswurzeln aus, die sie mit ihren Stöcken aus der 
Erde hebelten, sie schnitten dann die Köpfe ab, die vielleicht 
bitter waren oder faseriger und warfen sie in die Löcher zurück. 
Das war also der erste Anfang zu einer Kultur, der aber nicht 
weiter ausgebildet wurde. 

Ich kann unmöglich ganz beiseite lassen, daß mir ein Weg 
zur Pflanzenkultur für den ersten Anfang wichtig gewesen zu 
sein scheint, ohne daß ich darum schon in der Lage wäre, Beispiele 
dafür anzuführen, daß wirklich Pflanzen diesen Weg in die mensch- 
liche Kultur gegangen sind. Philosophen mögen die Unsterb- 
lichkeit der menschlichen Seele vom Standpunkte der Wissen- 
schaft aus mit allen möglichen Gründen streiten, dem natür- 
lichen Gefühl des Menschen ist der Gedanke ganz fremd. Wir 
finden daher auf allen Stufen, auch auf den niedrigsten, eine 
ausgesprochene Sorge für den Toten und unter diesen Sorgen 
ist eine der vorzüglichsten die, daß der Tote auch seine Nahrung 
bekommt. Nun erhält er natürlich im allgemeinen dieselbe 
Speise wie die Lebenden und ohne Zweifel waren deshalb oft 
Pflanzen in solchem Zustande dabei, daß sie zur Fortpflanzung 


*) Gregory, Journal of the Anthropological Institute XYI. London 1887, 
S. 131. 
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auf eigene Hand durchaus geeignet waren, wobei sie ja eventuell 
noch die Verhältnisse des Grabes oder des Begräbnisses unter- 
stützen konnten. Wie gesagt, ich könnte denken, daß auf diesem 
Wege manche Pflanzen gewissermaßen als eine Gabe der Toten 
an die Lebenden in die Kultur übergeglitten sind, aber ich 
kann zunächst noch keinen unanfechtbaren Beweis dafür geben. 
Ganz ähnliche Ideen haben Heinrich Schurtz 1 ) bewogen, zu er- 
klären, die ersten unangefochtenen Landbesitzer waren die Toten 
gewesen. Sicher gehören die Gräber der Toten vielfach zum 
ersten und zwar doch wesentlich durch ideale Gesichtspunkte 
gegeben Besitz ! Ähnlich aber wie bei den Australierinnen, die einen 
Teil der Wurzel, der für sie wertlos war, in für die Fortpflanzung 
günstige Verhältnisse zurückbrachten, wenn sie sie zunächst 
auch noch nicht in unserem Sinne pflanzten, ist es wahrschein- 
lich an vielen Stellen und zu sehr verschiedenen Zeiten ge- 
gangen und wie mit diesen Yamswurzeln wird es mit vielen 
Zwiebeln, Knollen, Kern- und Körnerfrüchten gewesen sein, die durch 
die Tropen und Subtropen in Amerika, Afrika, Ozeanien usw. seit 
den frühesten Zeiten kultiviert wurden oder noch werden. Die 
Leute, die diese Kulturen betreiben, können dabei auf sehr ver- 
schiedenen Kultur- und Wirtschaftsstufen stehen. Denn daß 
nach der Maixsclien materialistischen Geschichtsauffassung 
sich die Höhe der Kultur mit der Höhe der erstiegenen Wirt- 
schaftsform decken soll, kann bei einer besseren Kenntnis der 
wahren Verhältnisse unserer Kultur-, Halbkultur-, und Natur- 
völker durchaus nicht bestehen. Die Polynesier standen auf einer 
im allgemeinen hohen Stufe der Kultur, trotz des bißchen Menschen- 
fressens, aber ihre Wirtschaft war durchaus nicht immer ihrer 
Kulturstufe entsprechend hoch und, fast überall wurde sie durch 
die materielle Kultur der Papuas weit übertroffen. 

Jedenfalls haben wir aber natürlich aus diesen primi 
tivsten Anfängen alle und jede Bodenkultur überhaupt abzu- 
leiten und naturgemäß hat, was wir Ackerbau nennen, d. h. 
die Bestellung unseres Getreidefeldes mit Pflug und Ochsen an 
und für sich mit diesen Dingen ganz und gar nichts zu tun. 
Für die älteste Form der Bodenwirtschaft, die sich freilich 
einsichtigeren Reisenden in Afrika und Amerika oft genug auf- 
drängte, hatte man bis dahin keinen Namen gehabt, man hatte 


*) Zeitschr. f. Sozial Wissenschaft, 1900 III 8° S. 356 f. 
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sich mit Ausdrücken, wie zurückgebliebene Landwirtschaft oder 
roherer Ackerbau u. dgl. zu helfen gesucht. Ich habe dafür 
nach dem weitverbreiteten Gerät, dessen sich diese Wirtschafts- 
form in allen Klimaten und zu allen Zeiten in größter Aus- 
dehnung bedient und bedient hat, den systematischen Ausdruck 
Hackbau angewendet. Friedrich Ratzel hatte zur selben Zeit, 
wie ich nachher erst erfuhr, 1 ) allerdings an einer nicht leicht 
aufzufindenden Stelle, ungefähr dasselbe vorgeschlagen. Diese 
Hacke hat sehr verschiedene Gestalten, wie denn z. B. die Hacke 
des chinesischen und japanischen Landmanns sich der Hacke 
des italienischen Landbauers ungemein nähert. Aber bezeich- 
nend ist für die Hacken der Wilden eins, was uns zuerst ziem- 
lich fremdartig anmntet: der Winkel, in dem sich der arbeitende 
Arm mit der Schneide an den Arm der Handhabe ansetzt, ist 
ungemein spitz und dieser Arm verhältnismäßig lang, der andere 
für uns auffallend kurz, während die chinesische Hacke und 
die Hacke unserer Weingärtner z. B. einen besonderen Arm für 
die Schneide ja gar nicht mehr kennt, sondern die Metall- 
klinge im rechten Winkel oder nur wenig geneigt, direkt an 
den Stiel ansetzen. Es wäre interessant, einmal die Bedingungen 
zu verfolgen, die dieser so verschiedenen Gestaltung des Ge- 
rätes zugrunde liegen, denn der Hacke, die wir jetzt in Neu- 
Guinea und Afrika finden, kommt die Hacke der ägyptischen 
ältesten Zeit ganz ungemein nahe, auf deren Gestalt wir nach- 
her bei der Erörterung der Entstehung des Pflugs wieder zurück- 
kommen müssen. 

Wie alle die Völker, die wir als Wilde oder auch als Natur- 
völker zu bezeichnen pflegen, auf sehr verschiedenen Kultur- 
und verschiedenen Wirtschaftsstufen stehen und es deshalb sehr 
falsch und unzuträglich ist, zu versuchen, sie alle immer noch 
in das Schema Jäger, Hirten und Ackerbauer einzupressen oder 
auch irgend einen Stamm als Jägervolk zu bezeichnen, wenn 
die Herren Männer hier und da ein wenig auf die Jagd gehen, 
so sind auch die Stufen der Bodenkultur bei den verschiedenen 
Völkern sehr verschieden. Bis dahin ist mir aber noch keine 
Einteilung begegnet, die einigermaßen brauchbar und doch zu- 
länglich wäre. Am einfachsten würde es ja wohl sein, wir wählen 
von prägnanten Wirtschaftsformen die Namen aus und bilden 


*) Ratzel, Fr., Anthropogeographie 1. Aufl. 1891, Kap. 22. 
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davon ein mehr oder weniger vielgliederiges Schema, indem wir 
dann versuchten die verschiedenen Wirtschaftsformen nach der 
Analogie unterzubringen. Zunächst ist aber überhaupt noch an 
einschlägigen Darstellungen guter Beobachter großer Mangel; der 
Blick unserer Reisenden ist dafür nun einmal noch nicht sehr ge- 
übt. Vielfach gehen sie auch noch immer von der nur allzuoft völlig 
falschen Analogie des europäischen Getreidefeldes aus. Es wird 
noch einer langen Lehrzeit bedürfen, ehe wir gelernt haben, 
hier die Augen aufzumachen und die Dinge ohne Vorurteil anzu- 
sehen. Nur allzu oft meint immer noch der Europäer, er könne 
auf den Wilden und seine Leistungen von der Höhe seiner un- 
geheuren Kultur mit Verachtung heruntersehen und dazu sind 
natürlich die ganz besonders geneigt, die eigentlich so gar 
keinen Grund haben, auf die Höhe ihrer eigenen Kultur irgendwie 
besonders stolz zu sein. Wie können wir uns aber über die ge- 
ringen Kenntnisse in diesen wichtigen Dingeu wundern, wenn 
wir sehen, wie rückständig wir selbst anderswo noch sind! Ist 
das ganze 19. Jahrhundert seit der glorreichen französischen 
Revolution damit hingegangen, daß wir, selbstverständlich ohne 
jeden Erfolg, die politische Gleichstellung aller Menschen, aller 
Stände, Völker und Rassen mit großen Opfern durchzuführen ver- 
suchten, so wird es dazu vortrefflich stimmen, wenn die Einsicht, 
daß nicht alle wirtschaftlichen Verhältnisse in den Außenge- 
bieten, weil sie anders sind wie bei uns, nun an und für sich 
und sofort auch gleich tiefer stehen müssen, wie unsere und 
daher nur mit größtem Erfolge und mit möglichster Schleunig- 
keit nach dem Vorbilde unserer Kultur umgeändert werden 
können und müssen, eben noch nicht sehr verbreitet ist. 
Es wird noch lange dauern, bis wir allgemein zur Erkenntnis 
kommen, daß die Wirtschaft der Völker, die wir zum teil in 
unseren Kolonialgebieten unter unsere Obhut, zumeist in den 
übrigen Gebieten der Welt durch die Weltwirtschaft unter unsere 
wirtschaftliche Bevormundung genommen haben, wenigstens den 
einen großen Vorteil des historischen Werdens auf dem 
gegebenen Boden für sich hat! 

Eine bessere Erkenntnis dieser durch die koloniale Entwick- 
lung der letzten Jahre denn doch wahrhaftig nicht so ganz un- 
wesentlichen Dinge wäre also wie gesagt, sehr zu wünschen, sie 
ist aber kaum sehr bald zu erwarten. Wenn wir nach einem 
Worte des Baco : citius per errorem ad veritatem kommen sollen, 
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quam per confusionem, so trifft das auf den geschichtlichem 
Werdegang der europäischen Zivilisation seit dem Auftreten 
des seligen Jean Jacques, also für die letzten anderthalb Jahr- 
hunderte nicht zu. Per errorem et confusionem sind wir aller- 
dings hindurch gegangen, aber daß wir dadurch citius ad ’ 
veritatem gekommen wären, hieße wohl unsere Zustände ganz 
gewaltig überschätzen. In Wirklichkeit geht ja freilich der 
sichere Fortschritt unserer Kultur andere Wege und namentlich 
sehr viel langsamere, als sie so ein Leitartikel einer „maß- 
gebenden“ Zeitung ihm bei Gelegenheit vorzuschreiben geneigt ist. 

Wie mit manchem anderen bin ich auch mit den langwierigen 
und manchmal sehr weitgehenden Auseinandersetzungen unserer 
Rechtshistoriker, Nationalökonomen usw., über die Entstehung 
unseres Eigentums noch nicht recht zufrieden. Hier sind die 
Untersuchungen besonders Morgans ') von weitgehendem Ein- 
fluß gewesen und ihre Resultate sind ja namentlich in bezug 
auf Familienrecht allgemein angenommen und vielfach auch noch 
weiter ausgebaut worden. 

Diese ganzen Folgerungen berühren nun aber alles, was ich 
in bezug auf die Arbeitsteilung von Hann und von Weib in 
bezug auf den Erwerb der Pflanzennahrung oben gelegentlich 
schon gesagt habe, gar nicht! Das beachtete man damals noch 
nicht. Und doch war es sicher die Frau, die den ersten An- 
bauversuch machte, d. h. dem Boden eine ganz andere Rolle gab, 
die doch natürlich auf die Entstehung der Rechtsauffassung von 
allergrößtem Einflüsse sein mußte ! Wenn auch schweifende Jäger 
schon ihr Jagdgebiet sehr genau abgegrenzt haben können, 
wie z. B. die Australier, und eine Ausdehnung oder Einschrän- 
kung die immerfließende Quelle der steten Kriege ist, so ist 
dieses stetige und wirtschaftliche Eigentum am Boden denn 
doch noch etwas ganz anderes. Es wird also sehr gut sein, 
wenn künftige Forscher diese wichtige Rolle des Weibes bei 
den ersten Anfängen der Bodenkultur in bezug auf den Hack- 
bau und die stetige Arbeit mit ihrem Segen anerkennen. Nach 
dieser Seite habe ich einen gewichtigen Vorgänger an Heinrich 
Schurz dafür, daß wir uns die Anfänge der Pflanzenkultur gar 
nicht dürftig und gering genug denken können, wie er das in 
seiner schönen Urgeschichte der Kultur, in der er sich übrigens ganz 


>) Lewis H. Morgan, Ancient society 1875. 
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meinem Entwicklungsgang anschließt, auseinandersetzt. Er stellt 
die Frage: *) „Wem verdankt wohl die Menschheit den mächtigen 
Kulturfortschritt, der im Übergange vom Sammeln zum Anbau, 
von der aneignenden zur erzeugenden Wirtschaft liegt?“ Und 
er antwortet: „Es liegt nahe, an die zu denken, denen in der 
primitiven Zeit, das Sammeln der pflanzlichen Nahrungsmittel 
oblag und die Vermutung wird fast zur Gewißheit, wenn wir 
auch fernerhin die Weiber das Land bebauen und erst ganz 
allmählich den Mann beginnen sehen, sich der anfangs von ihm 
verachteten Tätigkeit zu widmen.“ Er sagt in seinen sehr 
interessanten Ausführungen weiter: „Wie soll nun gar die 
schwache Frau eines unkultivierten Stammes die wenigen Pflänz- 
chen, die sie versuchsweise heranziehen will, vor der Eßlust der 
Männer und dem Übermut der Kinder schützen. Der Versuch 
mag tausendmal gemacht worden sein, ehe er dauernde Folgen 
hatte.“ Das ist sicher richtig. Namentlich bedenke man, wie 
leicht solch dauernder Erfolg, die Gewinnung einer neuen, viel- 
versprechenden Kulturpflanze, durch eine ungünstige politische 
Entwicklung, wenn man diesen Ausdruck hier schon verwenden 
darf; wieder in Frage gestellt wurde, und mit der Horde, die 
mit ihm begonnen hatte, unterging. Andererseits hat v. d. Steinen 
mit gutem Grund darauf aufmerksam gemacht, wie, da vielfach 
zwischen diesen kleinen Horden eigentlich ein steter Kriegs- 
zustand und stete Isolierung stattfindet, z. B. bei seinen Indianern 
am Schingu, eine Anreicherung des Kulturbesitzes nach dieser 
Seite hin eigentlich nur durch das Wegfangen fremder Weiber, 
die dann Wert darauf legen werden, die gewohnten Pflanzen 
auch unter den neuen Verhältnissen fort zu kultivieren, ge- 
schehen kann. Jedenfalls ist dies Verhältnis bei der Dar- 
stellung der Anfänge des Ehe- und Güterrechts bis dahin noch 
ganz unberührt geblieben. Das verdieut es aber sicher nicht, 
denn es ist klar, daß die Stellung des Weibes ganz anders wurde, 
wenn es sich fand, daß der Mann etwas zu konsumieren und 
daher auch etwas zu schützen hatte, was ihm die Arbeit 
seiner Frau gewährte. Wie ungeheuer weitwirkend diese 
privatrechtliche Auffassung der Ehe aber sein mußte, zeigen 
uns sehr weite Gebiete unserer Erde, in denen auch heutzutage 
noch der Mann immer bloß Jagd und Fischfang besorgt, 


‘) Urgeschichte der Kultur. Leipzig u. Wien, 1900 gr. 8° S. 241. 
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und sonst bis auf besondere Gelegenheiten müßig geht, während 
der Frau die gesamte Bebauung des Bodens zufällt, den die 
Männer allerdings zumeist vorher in gemeinsamer Arbeit gerodet 
haben. Das scheint so im ganzen Kongogebiet, aber auch im 
gesamten Amazonasgebiet und in ausgedehnten Bezirken Indiens 
Indochinas, Indonesiens und Ozeaniens der Fall zu sein. Nur 
so kann man die Stellung der westafrikanischen Neger ganz 
richtig verstehen und auch ohne Zweifel nur so auch heutzutage 
noch vielfach die Stellung des Negers in den Vereinigten 
Staaten und besonders in Haiti. Der ehemalige Negersklave 
war zur Arbeit gezwungen gewesen; als er frei wurde, traten 
seine gewohnten rechtlichen Verhältnisse wieder ein, so daß 
jetzt die Frau arbeitet und der Mann eigentlich nicht. 

Daß aber schon vorher, noch ehe sich eine eigentliche Pflanzen- 
kultur ausgebildet hatte, die Stellung der Frau in ihrem eigenen 
Bewußtsein sich danach regelt, daß dem Weibe rechtlich die 
Beschaffung des pflanzlichen Nahrungsbedarfs obliegt, verrät uns 
eine Notiz bei Lumlioltz. 1 ) Die verheiratete Frau in Queensland 
führt als Zeichen ihrer Würde den Grabestock, mit dem sie die 
wichtigen und geschätzten Wurzeln und Knollen dem Boden 
entreißt. Sie führt ihn deshalb auch bei Tänzen mit sich. Es 
mag sein, daß ein gut Teil der zeremonialen Bedeutung des 
Stocks, der ja bei uns den höchsten Rang als Zepter erreicht 
hat, auf dieser Seite fußt. Man darf mir nicht entgegnen: 
bei uns hat ja aber das Zepter der König und der Fürst, und 
die haben doch nie gegraben! dagegen kann ich das Beispiel 
anführen, daß die Hacke in ausgesprochenen Hackbaugebieten, 
am Kongo usw. das Zeichen des Häuptlings wirklich bedeutet 
Der König von Monomotapa, 8 ) etwa in Portugiesisch-Ostafrika, und 
der König in Dar For*) hatten aber nicht etwa die Hacke nur als 
Herrschaftssymbol , sondern sie mußten durch ihre zeremonielle 
Teilnahme dieser wichtigen Seite der Tätigkeit ihres Volks die 
offizielle Weihe geben und durch ihr Beispiel die Feldarbeit er- 
öffnen. 


*) K. Lumholtz, Unter Menschenfressern. Hamburg 1892. 8° S. 203 
*) Benomotapa beiOsorius, De Tebus Emannelis, Colon 1586 8° IV S. 128. 
*) Nachtigal, Sahara n. Sudan, Leipzig 1889 8° III 360. 
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Jedenfalls ist, wie in den Deduktionen über die Entstehung 
des Grundbesitzes, der ja natürlich eine der allerwesentlichsten 
Rechtsgrundlagen darstellt, so auch in der Erörterung der 
Verhältnisse der Ehe und der rechtlichen Verhältnisse der 
Frau, durchaus nicht genügend zum Ausdruck gekommen, wie- 
viel komplizierter die Verhältnisse durch das Hereingreifen 
dieses, doch recht bedeutungsvollen wirtschaftlichen Elementes 
sind. Beidem allergrößten Teile der Hackbauern auch der neueren 
Zeit, finden wir wirtschaftliche Verhältnisse, die uns recht seltsam 
anmuten. Der Mann hat in Polynesien, in Melanesien, in Süd- 
amerika, im ganzen Bezirk des Hackbauers Innerafrikas ungemein 
viel freie Zeit. Gewiß müssen die halberwachsenen Knaben 
ihren Müttern bei der Besorgung der Hackfelder helfen, vielfach 
müssen auch die jüngeren Männer heran und die schwerste 
Arbeit beim Roden der neuen Felder besorgen, das Fällen der 
Bäume z. B. Die Arbeit ist aber wohl meistens nur gelegentlich 
eine anstrengende, und sie ist nicht ohne Reiz, weil es sich um 
eine gemeinsam, gewissermaßen festlich ausgeiührte Arbeit und 
um eine zerstörende Tätigkeit handelt, die der Mensch ja un- 
gemein liebt. Im übrigen füllen die älteren Männer ihre Zeit 
mit der Besprechung der Gemeindeangelegenheiten, mit Rauchen, 
Trinkgelagen u. dgl. aus. Die Jüngeren opfern viel Zeit für 
Jagd und Fischfang, die eigentliche wirtschaftliche Tätigkeit, 
die den Stamm ernährt, liegt also ganz und gar in den Händen 
der Frauen. Naturgemäß wirkt das sehr stark zurück, besonders 
in kleineren Gemeinwesen; hier hat die Frau nicht nur eine 
sehr selbständige Stellung, sondern sie weiß auch sie ausge- 
zeichnet zur Geltung zu bringen. Anders ist das ja natürlich, 
wo stärkere Staatengebilde einem einzelnen Fürsten Gelegenheit 
zur größeren Machtentwicklung geben. Dann sind aber die 
vielen Hunderte von Weibern, von denen wir gelegentlich an 
afrikanischen Königshöfen hören, ganz wesentlich als ein wirt- 
schaftlicher Faktor aufzufassen und danach auch die Ehe- 
verhältnisse zu beurteilen. Ich möchte auch hier mit möglichster 
Schärfe meine Meinung dahin aussprechen, daß all diese wichtigen 
Dinge richtig nur aus diesen Verhältnissen heraus betrachtet 
werden können. Die z. T. recht weitgehenden Folgerungen, die 

Hehn, Alter der Kultur. 3 
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manche Autoren über die rechtlichen und ehelichen Verhältnisse 
ohne diese Gesichtspunkte gegeben haben, scheinen mir denn 
doch noch einer weitgehenden Nachprüfung zu bedürfen! 

Im allgemeinen ist auf niederen Kulturstufen die Frau das 
Arbeitstier. Erst bei höher entwickelten Völkern wird es zum 
Luxusgegenstand. Naturgemäß ist aber auf diesen niederen 
Kulturstufen meist der Zwang zur Arbeit ein ziemlich geringer. 
Die Bedürfnisse sind nicht gar groß und man kann sie mit nicht 
allzuviel Anstrengung befriedigen. Erst unserer Kultur und Zeit 
war es Vorbehalten, zu entdecken, daß die ununterbrochene Arbeit 
vom Morgen bis zum Abend, ohne jede Pause und Rast, der eigent- 
lichste Zweck der Kulturmenschheit sei und daß unsere Arbeiter 
vollauf damit zufrieden sein müßten, wenn ihnen diese ihre un- 
unterbrochene Arbeit auch nur den allerkümmerlichsten Lebens- 
unterhalt und auch nichts darüber hinaus gewährt. Im allge- 
meinen aber wird, wie gesagt, auf niederen Kulturstufen der 
Manu vielfach nicht allzuviel arbeiten, wenn er sich auch hier 
und da an der schwereren Arbeit, gewissermaßen zur Ab- 
wechselung beteiligt. Das wird die Regel sein, während es in 
unserem Kulturkreis die große Ausnahme bildet. Selbst bei uns 
macht sich hier aber die wirtschaftlichere Natur des Weibes 
stellenweise in solchem Umfange geltend, daß z. B. in Italien, 
dessen Agrarverhältnisse ja allerdings besonders ungünstig ent- 
wickelt sind, wahrscheinlich ein recht viel größerer Teil der 
ganzen Landarbeit von Frauen geleistet werden muß, als von den 
Männern, wie bei uns. Ist das nicht ein deutlicher Hinweis auf 
die einfache und beste Lösung der für Italien so peinlichen 
Agrarfrage durch den Übergang vom extensiven Acker- und 
Getreidebau der Männer, der eine zu niedrige Rente ab wirft, 
zur intensiven Kleinkultur des Gartenbaues, der auch die Frauen 
verwenden kann und viel größere Menschenmengen beschäftigt 
und ernährt? 

Völlig abweichende Verhältnisse werden sich übrigens ge- 
legentlich einschieben, die uns dann nicht täuschen dürfen, wenn 
z. B. in dem sehr eigentümlich gearteten Montenegro die Männer 
bis vor ganz kurzem überhaupt irgend welche Arbeit mit Aus- 
nahme des Kriegs als schändend ansahen. Das kann eine nach- 
trägliche und einseitige Entwicklung besonderer wirtschaftlicher 
Verhältnisse sein, wir haben etwas Ähnliches hier und da bei 
unserer Schiffer- und Fischerbevölkerung. Zu einer Lokal- 
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forschung sind wir aber für diese Dinge noch gar nicht vorge- 
drungen; warum z. B. der oberhessische Bauer Engländer und 
Amerikaner immer wieder neu entsetzt, indem er mit Tabaks- 
pfeife und Regenschirm neben seinem schwer bepackten Weibe 
ohne jede Bürde herschreitet, habe ich noch nirgends erklärt 
gefunden. Vielleicht ist das nichts weiter als schlechte Ge- 
wohnheit. 

Im allgemeinen kann man aber zu einer richtigen Auffassung 
unseres Ackerbaues und seiner Verhältnisse im ganzen nur dann 
kommen, wenn man sich recht scharf vor Augen hält, daß beim 
Hackbau die Frau die Arbeit leistet, im großen und ganzen ge- 
nommen, daß in der Pflugkultur, ebenfalls im großen und ganzen ge- 
nommen, der Mann die Arbeit zu leisten hat Es ist das ein 
Fundamentalunterschied, der besonders die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des Hauses ganz und gar und von Grund aus ändert, 
denn indem dem Manne die wirtschaftliche Arbeit außerhalb des 
Hauses zufällt, ist die Frau selbstverständlich auf das Haus und 
auf die Arbeit im Hause beschränkt. Naturgemäß hängen aber 
die rechtlichen Verhältnisse (wenigstens im allgemeinen) doch 
immer von der Ausgestaltung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse ab. 

Im großen und ganzen genommen, deshalb wiederhole ich es 
zum Schlüsse noch einmal, wird also die Sache so stehen, daß beim 
Ackerbau der Mann die Arbeit tut: er ist der Säemann, er ist der 
Ackersmann. Im Hackbau war das anders, hier übernahm den 
größten Teil der Arbeit immer die Frau. Nun ist, wie wir wissen, 
unser Garten direkt aus dem Hackbau hervorgegangen, der der 
Pflugkultur voranging und hat einen Teil der ältesten Bestände 
aus diesem Hackbau in sich hinübergerettet. Das muß ja auch 
in den rechtlichen Verhältnissen zum Ausdruck kommen. Aber 
die rechtliche und wirtschaftliche Stellung des Gartens ist, wie 
sich ohne Übertreibung wohl sagen läßt, im einzelnen überhaupt 
bis jetzt noch gar nicht festgestellt. Daß alle diese Sachen hier 
durchaus nicht ganz einfach liegen, geht aber doch schon daraus 
hervor, daß bei uns Germanen die Frau ausgesprochen das Be- 
stimmungsrecht über den Garten hat; dem Bauern untersteht 
das Feld, der Gemüsegarten untersteht der Bäuerin. 1 ) Dabei 

*) Aach die „Plätze“ in der Schweiz, sie heißer nicht Felder, für Hanf, 
Flachs, Kohl and Reps (Raps) gehörten vor 60 Jahren der Bäaerin. Jeremias 
Gotthelf, Uli der Knecht. Kapitel 15. Berlin, Stereotyp. 1875 8°, S. 142/43. 
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hat durch eine merkwürdige Verschiebung, der Mann die Pflege, 
die Frau die Nutznießung im Obstgarten. Ist es uns etwas 
Fremdartiges, ja Peinliches, die Frau hinter dem Pfluge zu 
sehen, so berührt es uns auch immer noch auffallend, eine Frau 
Obstbäumchen pfropfen oder Bienen pflegen zu sehen. Auch 
kennen wir wohl einen Bienenvater, aber keine Bienenmutter. 

Dies eine Beispiel mag beweisen, wie schwierig es sein 
kann, auf den wirtschaftlichen Grundlagen die rechtlichen auf- 
zubauen. Ehe wir nicht mehr von den Verhältnissen im ältesten 
Vaterlande unserer Kultur, in Babylonien, wissen und ehe wir 
nicht überhaupt diese Verhältnisse genauer untersucht haben, 
wird sich kaum irgend etwas mit Sicherheit erörtern lassen. 
Eine ganz besonders rechtlose und gedrückte soziale Stellung 
der Frau wird wohl vielfach damit Zusammenhängen, daß ihr 
durch Kombination rechtlicher und wirtschaftlicher Verhält- 
nisse überhaupt jedes selbständige Bestimmungsrecht, sowohl 
im Haus, wie im Garten, wie auf dem Felde verloren gegangen ist! 


Formen, Stufen und Übergänge des Hackbaues. 

Wie alles Menschliche wird auch der Hackbau eine große 
Reihe von Stufen zeigen, er wird sich je nach der Gunst oder 
Ungunst der Verhältnisse, nach der geringeren oder größeren 
Begabung der Leute, die ihn betreiben, in eine Menge von 
Formen auf lösen, die sich historisch in Reihen ordnen lassen 
werden. Aber unsere Kenntnis ist wie gesagt zunächst noch 
so gering, daß erst die Beobachter für diese Dinge kommen 
müssen. Immerhin läßt sich die Linie angeben, in der die Unter- 
suchung sich bewegen wird. Die allerroheste Bodenbebauung 
kratzt nur ein Loch in den Boden und überläßt alles Übrige 
der Natur. Naturgemäß ist von einem so rohen Verfahren nicht 
viel zu erwarten; die Ergebnisse müssen bei einer solchen Wirt- 
schaft sehr gering bleiben, aber wenn sie nur irgend wie ein 
wenig umfangreicher sind, werden sie den Boden an der einen 
Stelle bald so ausgesogen haben , daß da nicht recht mehr 
etwas wachsen will. Man wird sehr bald dahinter kommen, daß 
eine neue Stelle größere Erfolge erzielt. Dieser einfachste Be- 
trieb wird daher zu einem häufigen Wechsel der bebauten 
Flächen führen und naturgemäß werden wir diese Form daher 
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bei den ältesten und zurückgebliebensten Völkerschaften finden, 
die noch nicht einmal erheblich seßhaft geworden sind. 

Wenn nun aber die Bevölkerung sehr anwächst, wird eine 
derartige Raubwirtschaft sehr bald allen einigermaßen brauch- 
baren Boden ausgeraubt haben, das soll z. B. auf der Insel 
S. Catarina vor der Küste von Südbrasilien der Fall gewesen 
sein. Wenn dann nicht der Übergang zu einer besseren Wirt- 
schaft gefunden wird, sieht es naturgemäß mit der wirtschaft- 
lichen Entwicklung des betreffenden Gebietes, so wie im er- 
wähnten Falle, recht böse aus. Dieser Übergang zu einer 
besseren Wirtschaft kann aber natürlich in sehr verschiedener 
Weise erfolgen. Wir denken aus unseren Verhältnissen heraus 
zunächst an den Ersatz der dem Boden entnommenen Bestandteile, 
d. h. an Düngung, und naturgemäß spielt das auch in vielen 
Ländern und vielleicht schon seit sehr alter Zeit eine große 
Rolle. Das einfachste wäre ja im Prinzip, wenn auch nicht in 
der Ausführung, wenn man es machte, wie die Bewohner eines 
peruanischen Tales es gemacht haben, wenigstens nach Midden- 
dorfs Ansicht, die die ganze ausgeraubte und verarmte Schicht 
ihres Talbodens einfach abräumten und so in der Mitte eine 
ungeheure, für ihre Verhältnisse uneinnehmbare Festung ge- 
wannen und zu gleicher Zeit neuen Boden für ihre Felder. Zur 
Ausführung einer so kolossalen Idee gehört allerdings eine sehr 
energische Oberleitung, sonst wird dergleichen unmöglich sein. 
Daß man dem Boden durch fremde Stoffe bessere Nährkraft zu- 
führen kann, das ist eine in der Natur so vielfach vorkommende 
Erscheinung, daß es uns nicht wundern kann, wenn auch Natur- 
völker zur Erkenntnis dieser einfachen Tatsache gekommen 
wären. Sehen und beobachten ist freilich ein großer Unter- 
schied. Aber jede Feuerstelle konnte es einem aufmerksamen 
Beobachter zeigen, daß zwar Feuer direkt den Pflanzenwnchs 
zerstört und daß Kohle schwer verweslich ist und lange auch 
dem Pflanzenwuchs widersteht, wenn auch gewisse Pilze sich 
gerne auf Kohlen ansiedeln, daß dagegen Asche ein sehr aus- 
gezeichnetes Pflanzennahrungsmittel ist, w T egen seines Gehalts 
an leicht löslichen Salzen. Die Brandkultur des allerrohesten 
Hackbaues und der nächsten Stufen benutzt nun das Feuer, 
zweifelsohne in den meisten Fällen bewußt, nicht etwa bloß zur 


’) Middendorf, Peru, Berlin 1884 8° II 38. 
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Freilegung des Hackbaufeldes im Urwald, sondern zugleich zur 
Düngung durch die Asche des früheren Pflanzenkleides. Natur- 
gemäß kann man also eine Stelle länger im Betrieb halten, wenn 
man den ärmer gewordenen Boden noch einmal mit Gras oder 
Buschwerk bedeckt, das man auf ihn trägt, und anzündet und 
dessen Asche dann wieder untergehackt wird. Einen ganz 
ähnlichen Betrieb, der ja freilich eigentlich nur das neuauf- 
schießende Buschwerk und Gras nach einer langen Pause ver- 
brennt, haben wir hier und da noch mitten in unserem lieben 
Deutschland. Die Lohhecken im Siegener Land, die Eeutberge 
im Schwarzwald, die Hauberge an der Mosel zeigen uns eine 
solche Brandkultur, die sogar noch allermeist bei der Hacke als 
Wirtschaftsgerät stehen geblieben ist. Eine ähnliche Wirtschaft 
ist in Schweden, den Ostsee-Provinzen und Nordrußland weit 
verbreitet. Aber auch nicht bloß durch Feuer und Asche düngen 
Naturvölker ihren Boden. Wir finden vielmehr weit über die 
Erde zerstreut Beispiele davon, daß sie allerlei Düngerstoffe 
kennen und verwerten. So wird Seetang verwertet; die Indianer 
Massachusetts düngten ihre Felder mit kleinen Fischen und 
Muscheln und zeigten diese Bodenbestellung den sogenannten 
Pilgervätern, den Vorfahren der ersten Yankees, als diese nach 
ihrer gern gegebenen Anleitung den ersten Mais bauten, weil die 
europäischen Getreide hier damals noch nicht gedeihen wollten. 
Die Nachkommen der so freundlich Aufgenommenen haben dann 
ja freilich ihren Dank in etwas eigentümlicher Art abgestattet. 
Die Peruaner hatten sehr wohl die ausgezeichneten Eigenschaften 
des Guano ihrer Küsteninseln erkannt und wie im Inkastaate 
alles vortrefflich geordnet war, so war auch dies vortrefflich 
geordnet und die Ausbeutung dem Zuwachs gemäß. Dergleichen 
Verfahren finden vir noch viele an vielen Stellen, aber wir 
würden die Verhältnisse nicht voll würdigen, wenn wir unseren 
zentral- und nordeuropäischen Verhältnissen entsprechend ein 
gar zu großes Gewicht auf die Düngung allein legten. Nebenbei 
gesagt habe ich noch in keiner Geschichte unserer Landwirtschaft 
irgend welche Aufklärung darüber gefunden, wie denn eigentlich 
unser westasiatisch-europäischer Kulturmensch zu dem für unsere 
heutigen Verhältnisse so ungeheuer wichtigen Verfahren der 


l ) Bradford, History of Plymouth Plantation, Neudruck, Boston 1866 8° 
S. 100. 
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Düngung durch den Mist der Herden seiner Wiederkäuer ge- 
kommen sein mag. Die Römer hatten von einem Gott das 
Düngen gelernt, daraus geht die Wichtigkeit hervor, die sie der 
Sache beilegten , sonst aber nichts, denn Sterquilinus ist nur zu 
diesem Zwecke erfunden und damit ist es wieder aus. 

Es kommt aber hier noch etwas anderes hinzu. Wir werden 
nämlich nachher noch darauf zurück kommen müssen, daß man eine 
wichtige Unterform des A ckerbaues bis dahin sehr schlecht behandelt, 
ja nahezu übersehen hat, die wichtig schon deshalb ist, weil sie die 
älteste ist, den Ackerbau mit künstlicher Bewässe- 
rn ng! Unsere Boden Wirtschaft in Mitteleuropa hängt meist ganz 
von dem Naß des Himmels ab. Wir vergessen daher leicht und 
oft, daß diese unsere Verhältnisse nur auf einen verhältnismäßig 
geringen und für die Kultur nicht unter allen Umständen immer 
sehr wichtigen Teil der bewohnten Erde zutreffend sind, 
w ährend dagegen sehr wichtige und ausgedehnte Länderstrecken 
regelmäßig mit sehr ausgesprochenen Trockenzeiten zu rechnen 
und sich unbedingt auf diese Verhältnisse einzurichten hatten. 
In solchen Trockengebieten ist häufig Bodenwirtschaft nur 
durch künstliche Zufuhr des für die Vegetation nötigen Wassers 
möglich. Dann liefert aber diese Wirtschaft Erträge, so groß 
wie sie unsere Wirtschaft überhaupt gar nicht zu hoffen wagt. 
Wie ich nun schon hervorhoh, ist auch im Hackbau die künst- 
liche Wasserzufuhr weit verbreitet und in den allermeisten 
Fällen handelt es sich nicht bloß um Zuführung des für die 
Vegetation an sich nötigen Wassers, sondern es handelt sich zu 
gleicher Zeit um die Zufuhr des für die Erhaltung der Boden- 
kraft aussreichenden nötigen Nahrungsstoffes. Naturgemäß trägt 
die künstliche Bewässerung, es ist das unter allen Umständen un- 
gemein wichtig, die gegebene Veranlassung in sich, die Boden- 
wirtschaft an den Stellen, wo man bewässern kann, ständig 
zu machen. Wo nun das Wässerwasser, wie es bei der Wiesen- 
berieselung heißt, an sich nicht gerade reich an Nahrungsstoffen 
ist, wie z. B. auf den gebirgigeren Inseln Polynesiens die Quellen, 
die man zur Bewässerung der Tarofelder benutzen muß, die ja 
nur von der Höhe der Berge herabkommen, ließe sich denken, 
daß hier und da eine gewisse Brache für eine Neuanreicherung 
des Humusbodens sorgen muß, ich weiß aber noch nichts darüber. 
Ganz überflüssig ist natürlich eine derartige ausgedehnte Brache 
aber in all den Gebieten, die von großen Strömen mit reicher 
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Schlammführung ihr Wässerwasser nehmen, wie Ägypten, Baby- 
lonien oder Turkestan. Wohl aber steht das anders in Japan 
z. B. oder in dem so ungemein dicht bevölkerten Südchina. 
Die chinesischen Flüsse aus dem Hügellande haben ja lange 
fast gar keine Waldböden mehr hinter sich, die Wälder 
sind längst verschwunden und die terrassierten Reisfelder ziehen 
sich bis hoch an den Bergen hinauf. Hier ist nun seit uralter 
Zeit, für China wenigstens muß man das annehmen, die künst- 
liche Zufuhr von Nahrung für den Boden mitdem Wasser zu- 
gleich, d. h. also Düngung in flüssiger Form durchaus gebräuchlich. 
Wohl gemerkt unterscheidet sich aber die südchinesische und japa- 
nische Landwirtschaft in dieser Beziehung meilenweit von unserer. 
Auf diesen Unterschied ist der alte Kulturhistoriker Meiners in 
Göttingen einmal in fürchterlichster Weise hineingefallen. Bei 
uns geht in Westasien und Europa seit uralter Zeit dem Ge- 
treidebau eine starke Viehhaltung parallel, zumeist zur Düngung 
neben der Milchverwertung, das ändert sich gegen Osten, in den 
Gebieten, die so wenig Wald haben, daß der Mist, besonders der 
der Rinder, als Brennmaterial dienen muß. Sonst wird ein Teil 
des dem Boden Entzogenen ihm im Dünger wieder zugeführt 
und so bei uns der Erschöpfung des Bodens, wie viele Jahr- 
hunderte beweisen, wirksam entgegengearbeitet. In Südchina 
mit seinen starken Regenfällen und mit seiner vielhundert- 
jährigen Millionenbevölkerung kann man nun an eine einiger- 
maßen größere Viehhaltung, die unseren Landwirten so natur- 
gemäß klingt, eben gar nicht denken, dazu fehlt der Platz. Für 
große Brachschläge oder einen ausgedehnten Weidegang langt 
der Raum nicht, besonders da den Chinesen ja die intensivste 
Form der Viehhaltung, die Milchwirtschaft, unbekannt und un- 
verständlich geblieben ist. Meiners irrte also ganz gewaltig, 
wenn er meinte, er könne ohne weiteres den Jesuiten als Lob- 
rednern Chinas Lügenhaftigkeit nachweisen, wenn sie die Land- 
wirtschaft Chinas so über allen grünen Klee lobten. Denn, sagt 
er naiv aber gründlich verkehrt, wir wissen alle, daß eine 
blühende Landwirtschaft mit starker Viehhaltung zusammen- 
geht, da nun aber nach der eigenen Angabe der Jesuiten der 


’) Meiners, C. Betrachtungen über die Fruchtbarkeit etc. der vor- 
nehmsten Länder in Asien. Lübeck 1796 8° II 180. 


s 


Digitized by Google 


China falsch anfgefaßt. 


41 


Viehstand in China äußerst schwach ist, so kann auch die 
Landwirtschaft in China nicht so blühend sein, wie sie doch 
immer angeben. 

Hier hat der im Sinne des 18. Jahrhunderts wohlmeinende 
Mann fürchterlich vorbeigehauen, er vergaß oder vielmehr er 
konnte es aus seinen Quellen damals noch nicht abnehmen, daß 
der so sehr ausgesogene Boden Südchinas, seine starke Bevöl- 
kerung nur durch die achtsamste und sorgfältigste Verwendung 
aller Abfälle der menschlichen Wirtschaft erhalten und er- 
nähren kann. Kein Körnchen Asche, nicht das kleinste Stückchen 
Kttchenabfall, nicht einmal der Seifenschaum der Barbiere geht 
verloren; was nicht noch in irgend einer Form dem Schwein, 
dem einzigen Fleisch-Haussäugetiere von größerer wirtschaftlicher 
Wichtigkeit für Südchina, zugänglich gemacht werden kann, 
um sich so in Fleisch und Fett zu verwandeln, das muß alles 
als Dünger dienen und dem fleißigen Landbauer helfen, sich und 
andere zu ernähren, und daß auch der Dünger der wenigen 
Rinder und Büffel, die in Südchina Vorkommen, ein Objekt von 
großem Wert ist, ist selbstverständlich. In den Schilderungen 
der europäischen Reisenden, die von dem großen Düngerhunger 
des Landes nichts wissen und denen der chinesische Landbau 
lange nicht so imponiert, wie er sollte, pflegt eine humoristische 
Beschreibung nicht zu fehlen, wie die chinesischen Dorfkinder 
sich untereinander und den Tieren den Dung abjagen, auch 
wenn er noch gar nicht auf der Straße liegt; sie Stöckern ihn 
aus den unglücklichen Tieren heraus. Eine wissenschaftliche 
Bodenkunde könnte in Südchina durch künstliche Surrogate dem 
Ertrage der Felder sehr bald in einem so hohen Grade und 
dementsprechend auch der Menschenzahl aufhelfen, daß es freilich 
eine glänzende Doktorfrage für einen aussichtsreichen National- 
ökonomen werden könnte, ob wirklich eine Aufbesserung der 
chinesischen Landwirtschaft nach den bewährten Prinzipien der 
europäischen Wissenschaft in dieser Richtung im Interesse 
der europäischen Kultur liegen kann. Es ist sehr unwahr- 
scheinlich, daß diese Frage nach den Erfahmngen der letzten 
Jahre direkt und freudig bejaht werden wird. Aber Salpeter-, 
Kali- oder Phosphatinteressenten werden vielleicht auch ohne 
Rücksicht auf die europäische Kultur die vielbegehrten Millionen, 
das einzigersehnte Ziel unserer so glänzenden Zivilisation, in 
China doch verdienen und zu hohen Ehren im Vaterlande da- 
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durch kommen, daß sie dem erschöpften Boden Chinas zu- 
führen, was ihm fehlt, und so der in China neu entstandenen 
und Europa mit allen Mitteln bekämpfenden Industrie neue 
billige Millionen an Handarbeitern verschaffen. 

Wie gesagt, spielt in der südchinesischen Landwirtschaft 
nnd ebenso in der japanischen, irgendeine tierische Hilfe keine 
große Rolle. Das Rind oder der Büffel am Pflug kommen in 
China immerhin noch einigermaßen in Betracht, in Japan 
eigentlich nicht. Als ich nun mein Buch: Die Haustiere und 
ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen schrieb, mußte 
ich naturgemäß, da ich mich nun einmal auf die wirtschaftlichen 
Stufen und Formen eingelassen hatte, auch diese Beziehungen 
zum Ausdruck bringen. Ich tat das, indem ich für Südchina 
den Gartenbau als die gegebene Form aufstellte und ihn 
dementsprechend charakterisierte. 


Gartenbau. 

Ich sage darüber: „Die höchste Stufe in unserer Neuein- 
teilung, die intensivste Form der Bodenbestellung, ist der Gartenbau. 
Natürlich ist das kein neuer Begriff; selbst in unseren unvollkom- 
menen Verhältnissen weiß jeder Bauer, daß ein Hektar geringes 
Gartenland mehr bringt und gilt, als ein Hektar gutes Feld, aber die 
nötigen Konsequenzen hat man noch nicht daraus gezogen. Es 
ist daher wohl ein Fortschritt, wenn hier der Gartenbau aus- 
drücklich als höchste Stufe aufgestellt wird. Natürlich nimmt 
auch der Gartenbau in Wirklichkeit nicht die isolierte 
Stellung ein, die ihm im System zukommt, im Gegenteil sind 
auch hier alle möglichen Abstufungen und Schattierungen vor- 
handen; trotzdem hoffe ich eine Definition gefunden zu haben, 
die es erlaubt, den Gartenbau als eine fest umrissene Stufe und 
Form hinzustellen, und zwar ist sie aus dem Verhältnis des 
Gartenbaues zum Menschen, resp. zu den Haustieren herge- 
nommen. Der Gartenbau macht die Arbeitstiere überflüssig und 
rechnet in allen wirtschaftlichen Verhältnissen eigentlich nur 
mit dem Menschen, er verwertet die Abfälle der menschlichen 
Wirtschaft und vermag eine große Menge menschlicher Arbeits- 


') Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen. 
Leipzig 1896 S. 402. 
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kräfte zu beschäftigen, während er mit seinen reichen Erträgen 
zugleich eine gedrängte Bevölkerung ernähren kann. Zu diesem 
Zwecke muß er sich von der Laune des Wetters unab- 
hängig machen und das vielfach verwendete Wasser durch künst- 
liche Leitungen zuführen, daneben bedarf der Boden, der in 
ganz anderer Weise, wie bei irgendeiner anderen Kulturform in 
Anspruch genommen wird, einer sehr reichen Zufuhr von Dünger; 
dieser besteht neben vielen anderen Dingen in der Hauptsache 
ans menschlichen Fäkalien.“ 

Ein besonderes Charakteristikum des Gartenbaues ist die 
viel stärkere Heranziehung des Bodens, dem nicht nur etwa 
eine Ernte, wie zu allermeist im Ackerbau, und auch nicht 
zwei, wie hier und da im intensiven Ackerbau durch Vor- und 
Nachfrucht, sondern durch größere Intensität im Anbau noch 
mehr Ernten abgezwungen werden. Diese größere Intensität 
der Ernte verlangt naturgemäß, es ist das ja ganz selbstver- 
ständlich, auch größere Intensität der Düngerzufuhr. Sie ver- 
langt eine viel intensivere Bearbeitung und in der Richtung 
scheint mir die Lösung der für die europäischen Völker so 
drückenden Agrarfrage wesentlich zu liegen. Ein immer größerer 
Prozentsatz unserer Bevölkerung wird, um durch seiner Hände 
Arbeit seinen Lebensunterhalt zu gewinnen, von dem allein seine 
Existenz abhängt, in die Industrie gedrängt. Unsere Industrie 
ist aber wieder abhängig vom Weltmarkt, und der Weltmarkt 
wird nicht verwaltet, sondern beherrscht von der Spekulation. 
Die Spekulation aber verschärft nach meiner Überzeugung 
— obgleich mir viele ihrer Meinung nach Sachverständige ab- 
raten wollen, bleibe ich dabei — die Schwankungen in ihrem 
eigenen Interesse, statt sie zu mildern und verschärft zugleich 
durch die moderne Entwicklung des Kapitalismus, — wir haben ja 
das gute Wort dafür, — die 'an und für sich schon viel zu große 
Beweglichkeit des Kapitals. So verringert sich mehr und mehr 
der Widerstand, der den schon an und für sich zu großen 
Machtmitteln der Weltspekulation entgegengesetzt werden könnte, 
reißend schnell durch die allzugroße und steigende Mobilisierung 
des im Boden ruhenden Kapitals, das in unseren heutigen Ver- 
hältnissen eben nicht mehr als wirklich im Boden fundiert 
angesehen werden kann 1 

Die Gefahr, daß unsere europäische Kultur durch ungeheure 
Krisen wirtschaftlicher Natur auf das schwerste erschüttert 
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werden könnte — jede politische Krisis von größerem geogra- 
phischen Umfange und längerer Dauer muß ja zu einer wirt- 
schaftlichen Krisis führen — wäre nun nicht so groß, wenn 
nicht schon seit langem durch die Verhältnisse des Weltmarktes 
eine allgemeine Agrarkrisis herausgebildet worden wäre. Es 
ist bezeichnend, daß England, das Hauptland der Entwicklung 
des Industrialismus in diesen Zuständen am weitesten fortge- 
schritten ist. England hatte die Anfänge der Großindustrie, 
(für die zuerst und in der Hauptsache immer die Erzeugung von 
Textilwaren und erst weiterhin von Eisen und Kohlen in Frage 
kommt,) schon übernommen, als Deutschland durch den dreißig- 
jährigen Krieg die bemerkenswerten Anfänge einer solchen Ent- 
wicklung an England abgab und selbst zunächst auf lange Zeit 
wieder ausfiel. Durch die scheinbare Gunst der Verhältnisse 
hatte dann der Welthandel Englands sich so schnell ausgedehnt, 
daß mit seiner Hilfe selbst die ungeheuren Opfer der napoleo- 
nischen Kriege, die freilich 1816 und 1817, als Nachtrag ge- 
wissermaßen, eine ungeheure Handelskrisis mit sich führten, ver- 
hältnismäßig ohne dauernden Schaden und Rückschlag über- 
wunden wurden. 

Schon damals hatte aber das Bild der Agrarverhältnisse in 
England ein recht unerfreuliches Aussehen angenommen. Trotz 
der normannischen Eroberung hatte England seinen altsächsischen 
Bauernstand bis tief in das Mittelalter hineinbehalten. Englische 
Yeomen waren es, deren Pfeilhagel bei Crecy und Agincourt die 
Blüte der französischen Ritterschaft erlegen war. Bis zum 
Ausgang des 17. Jahrhunderts hatte sich das entscheidend ge- 
ändert, am Anfang des 19. Jahrhunderts war, wie in Schott- 
land, so auch in England der landwirtschaftliche Kleinbesitzer, 
der auf eigenem Boden saß, ausgestorben, es gab nur noch 
landwirtschaftliche Großbetriebe ; die ehemalige Landbevölkerung 
war in die Industriezentren und die Großstädte abgeflossen. Be- 
reits mußte ein großer Teil der Bevölkerung durch Kornzufuhr 
von außen ernährt werden. Zugleich war aber der Preis der 
Grundstücke so hoch gestiegen, daß an einen Ertrag nur zu 
«lenken war, solange die Kornzölle den Preis auf einer sonst 
ganz unmotivierten Höhe hielten. Nun hatten sich aber an die 
freiheitlichen Dogmen von 1789 allmählich auch allerlei Dogmen 
wirtschaftlicher Art angehängt; der schrullige, dem praktischen 
Leben vollkommen abgewendete Jeremy Bentham hatte mit 
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seiner unermüdlichen, jahrelang unbeachteten Vielschreiberei, 
endlich doch den unbestrittenen Erfolg, alles, was seinem rein 
schematisch verfahrenden Liberalismus als nicht ganz der Frei- 
heit und ihren Zielen entsprechend erschien, auch seinen durch- 
weg „liberalen“ Zeitgenossen gründlich zu verdächtigen, ja zu 
verekeln. In der Jugendblüte des Liberalismus war es ja leicht, 
von der Durchführung dieser allein richtigen Prinzipien poli- 
tische Wunderdinge zu erwarten, die auch wir freilich, trotz des 
verflossenen Jahrhunderts immer noch nicht erlebt haben. In 
der Geschichte darf man ja nun einmal nicht klagen, daß es so 
gekommen, wie es gekommen ist, sondern man muß die Dinge 
nehmen, wie sie gekommen sind. Aber der Industrialismus in seiner 
ganzen Entwicklung wäre ja ein völlig anderer geworden, wenn 
nicht das typische Hauptland England schon so früh einem 
ungehemmten Freihandel verfallen wäre. Durch diesen fielen, 
weil die Landlords den neuen Liberalen nun einmal verdächtig 
waren, nach langem Kampfe die Kornzölle und ermöglichten die 
schrankenlose Zufuhr des Getreides aller Länder. Dampfer durch- 
schnitten die Weltmeere und reißend schnell überzog das Eisen- 
bahnnetz mit seinen Maschen nicht nur die alten Kulturländer, 
sondern auch den jungfräulichen Boden neuer Kolonialgebiete 
oder altbesiedelter, aber jetzt einem intensiven Anbau er- 
schlossenen Gebiete. Eine Weile sah es so aus, als wären so 
die Köllen ausgeteilt und alles wohl bestellt; aber allmählich 
wird doch auch Leuten, die nach Beruf und Herkunft doch auf 
dies neue, angeblich vortreffliche Systen eingeschworen sein 
sollten, vor den Folgen etwas bange! 

Eine so tiefe und so weitgehende Bewegung kehrt aber 
nicht plötzlich um. Wir werden daher noch warten müssen, 
wie es scheint, bis wir von dem extremeu Industrialismus wieder 
erlöst sind, der da sagt: mir ist es ganz gleich, für wen ich 
meine Sachen herstelle, wenn ich nur gut verdiene, und mir ist 
es dabei ganz gleich, von welcher Nation meine Arbeiter sind, 
woher sie kommen, wohin sie gehen und wie und wovon 
sie leben, ich habe das Recht — und wie es jetzt bei den 
Yankees auch schon recht schön heißt, die moralische Pflicht, 1 ) mög- 
lichst viele Millionen zu verdienen, und der Staat hat nur die Aufgabe, 
mich gegen etwaige üble Folgen dieses Systems als Polizei zu schützen. 



*) Andrew Carnegie, the empire of bnsiness. Gospel of Wealtb, etc. 
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Ackerbau und Schutzzölle. 


Nur die ungeheure Entwicklung des Ackerbaues in den neuen 
Kolonialgebieten, die vielfach nur für den Export arbeiteten, 
machte die kolossale Entwicklung des Industrialismus in Europa 
überhaupt möglich. Man sah] lange Zeit in England gar nichts 
Bedenkliches darin, wenn der Arbeiter zu deutschen Kartoffeln 
und amerikanischem Weizenbrot, australisches oder argen- 
tinisches Fleisch aß. Erst in letzter Zeit mehren sich auch 
hier die Stimmen, die in dieser notgedrungenen wirtschaftlichen 
Abhängigkeit unserer Kulturgebiete vom Auslande, das politisch 
unabhängig und gleichgültig, ja häufig direkt feindlich ist, wie 
man von Nordamerika ohne viel Übertreibung leider wohl sagen 
kanu, denn doch einen recht bedenklichen Übelstand sehen. 
Unsere ungemessene industrielle Produktion, die in ein immer 
rasenderes Tempo geriet, hat eben den einen großen Fehler, daß 
die Produkte, je schneller sie wachsen, je größer ihr Anteil an 
der Volkswirtschaft wird, um so stärker und um so mehr die 
Abhängigkeit vom Ausland vergrößern, weil wir unsere Pro- 
dukte irgend wohin abgeben müssen. Und wirtschaftliche Hand- 
haben an den guten Willen dieses Auslandes haben wir ja bei 
unbedingter Herrschaft des Freihandels gar nicht! Kein 
Wunder, daß unter solchen Umständen allmählich die regierenden 
Kreise bei uns in Deutschland sich gegen eine Entwicklung 
unserer Zustände im englischen Sinne zur Wehr setzen. Eine 
ihrer Maßregeln ist nun, daß man den Grundbesitz gegen die 
weitere Entwertung im Deutschen Reich durch Schutzzölle zu 
schützen sucht. Leider scheint man aber erst in allerletzter 
Zeit den eigentlich springenden Punkt der ganzen Entwicklung 
erfaßt zu haben. Unser Industrialismus setzt, wie gesagt, den 
Weltmarkt als Absatzgebiet voraus, wir können daher, wie es 
scheint, einen Weltkrieg nicht brauchen. Es ist nun für alle 
Kenner der Geschichte eine etwas naive Ansicht, die aber 
notgedrungen unsere liberale Presse mit Eifer und Hingebung 
vertritt, weil sie nicht anders kann,, daß uns ein Welt- 
krieg gerade jetzt trotz der reißend schnellen politischen Entwick- 
lung der letzten Zeit bloß deshalb erspart bleiben müsse, weil wir, 
und jene Kreise ganz besondere, einen solchen Krieg zurzeit 
nicht brauchen können. Alle historische Wahrscheinlichkeit 
spricht doch dafür, daß je länger die Friedensperiode währt, desto 
sicherer nun der Krieg in Aussicht steht. Daß aber eine irgend- 
wie längere Krisis des Weltmarktes jedenfalls nicht ohne die aller- 
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schwersten Schädigungen für die gesamte dem Industrialismus ver- 
fallene Kulturwelt abgehen kann, ist ja leider nur allzu sicher! 
Steht der Konsum still, so steht schließlich auch die Produktion 
still. Die Millionen und selbst Milliarden der Industriekönige würden 
nur ein schwacher Schutz sein, vorausgesetzt, und diese Voraus- 
setzung ist einigermaßen naiv, daß die Herren sie hergeben 
wollten. Den ungeheuren Scharen industrieller Arbeiter ohne 
jede Aussicht auf Verdienst gegenüber blieben — bei einer 
irgend dauernden Krisis — die ungeheuersten Vermögen ein 
Tropfen auf den heißen Stein. Perioden der Not und Drangsal, 
wie sie z. B. für Norddeutschland die sieben bösen Jahre von 
1806 bis 1813 unter Napoleon darstellen, kann eine stärkere 
industrielle Bevölkerung naturgemäß doch überhaupt nicht 
durchmachen. Der Ackerbürger der kleinen Städte Norddeutsch- 
lands z. B., wie wir ihn aus Fritz Reuters Vaterstadt kennen, 
mag moralisch und geistig nicht gerade sehr entwickelt gewesen 
sein. Er wird trotz alledem sicher wirtschaftlich fester gestellt 
gewesen sein, als der bestgestellteste Industriearbeiter heutzutage, 
er wird aber wahrscheinlich auch körperlich und geistig, trotz 
der Kleinheit nnd Dürftigkeit seines Lebens und trotz seines engen 
Horizonts turmhoch über dem Durchschnitt des modernen Arbeiters 
unserer Industriezentren stehen, das ist mir ohne weiteres klar. 
Daß aber seine Widerstandsfähigkeit im politischen Unglück 
unvergleichlich viel größer war, wird wohl überhaupt niemand 
leugnen können. 

Es ist nun die deutliche Absicht der preußischen Regierung, 
die Dinge in die Wege einer Entwicklung zu leiten, die ein zu 
starkes Überwuchern der industriellen Bevölkerung über die 
landwirtschaftliche bei uns verhindert. Nur scheint mir noch 
das Programm nach einer Seite nicht ganz den Verhältnissen 
zu entsprechen. Die Intensität der industriellen Bevölkerung 
verlangt als Gegengewicht eine ausgesprochene Intensität der 
agrarischen Bevölkerung. Diese Intensität läßt sich nie er- 
reichen, solange wir in den gewohnten Gleisen des Großgrund- 
betriebs bleiben. 

Unser Großgrundbetrieb muß mit immer billigerem Material 
arbeiten, da die Betriebskosten der einzige Teil sind, an dem 
noch irgendwie gemindert werden kann; an dem hohen Boden- 
zins kann ja nichts geändert werden und an den niedrigen 
Preisen des Weltmarkts ja auch nichts! Nun ist aber, trotz aller 
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Intensität der Bearbeitung und trotz der wissenschaftlichen Durch- 
bildung seiner Vertreter, der Großgrundbetrieb insofern nicht 
die intensivste Form, weil er nicht genug Leute nährt und be- 
schäftigt. Das ist aber doch die Skala, auf die es hier für uns 
gerade ankomrat. Sollen wir den unabänderlichen Folgen des 
Industrialismus und des Weltmarkts irgendwie einen Widerstand 
bieten, so kann dieser nur geschaffen werden durch günstige 
Agrarverhältnisse und günstige Agrarverhältnisse können nur 
entstehen durch einen starken, durchaus selbständigen, also 
nicht dem Weltmarkt und seinen Schwankungen ausgesetzten 
Kleingrundbetrieb, denn der Großgrundbetrieb ist, wie es scheint, 
dem Kapitalismus rettungslos verfallen. 

Dagegen habe ich auf weiten Wanderungen durch das 
deutsche Vaterland, nicht mit dem D-Zug, möglichst vielmehr 
auf Landwegen, in Ost und Nord, in West und Süd, auf gutem 
Boden und auf schlechtem, im Gebirg und in der Marsch, in 
Moor und Heide, immer und immer wieder gesehen, daß, wenn 
wir nur das Menschenmaterial und das Kapital daran wenden 
wollten, eigentlich ohne größere Änderung der Wirtschafts- 
form, nur durch größere Intensität etwa ein Drittel 
der Landbevölkerung mehr angesetzt werden könnte. Dabei 
sind besonders intensive Wirtschaftsformen, wie die Milchwirt- 
schaft mit Stallfütterung oder die intensive Gemüseproduktion 
noch gar nicht einmal gerechnet. Das ist aber alles nur für 
den Kleinbetrieb gesagt. Der Großbetrieb ist in der Be- 
ziehung hoffnungslos, denn er ist immer nur scheinbar inten- 
siv. Er kann freilich auch noch mehr Kapital verzinsen, aber 
das kann er nur, indem er noch abhängiger vom Kapital wird, 
und indem er noch mehr mit Maschinen und Wanderarbeitern 
arbeitet und das Land würde so, trotz des ganz unleugbaren 
technologischen Fortschritts des Großgrundbetriebs immer noch 
mehr veröden. 

Ich habe mich nun schon mehr als einmal bemüht aus- 
einanderzusetzen, daß das, was wir Ackerbau nennen, einen 
Bruch mit der direkten Entwicklung darstellt, daß wir hier das 
Eindringen einer sehr andersartigen, ja, wie ich noch zu ent- 
wickeln habe, fast gegensätzlichen Wirtschaftsform sehen, daß 
dagegen eine ununterbrochene Stufenfolge vom rohesten Hackbau 
direkt bis zur intensivsten aller denkbaren Bodenwirtschafts- 
formen, zum Gartenbau mit künstlicher, fortdauernder Zuführung 
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des für die Vegetation nötigen Wassers und Düngers unter 
stetigem, vielfachen Fruchtwechsel fahren kann. 

Die Formen, in der sich aber diese neue Landwirtschaft ent- 
wickeln wird, wird jedenfalls, wenn sie auch naturgemäß wo sie 
kann, tierische Hilfe heranziehen wird, weil wir doch einmal an 
Tierzucht gewöhnt sind, und wenn sie auch sicher maschinelle 
Hilfe/ besonders im genossenschaftlichen Betriebe nicht ver- 
schmähen wird, doch keineswegs ein genaues Abbild unserer 
heutigen Landwirtschaft sein. Dieser Betrieb wird vielmehr so 
intensiv arbeiten, daß er dem Gartenbau in den Resultaten 
namentlich, sehr nahe kommen wird. Er wird viel mehr 
Menschen nicht nur dauernd beschäftigen und direkt nähren 
und dabei viel mehr Menschen in sich aufnehmen können, er 
wird auch einer vernünftigeren Volksernährung besser entgegen- 
kommen können. Er wird sich also ebensogut im Betriebe 
wie in den Produkten von unserer heutigen Landwirtschaft vor- 
teilhaft unterscheiden. Er wird nicht für den Weltmarkt 
Getreide, Zucker und Spiritus produzieren, sondern er wird Ge- 
müse, Obst, Hülsenfrüchte, Fleisch und Eier für die nächste Um- 
gebung oder für die nächsten Industriezentren erzeugen. Z. B. wird 
er die jämmerliche Unterproduktion, die Deutschland in Eiern 
und Geflügeln hat, ausgleichen helfen. 1900 hat Deutschland 
für 142 Millionen Mk. Eier eingeführt. 

Tausende von Jahren, denn das wird ohne Zweifel die 
richtigere historische Auffassung sein, ist unser Ackerbau, im 
westasiatisch-europäischen Kulturgebiet nicht nur bekannt und 
angewendet, sondern vielmehr, wie ich nachher noch auseinander- 
setzen muß, die einzig als berechtigt anerkannte Wirtschaftsform 
der eigentlichen Kulturvölker gewesen. Nirgends — es ist eine 
Phantasie mancher Historiker, wenn sie das anders auffassen — 
treffen wir in diesem ganzen Kreise, (ausgenommen eine durch 
klimatische Bedingungen ungünstig gestellte Exklave, Island, 
und abgesehen von den wenigen schweifenden Jäger- und 
Hirtenstämmen am Rande unseres Polargebiets, und ebenso na- 
türlich von den eigentlichen Herdennomaden in Westasien und 
Nordafrika abgesehen, die aber, wie wir noch sehen, allemal 
wirtschaftlich vom Ackerbau abhängig blieben,) irgend ein 
fest angesessenes Kulturvolk, das nicht den Ackerbau kannte 
und übte, als die notwendige, selbstverständliche, durch gött- 
liche Fügung gegebene Wirtschaftsform des Kulturmenschen. 

Hahn, Alter der Kultur. 4 
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Und. dies enorme Altertum des Ackerbaues in dieser Stellung 
bringt uns ohne Zweifel überall bis über die Schwelle unserer 
Geschichte hinaus. Nur in Ägypten haben wir, an der Hand 
der Denkmäler, wahrscheinlich den Übergang eines wahrlich 
nicht roh und zurückgebliebenen Halbkulturvolks zum Ackerbau 
kennen gelernt. In Babylonien, nach meiner Auffassung dem 
eigentlichen Ursprungsgebiet dieser ganzen Kultur, hat uns 
der Boden dergleichen bisher noch nicht herausgegeben. Natür- 
lich aber muß der Ackerbau in Babylonien noch älter gewesen 
sein, wie in Ägypten, da ihn das von dort empfing. Für unser 
Vaterland kann man als sicher annehmen, daß die Zeit der 
polierten Steinwerkzeuge der neolithischen Periode abgelöst wurde, 
durch die Bronzekultur um eine Zeit, (nach Sophus Müller 1000 
v. Chr.) die jedenfalls eine ganze Reihe von Jahrhunderten vor 
unserer Zeitrechnung liegt, die aber zugleich auch den Ackerbau 
in unser Vaterland einführen sah. Denn mit einigem historischen 
Verständnis wird man sich natürlich sagen müssen, daß vom 
ersten Bekanntwerden einiger weniger Metallgeräte 1 ) in irgend 
einem Gebiet, also auch in unserem Vaterlande, bis zur Ver- 
drängung jedes Steingeräts aus dem praktischen Gebrauch, eine 
Periode vergangen sein muß, die wir sicher nicht zu kurz 
bemessen dürfen. 

Nun sind, wie gesagt, deutliche Anzeichen vorhanden, daß 
der Anbau gewisser Gewächse auch bei uns, genau so wie in 
Babylonien und in allen anderen Gebieten vor dem Bekannt- 
werden des Ackerbaues sich durchaus selbständig auf eine keines- 
wegs verächtliche Höhe gehoben hatte. Wir haben Stein- und 
Knochenhacken in unseren Museen genug, die allen, die sich nur 
belehren lassen wollen, völlig überzeugend Vorkommen müßten. 

Aber auch wenn wir nur den Bestand unseres Bauerngartens 
heutzutage mit dem Bestände, den uns Karls des Großen Zeit 
zeigt, oder -mit dem des Plinius vergleichen oder altes Testament 
oder Talmud 2 ) heranziehen, finden wir immer noch so viele unserer 
Pflanzen (wenn wir schließlich bis zum König Merodach, einem 
Vorgänger Nebukadnezars, 8 ) hinaufgehen), finden wir eine so große 
Übereinstimmung, eine bis in die allerletzte Zeit so geringe Ver- 

>) Steinäxte und Steinpfeile mit Bronze zusammen. Zeitschrift für 
A ssyr iologie 1887. II. 401. 

*) Hamburger, Bealencyclopädie f. Bibel u. Talmud, Strelitz 1883 8 * II 252. 

8 ) Zeitschrift f. Assyriologie VI. 1891. S. 292. 
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Änderung, daß wir daran ein recht gutes Beispiel haben, wie unge- 
heuer langsam sich auf diesem wahrhaftig doch nicht unwichtigen 
wirtschaftlichen Gebiete die Änderungen vollziehen. Wenn unser 
Landmann noch heute Linsen, Erbsen und Bohnen, Kohl und Rüben 
oder nun gar Hirse verzehrt, wenn der Mohn bei ihm für seine 
Festgebäcke und Festspeisen eine besonders große Rolle spielt, 1 ) 
so sind das alles Erzeugnisse eines Betriebes, der auch heutzu- 
tage noch für den, der eben sehen will, sich deutlich neben das 
was sonst Ackerbau hieß und was ich jetzt Pflugkultur nenne, 
stellt. Und alle diese Gewächse gehen — darüber kann für den 
Sachverständigen kein Zweifel sein — mit ihrer Geschichte über 
die Pflugkultur weit hinaus und so mit weit über die ganze uns 
geschichtlich bekannte Zeit hinauf! 

Folgerungen für das Alter und die Entstehung unserer Kultur. 

Wenn aber für die eine große wirtschaftliche Form, 
, die unserem ganzen geschichtlichen Leben für mehr als drei 
Jahrtausende und damit unserer ganzen Kulturmenschheit 
die wirtschaftliche Grundlage gab, erst in allerletzter Zeit 
wirklich gründlich umstürzende Änderungen eingetreten sind, 
wie sie unsere landwirtschaftliche Technik im 19. Jahr- 
hundert ja mit sich gebracht hat, welche ungeheuren Zeit- 
räume gehören dann dazu, die Grundlagen dieser doch 
wahrlich nicht unwichtigen und doch nichts weniger als 
einfachen Wirtschaftsform zu legen! War es bis dahin so 
schwer, zur richtigen Auffassung des Ackerbaues zu kommen, 
weil diese so eigenartige wirtschaftliche Form für unser 
wirtschaftliches und wissenschaftliches Verständnis so ab- 
gerundet und so abgeschlossen erschien, daß man sie immer 
nur als Ganzes hinnehmen konnte und ihre Entstehungs- 
geschichte und ihre Entstehungsweise auch dem Kultur- 

') Älteste Früchte in Deutschland waren nach Moritz Heyne: Hirse. 
Hüben, Lein, Erbsen, Bohnen. 5 Bücher deutscher Hausaltertümer, Bd. 2 Nahrung;. 
Lpzg. 1902. 8° S. 62. Ich rechne, wie man sieht, den Mohn dazu. Wenn 
Kohl und Rüben, wie sehr wahrscheinlich, ursprünglich aus einer einzigen 
Pflanze hervorgegangen sind, welch ungeheure Zeiträume gehören zu so weit 
gehenden Veränderungen! 

4 * 
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menschen, der doch auf diese selbe Wirtschaft als Grund- 
lage seiner Ernährung angewiesen war, ein Mysterium blieb, 
so gehören ja noch viel größere, für unser ganzes Ver- 
ständnis einfach unfaßbar große vorhistorische Zeiträume 
dazu, daß die notwendigen wirtschaftlichen Grundlagen für 
diese Form sich aus den unscheinbarsten und rohesten 
Anfängen bis zu der zum Weiterbau notwendigen Höhe 
entwickeln konnten. Schurz hat das in seiner Urge- 
schichte der Kultur 1 ) im Anschluß an meine Theorie sehr 
schön entwickelt. 

Selbstverständlich stimme ich mit ihm vollkommen darin 
überein, daß die ersten Anfänge sehr schwache und gering- 
fügige waren, daß die ersten Fortschritte in dieser Kultur erst sehr 
wenig weitgehende sein mußten und sehr leicht bei rückläufigen 
Bewegungen verloren gingen, daß überhaupt das Wachstum der 
notwendigen Erfahrungen und der wirklich begründeten Er- 
kenntnis ungemein langsam sein mußten, ja daß selbst die 
edelsten Beweggründe, die das Menschenherz kennt, die reli- 
giösen, hier mitunter sehr hindernd eingreifen konnten und 
mußten. Im Reiche der Baschilange, Hackbauern, die es zu 
einer verhältnismäßig nicht unbeträchtlichen Kultur gebracht 
hatten, konnte durch einen glücklichen Zufall der verdiente 
Afrikareisende Pogge 2 ) das Aufkommen einer neuen Religion be- 
obachten. Die religiösen Forderungen der neuen Religion be- 
standen im Hanfrauchen. Man schloß sich ihr an, indem man 
nackt eine Beichte sprach und sich dann roten Pfeffer in die Augen 
blasen ließ, wahrscheinlich nur ein ja etwas kräftiger Ausdruck da- 
für, daß der Neubekehrte nun alles mit neuen Augen ansehen sollte. 
Ferner durften sie sich in ihrem neuen Seelen- und Geistes- 
zustände mit nichts einlassen, was sie früher getrieben hatten. 
Für die Anhänger der neuen Religion war daher nur das er- 
laubt, was vorher nicht vorhanden gewesen war. Ähnliche Be- 
wegungen werden sich ähnlich zu anderen Zeiten auch anderswo 
bemerkbar gemacht haben und können natürlich gelegentlich 
recht große Kulturverluste mit sich geführt haben. 

Nach dem wissenschaftlich begründeten Urteil aller Kenner 

*) Leipzig u. Wien. 19C0. S. 240 t 

*) Mitteil. d. Afrikan. Ges. f. Dtschld. Berlin. 1881/83 8° UI. S. 187. 
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ist also der Gang der Zivilisation in der älteren Zeit ohne 
Zweifel gegenüber unseren heutigen Begriffen vom Fortschritt 
weit eher noch viel langsamer gegangen, wie etwa schneller! 
Je isolierter die einzelnen Horden der älteren Zeit lebten, desto 
leichter war der Verlust an sich vielleicht nicht unwichtiger 
Kulturbestandteile, die der eine oder der andere höher gediehene 
Stamm für sich gewonnen hatte, für die Menschheit als Ganzes. 
Desto schwieriger, spärlicher und vereinzelter aber immer die 
Bekanntschaft mit einem aussichtsvdllen Neuerwerb und endlich 
die dauernde Erwerbung und das eingehende Verständnis für 
«inen wirtschaftlichen Fortschritt. 

Treffen wir aber bei den allerersten Anfängen irgend 
welcher, mit wirtschaftlichem Verständnis betriebener Tätig- 
keit der Menschheit, wie ich oben ausführte, schon eine 
streng durchgefdhrte, wahrscheinlich auf natürlich gegebenen 
Verhältnissen beruhende Arbeitsteilung der Geschlechter in 
der Verschiedenheit des Nahrungserwerbes durch Mann und 
Weib, — reicht das persönlich erworbene Recht auf Eigen- 
tum, das nicht aus der bloßen Aneignung (Okkupation 
unserer Juristen) hervorgeht, sondern aus einem besseren 
wirtschaftlichen Verständnisse der Frau herrührt und wahr- 
lich eine nicht geringe Entsagungsfähigkeit und persönliche 
Arbeitsleistung hauptsächlich gerade von den Weibern ver- 
langt, um der Natur das erste wirtschaftliche Produkt ab- 
zuringen, so weit hinauf, wie es nach dieser Auffassung durch- 
aus und dringend notwendig ist, wie steht es dann mit der 
Theorie der Entstehung des Eigentums bei den Juristen 
und Nationalökonomen und wie kann dann die Sozialdemo- 
kratie den großen Massen davon vorschwätzen, daß sie auf 
Grund der Erkenntnis der Wissenschaft, sich als Enterbte 
ansehen dürften, denen der gewaltsam zu errichtende Zu- 
kunftsstaat, nun auf einmal alles wiedergeben soll, was ihnen 
ehemals zu Unrecht durch schlauen Betrug oder rohe Ge- 
walt genommen worden ist, auch wenn unsere ganze Zivili- 
sation darüber zusammenbräche? 

Es wird etwas schwieriger werden , die blinde Masse 
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der „Enterbten“ nnd „Entrechteten“ mit der Herstellung der ur- 
sprünglichen Freiheit und Gleichheit zu ködern, wenn die Herren 
Agitatoren bedauernd eingestehen müssen, daß die Berufswissen- 
schaft, der man ja nur zu gerne nachsagt, sie stände im feilen 
Dienste des Kapitalismus, mit allergewichtigsten Gründen diese 
schöne Zeit, in eine ungemein entfernte Periode hinausgerückt 
hat, in eine so ungeheuer entfernte Epoche, daß es nun 
sehr schwer wird, das Zauberbild des Zukunftsstaates, der die 
Wiederherstellung der ursprünglichen goldenen Zeit vor der Ent- 
stehung des Besitzes mit sich bringen soll, aus der nebelhaften 
Vergangenheit auf den festen Boden der Tatsachen und auf 
unsere Erde herabzuziehen! 


Zum Alter des Hackbaues. 

Habe ich mich bis dahin bemüht zu zeigen, daß der Acker- 
bau, den man bisher als die einzige Form der höchsten wirt- 
schaftlichen Kultur überhaupt anzusehen gewohnt war, nicht 
darauf Ansprüche machen kann, gewissermaßen aus dem Nichts 
hervorgegangen zu sein und sich nicht etwa ohne jede Vorstufe 
und ohne jeden Übergang an die kulturlose Barbarei ansetzt, 
so werde ich im folgenden Kapitel noch einige Beweise dafür 
bringen, wie ungeheuer alt nicht nur unsere Pflugkultur an sich 
ist, sondern welche ungeheuren Zeiträume die zur Pflugkultur 
notwendigen Vorstufen eingenommen haben. 

Der Getreidebau ist das vorwiegende Charakteristikum 
unserer Bodenwirtschaft, aber nicht alle unsere kultivierten 
Gramineen beschränken sich auf den Getreidebau, ja für ein 
großes und altes und das für die späteren Kapitel wichtige 
Gebiet, den Orient und die antike Kultur, kommen nur zwei 
Getreidearten allerdings im größten Umfange in Betracht, 
Gerste und Weizen, denn die zwei anderen großen und für uns 
so wichtigen Getreidearten, Hafer und Roggen, treten erst unge- 
fähr um die Zeit Christi mit den germanischen Völkern zugleich 
auf den Boden der eigentlichen Geschichte. 

Hier will ich mir nun noch einmal Mühe geben, ein anderes 
Getreide, das bisher nicht die Stellung in der Kulturgeschichte 
gefunden hat, die ihm eigentlich zukommt, den Hirse, seiner un- 
verdienten Vergessenheit zu entreißen, was ich bis dahin freilich 
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ohne Erfolg versucht habe; der Gegenstand ist zu wichtig, als 
daß ich es nicht noch einmal versuchen sollte. 

So schwierig die ganze Entstehung unserer kultivierten 
Getreidearten ist, so kann doch ernstlich nicht bestritten werden, 
daß die Gerste zeitlich um ein gewaltiges Stück vor den Weizen 
hinaufgesetzt werden muß. Das ergibt sich dem Kundigen schon 
aus ihrer klimatisch ungeheuer viel weitergehenden Anpassungs- 
fähigkeit 

Begünstigt durch eine ganz besonders kurze Vegetations- 
periode gedeiht die Gerste einmal viel weiter gegen die heißen 
Gebiete zu, wie der Weizen, auf der anderen Seite geht sie 
aber nicht etwa bloß in einen Teil des Gebiets von Roggen und 
Hafer hinein, vielmehr geht sie durch das ganze Gebiet und 
sogar noch, man vergleiche nur die schöne Karte bei Engelbrecht, 1 ) 
über das Gebiet dieser Getreidearten, nach Norden zu vor. Die 
Zone des arktischen Gerstenbaues ist das äußerste Gebiet, 
das unsere Bodenkultur nach Norden zu kennt. Aber wie ge- 
sagt ist Gerste auch das südlichste Getreide, von den unserer Kultur 
eigentümlichen Arten. Sie geht nach Arabien weiter hinein als 
der Weizen und sie begegnet sich hier und anderswo mit dem aus 
einem anderen Kulturgebiet hervorgegangenen Reis. Dies jetzt 
weit verbreitete Getreide, der Reis, entstammt, wie wir zunächst mit 
einiger Gewißheit sagen können, vermutlich irgend einem Gebiet, 
das Beziehungen hatte auf der einen Seite zum indischen, auf 
der anderen Seite zum chinesischen Kulturkreis. Genaueres läßt 
sich zunächst noch nicht darüber angeben, denn auch der Reis 
gehört einer uralten Zeit an, scheinbar z. B. der chinesischen 
Urzeit. Gerade liier auf chinesischem Boden hat aber das Bild 
unserer Pflugkultur durch das Dazutreten des Reisbaues sich in 
höchst eigentümlicher Weise verschoben. Der Reis hat hier 
schon sehr früh und in einer für China entscheidenden Weise 
den Pflug zu sich herübergezogen, wir werden das nachher bei 
der Darstellung der Urgeschichte Chinas noch weiter verfolgen 
müssen. Ich kann aber hier schon mit aller Schärfe behaupten, 
daß das nur eine Trübung des ursprünglichen Bildes darstellt; ur- 
sprünglich hat der Reis in Südchina nichts mit dem Pflug zu 
tun, er ist vielmehr, wie in Japan noch jetzt, wie in ganz Indo- 
nesien, soweit der braraahnisch-hinduistische Einfluß nicht gereicht 


*) Engelbrecht, außertropische Landbauzonen. Berlin 1901. 4° 
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hat, und in ganz Indochina dem Hackbau treu geblieben. Gerade 
in diesen Gebieten ist nun auch ein anderes Getreide im Hack- 
bau weit verbreitet, niemand anders als unser Hirse. 1 ) Hier reicht 
das Gebiet des Hirse weit über den Bezirk der Pflugkultur hin- 
aus und es reicht weit hinaus über das Gebiet aller unserer dem 
Ackerbau eigentümlichen Getreidearten. Er geht als Pflanze 
des einfachsten Hackbaues bis an die äußersten Grenzen des 
asiatischen Kulturkreises, bis nach den Molukken und nach Timor, 
er ist aber auch der Hauptgegenstand des Anbaues der soge- 
nannten Wilden auf der weit nach Norden gelegenen Insel 
Formosa, und der Hirse überschreitet im Norden der japanischen 
Inseln das Kulturgebiet des Reises auch nach Norden. Auf der 
großen Insel Yeso bauen die Ureinwohner, die Aino, nur Hirse, 
auf kleinen Feldern in einem urtümlichen Hackbetrieb mit 
Hacken aus Hirschhorn. Hier bildet dieser Hirsebau den nörd- 
lichsten aller bodenwirtschaftlichen Betriebe überhaupt für diese 
Gegenden.’) 

Nun ist der Hirsebau aber auch durch fast das ganze Gebiet 
unseres Ackerbaues verbreitet. Er spielt eine große Rolle in 
Japan, in China, in Indochina und Indonesien, in Indien, in 
Persien und überhaupt im ganzen Orient Stellenweise ist seine 
Kultur auch heutzutage nicht unbedeutend in den Mittelmeer- 
ländern, besonders noch heutzutage in Marokko. Der Hirsebau 
ist ferner verbreitet und noch nicht ganz verdrängt auch in 
unserem nordeuropäischen Kulturgebiet, nur fehlt ihm hier oft 
die nötige Sommerwärme, deshalb hält er sich jetzt in Südruß- 
land mit seinem heißen Sommer. Das letzte ausgebildete Kultur- 
gebiet gegen Westen hat der Hirse bis jetzt, wie ich sehe, in 
der Lausitz und, früher wenigstens, besonders im Spreewald. 

Für unseren Großbetrieb ist Hirse nicht recht geeignet, 
er lohnt, wenn er gerät, ganz großartig, er mißrät aber zu oft 
Daher kann ihn der Großbetrieb, der bei uns viel zu oft und 
viel zu viel, wie die Fachkenner sagen, fremdes Kapital ver- 
zinsen muß und daher schon seit wenigstens 150 Jahren sehr 
genau rechnen muß, sich auf eine solche Lotteriefrucht nicht 
einlassen. Stellenweise ist übrigens der Hirsebau, wie es scheint, für 
die menschlichen Nahrung stark zurückgetreten, verdrängt, wie 

’) Ich sprach darüber am 15. Dez. 1894 in der Berliner Anthropologischen 
Gesellschaft 

*) Zeitschrift f. Ethnologie XIV 1883. S. 185. 
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das schon Heer in den fünfziger Jahren wußte, durch die Kartoffel 
und den Reis. In Italien, in Spanien, in Südfrankreich, auf der 
Balkanhalbinsel hält sich aber der Hirsebau durch den engen 
Zusammenhang mit der intensiven Geflügelzucht, zu deren Auf- 
schwung es bei uns, trotz aller gut gemeinten Anläufe und trotz 
des immer dringenderen Bedürfnisses, nicht kommen will. 

Verschwanden ist also der Hirse hier nicht etwa, er hat 
vielmehr eine wichtige, neue Stelle erobert Er ist aber auch 
bei uns stellenweise immer noch wichtig, und wo er nicht mehr 
recht für das wirkliche wirtschaftliche Leben von Bedeutung ist, 
da kommt seine ehemalige Bedeutung oft noch aufs schönste 
im Zeremoniell zum Ausdruck., Alle Festgelegenheiten des 
menschlichen Daseins, Tod nnd Geburt, Ehe und Taufe, be- 
gleitet der Hirse in den verschiedenen Gegenden Deutschlands 
als Zeremonialgericht, 1 ) oder er hat sie doch begleitet wie dem 
kundigen Blick des Ethnologen widerspruchslos der Ersatzmann 
beweist, der sich seit nicht so gar langer Zeit eingedrängt hat, 
weil er nach Farbe, Aussehen und Geschmack ungefähr dem 
Hirse ähnelt, der Reis. Reis scheint nämlich viel leichter zu 
kochen zu sein, wie der als Urgericht immerhin ziemlich 
schwierige Hirse, denn, wie ich schon öfter hervorgehoben habe, 
die, man kann es leider immer noch sagen, allgemein verbreitete 
Anschauung, die ältere Zeit wäre in allem einfacher gewesen, 
und die neue Zeit würde immer raffinierter und komplizierter, ge- 
hört zu den bedauerlichen Grundirrtümern des Publikums über den 
Menschen und seiner Verhältnisse im allgemeinen! Das kann 
übrigens dem Ungläubigen jeder Blick in ein Kochbuch des 
18. oder in ein Rezept des 16. Jahrhunderts beweisen, nur muß 
man natürlich von dem Charakter der Zeit, der ja seine eigene 
Gabe hinzutut, mehr oder weniger absehen. Diese interessante 
Seite des Hirsebaues läßt sich noch nach zwei Seiten erweitern. 
Vergleichen wir die Angaben Strabos über die Wirtschafts- 
geographie seiner Zeit, so sehen wir, daß schon damals der 
Hirse eine Hauptrolle spielt in den Gebieten, die man auch 
in jener Zeit schon als einigermaßen rückständig ansehen konnte, 
so das Gebiet der damaligen ligurischen Bevölkerung. Wir werden 
das sehr schön bestätigt sehen, wenn wir an die jetzt wohl 
auch schon gewesene Verbreitung im Spreewald vor wenigen 

') Einen besonders merkwürdigen Fall erwähnt El. H. Meyer. Badisches 
Volksleben. Straßburg 1900 8° S. 249. 
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Jahrzehnten denken, denn der Hirsebau des Spreewaldes stellte, 
trotz der sich immer höher hebenden gartenähnlichen Gemüse- 
kultur ein Überbleibsel aus einer älteren, weniger entwickelten 
Zeit dar. 

Nirgends spricht sich das nun schöner aus wie in einem 
anderen wertvollen Überlebsei älterer Zeit, im deutschen 
Kindermärchen. Wenn im deutschen Kindermärchen etwas gutes 
gekocht werden soll, ist es Hirse, wenn die gütige Spenderin 
aller Gaben in Märchen und Sage, die unter vielen Namen und 
Gestalten einen schattenhaften Überrest der einst alles be- 
deutenden Muttergöttin und Ackerbaupatronin erhalten hat, 
schutzlosen Waisen oder verlassenen Witwen den Hunger ab- 
wehren will, so kocht das unerschöpfliche Töpfchen Hirse. (Das 
unerschöpfliche Getränk, was Holda und Berchta hergeben, 
ist immer, ich darf das kräftig unterstreichen, Bier.) Wenn 
das Schlaraffenland von der übrigen Welt durch einen Berg 
geschieden wird, und jeder sich dahin durch den Berg durch- 
essen muß, so besteht der Berg aus Hirsebrei, kurz im Märchen 
kann man eine hohe wirtschaftliche Bedeutung des Hirse in 
älterer Zeit deutlich zum Ausdruck gebracht finden. Diese 
Rolle kommt auch in den Funden aus dem Altertum zum Ausdruck. 
Nun reichen die ersten Anfänge des Ackerbaues, soviel kann 
man wohl ohne allzuviel Widerspruch sagen, viel weiter hinauf, 
wie man sich das gewöhnlich vorstellt. 

Für die Bronzezeit setzen die nordischen Forscher etwa 
ein Jahrtausend vor Christus an, die Anfänge des Acker- 
baues gehen aber gewiß in die Zeit des Ausgangs der Stein- 
zeit, bis in die sogenannte neolithische Periode hinauf. Viel 
weiter reicht dann natürlich der Hackbau vor dem Ackerbau 
zurück. Als ich, es ist jetzt schon eine ganze Reihe von 
Jahren her, zum erstenmal öffentlich davon sprach (s. S. 56), 
also eigentlich vor dem Fachkreise, da fand ich an der 
leitenden Stelle nicht gerade viel Entgegenkommen, so daß 
keinerlei Besprechung der neuen Theorie stattfand. Ich 
hatte aber die große Genugtuung, daß ganz zufällig ge- 
rade in derselben Sitzung eine Knochenhacke, vermutlich von 
einem Wildrind und zwei Steinhacken alle etwa eine Elle lang, 
vorgelegt wurden, von denen man sich keinen anderen Gebrauch 
denken konnte, als den, daß man damit weichen, d. h. nassen 
Boden bearbeitet hatte, denn Hirse gedeiht am besten in heißen 
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Jahren im nassen Boden, daher im Spreewald, oder in Rußland 
in neugerodeten Brüchen. Vielen der Gesellschaft wurde es da- 
bei, auch ohne daß davon gesprochen wurde, doch klar, daß 
wir hier die authentischen Geräte hatten, mit denen urälteste 
Bewohner unseres Vaterlandes vor der Metallzeit und vor 
unserem Ackerbau, denn beide gehören zu allermeist zusammen, 
den Boden bestellt hatten. Für mich hatte aber weiterhin die 
Vermutung den allermeisten Grund, daß sie auf diesen Feldern 
außer Kohl und Rüben, Lein, (vielleicht noch nicht als Textil- 
pflanze, sondern nur als Gemüse) Bohnen, Erbsen und Mohn 
und daneben wahrscheinlich als einziges Getreide und Haupt- 
frucht, den Hirse anbauten. 

Dazu stimmt sehr schön eine ältere, in ihrer Bedeutung 
aber nie ganz anerkannte Beobachtung aus der Schweiz. Der 
Züricher Botaniker Heer hatte bei Gelegenheit der ersten 
Untersuchungen in den Pfahlbauten mit aller Bestimmtheit 
behauptet, daß über den Ackerbau hinaus und über alle An- 
zeichen des Vorkommens der wirtschaftlichen Haustiere zeitlich 
weit hinaus sich bei den Pfahlbauern ein bedeutender Hirse- 
bau konstatieren lasse. Wahrscheinlich hielten seine Freunde 
das damals für eine bedenkliche Unbesonnenheit, und so 
ist diese wichtige Beobachtung später nicht mehr betont 
und eigentlich ganz und gar unbeachtet geblieben. Heer selbst 
ist auch bei Lebzeiten nicht wieder darauf zurückgekommen. 
Man kann sich denken, daß ich nicht wenig erstaunt, aber 
sehr erfreut war, als ich im Besitze manchen neuen Materials, 
namentlich aber mit einer durchgebildeteren Anschauung auf 
diese für mich so wertvolle Stelle geriet. Heer fügte nämlich 
ausdrücklich hinzu, die Pfahlbauern hätten den Hirse nicht 
mit Pflug und Ochsen, sondern mit hölzernen Hacken angebaut. 1 ) 
Man sieht, es ist mir wohl gestattet aus diesen archäo- 
logischen Fakten, ferner aus der Rolle des Hirse im Märchen, 
drittens endlich aus der ungeheuer ausgedehnten Anbaufläche 
des Hirse auf eine frühere große Rolle in unserer Kultur 
zu schließen. Eine große historische Rolle haben ja auch 
andere, vor allen Hehn, dem Hirse zugeschrieben, aber von 
einer so ungeheuer ausgedehnten Bedeutung und von einer Ver- 
breitung bis tief in die Tropen hinein, hat man früher nichts 

*) Pflanzen der Pfahlbauten. Neujahrsblatt der naturforschenden Gesell- 
schaft anf 1866. Zürich 1865 4° S. 7. 
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gewußt. Geographisch ist aber schon dies Faktum allein ent- 
scheidend fiir ein sehr hohes Alter der Kultur, denn zu so weit- 
gehenden Anpassungen ans Klima bedurfte auch unser Hirse einer 
ganz bedeutenden Dauer seiner Kultur. 

Ich habe mich schon im ersten Teile meiner Darstellung 
bemüht auseinanderzusetzen, daß die älteste Form der Boden- 
wirtschaft, der Hackbau, ohne erhebliche Schwierigkeiten eine 
große Anzahl von Nutzpflanzen an sich ziehen konnte. Ich habe 
auch schon ausgeführt, daß unter diesen Kulturpflanzen des 
Hackbaues, das Getreide nicht zu fehlen brauchte, wie denn wirk- 
lich drei Getreide von sehr bedeutender Wichtigkeit dazu ge- 
hören, von denen neben der Durrha, Mais und Reis wahrschein- 
lich immer noch die weitaus größte Menschenmenge ernähren. 

Indem ich aber wieder einmal die Entstehung des Getreide- 
baues, zu der ich doch auch hier übergehen muß, zu ent- 
wickeln versuche, wird mir die Aufgabe wahrlich nicht er- 
leichtert durch die Erinnerung an die zahlreichen und bis jetzt 
fast immer recht vergeblichen Versuche. In eigentlich wissen- 
schaftlichen Kreisen hat man bis dahin von wenigen glänzenden 
Ausnahmen, 1 ) denen ich ja dann freilich um so dankbarer sein 
muß, abgesehen, immer noch nicht einsehen wollen, daß hier 
eins der wichtigsten Probleme der ganzen menschlichen Kultur 
behandelt wird. 

Ich muß es aber immer wiederholen, für mich ist die Ent- 
stehung des Getreidebaues zunächst noch ein vollkommenes 
Rätsel. Ich weiß wohl, was der Getreidebau ist, ich weiß wohl 
was voranging, ein keineswegs niedrigstehender Hackbau, der 
vielleicht als Hauptfrucht den Hirse benutzte, zu dem sich aber 
vielleicht schon neben den anderen ältesten Kulturpflanzen 
Gerste und vielleicht sogar Weizen eingestellt hatten, aber ich 
weiß, — das ist das Neue bei meinen Aufstellungen und das ist 
wahrscheinlich das, was den meisten Lesern bei meiner Theorie 
völlig unbegreiflich und höchst überflüssig vorkommt, — daß der 
Getreidebau etwas vollkommen Neues darstellt. Ich weiß, daß 
der Getreidebau nicht etwa bloß eine höhere Stufe des Hack- 
baues darstellt, daß er vielmehr einen völligen Bruch mit der 
alten Tradition bedeutet Der Getreidebau wird charakterisiert 
durch die Einziehung der wirtschaftlichen Kräfte eines Haus- 

•) Sch m o ] 1 e r , Grundrill der Nationalökonomie Lpzg. 1904 8° S. 196. 
— Bücher, Entstehung der Volkswirtschaft, 3. Aull. Lpzg. S. 62 f. 
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tieres in völlig neuer Verwendung als Zugtier. Der Getreide- 
bau arbeitet mit einem ganz neuen GerÄt, dem Pflug. Dies Gerät 
zieht nicht der Stier, nicht die Kuh, sondern eine dritte Form 
des Rindes, ein gewissermaßen neutralisiertes, durch eine be- 
sondere, nicht leichte und nicht ungefährliche Operation her- 
gestelltes geschlechtsloses Wesen, der Ochse. Im Gegensatz 
zum kleinen Felde des Hackbaues benutzt der Getreidebau das 
große langgestreckte Feld unseres Ackerbaues, auch etwas voll- 
kommen Neues. Im Gegensatz zu dem verhältnismäßig kleinen 
Felde des Hackbaues mit seinem bunten Bestand besäet der Ge- 
treidebau das große, ausgedehnte Feld, das der Pflug ihm her- 
gestellt hat, nur mit einer einzigen Art Saat, höchstens, wie das 
im älteren Ackerbau wahrscheinlich allerdings öfter vorgekoramen 
ist, wie jetzt bei uns, mit zweien in einem sorgfältig hergestellten 
Gemisch. Endlich, als wären das nicht Schwierigkeiten genug, 
gesellt sich von der Urwurzel des Ackerbaues überall als ein fest 
zum ganzen Geflecht gehöriger Bestandteil, der sich nur in einem 
sehr entlegenen Kulturgebiet auf dem Boden einer ganz anderen 
Rasse ganz davon ablösen und Zurückbleiben sollte, zu dem allen 
auch noch der Milchgenuß. Und dieses ganze merkwürdige 
Bündel von Verwendungsarten, die nur auf einen Ursprungsort 
zurückgehen, sollte, wie man bisher annahm, so ohne weiteres 
vom Himmel gefallen sein? 

Für die alte Welt ja! Für sie war der Acker mit seinem 
Getreidebau, zu dem der Mann mit Pflug und Ochsen das Land 
bestellte, die einzig legitime, von den Göttern selbst gewollte 
Wirtschaftsform. Er war das so sehr, daß der Garten, mit seinem 
viel zahlreicheren Bestand an Gemüse und Würzpflanzen, den 
wie im alten Hackbau auch jetzt noch die Frau besorgte, schein- 
bar völlig bedeutungslos wurde, obgleich er vorhanden blieb, 
ebenso wie der Obstgarten. Fernerhin war in unserem ganzen 
Kulturkreise der Milchgenuß für Götter und Menschen eine er- 
laubte und gebotene Speise, und nicht nur die Milch, sondern 
auch das beste der Milch, das Fett derselben, die Butter. 

Damit wollen wir uns aber zunächst noch einem anderen 
Kapitel zuwenden. 

Kulturerrungenschaften der Steinzeit. 

Vielleicht ist es ganz gut, einmal kurz und übersichtlich 
zusammenzufassen, was wir ungefähr als Kulturbesitz unserer 
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Vorfahren oder genauer als der Vorfahren auf unserem Boden 
ansehen können, weil in der Zeit des Eindringens des Ackerbaues 
und der Bronzekultur sich ein so ausgesprochener Schritt gegen- 
über der älteren Zeit vollzieht, daß, wie wir wahrscheinlich in 
der aller vielfachsten Beziehung annehmen dürfen, zwischen 
unserer Kultur, vor der wir freilich hier und da mehr Respekt 
haben, wie gerade an und für sich vielleicht nötig, und dem Acker- 
bau zur Zeit seiner Einführung sogar ein geringerer Abstand 
besteht als zwischen der Steinzeit und der neueingedrungenen 
Bronzekultur. Wir nennen diese Vorzeit die Steinzeit, im Gegen- 
satz zur Metallzeit und wir sind gewohnt, die einzelnen Perioden 
nach den Werkzeugen, die uns erhalten geblieben sind, d. h. also 
nach den Steingeräten einzuteilen. Das müssen wir für die 
älteste Steinzeit z. B. schon deshalb tun, weil wir, abgerechnet 
von ganz besonderen Glücksfallen, im allgemeinen keinen weiteren 
Kulturbesitz unserer älteren Vorfahren nachweisen können, 
während natürlich jede Bearbeitung des Steins uns allemal die 
Anwesenheit des Menschen verrät. So sind wir denn zu der 
kurzen Bezeichnung der Steinzeit gekommen. Natürlich soll das 
aber nicht heißen, daß die damaligen Menschen etwa nur Steine 
als Werkzeuge gehabt hätten und sich mit weiter nichts be- 
schäftigt hätten, als mit den Steinen. Wir haben dafür ja aus 
Knochenhöhlen z. B. oder von anderen günstigen Stellen, so vom 
Schweizershild bei Schaffhausen in den zahlreichen Knochen- 
geräten einen unwiderleglichen Beweis. — Für den, der auch 
nur einmal Lubbock (Lord Avebury) gelesen hat, ') brauche ich auch 
weiter nichts davon zu sagen, daß die alten Steinzeitleute ein hohes 
Kunstverständnis besaßen, d. h., daß sie, wie unsere Buschleute 
noch heutzutage, wie ferner die Eskimos und manche andere, 
doch sonst ziemlich niedrig stehenden Naturvölker ganz hervor- 
ragendes in Zeichnungen und Schnitzereien leisten. Die Zeich- 
nungen unserer Steinzeitleute sind bedeutend besser und nament- 
lich weniger konventionell, wie die vieler Völker auf höherer 
Kulturstufe, ja wie die ihrer eigenen Nachkommen. Es wäre 
nämlich vielleicht möglich, daß dies Talent auf einer höheren 
Kulturstufe in gewissem Grade verloren geht 

Seit Steenstrups entscheidenden Untersuchungen über die 
Küchenabfälle, die Kjökkenmöddings der dänischen Küsten hat 


*) Sir John Lnbbock. prehistoric Times. Origin of Cmlisatien. 
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man ihm nun oft und zum Teil mit gutem Grunde nachgesprochen, 
daß wir uns diese Steinzeitleute in ihren wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen etwa wie unsere Eskimos zu denken haben, natürlich 
aber nur etwa, denn einmal sind die Eskimos geistig sehr hoch 
entwickelt, was wir von den Steinzeitleuten wohl nicht immer 
in gleicher Weise voraussetzen können und dann dürfen wir eins 
nicht übersehen; selbstverständlich waren unsere Leute hier an 
der Küste Seelands in bezug auf das Holz viel besser gestellt 
als die Eskimos. Sie wohnten in einer Waldgegend und waren 
nicht wie die Eskimos auf gelegentliche Zufuhr von Treibholz 
angewiesen und nach dieser Seite müssen wir uns überhaupt 
zumeist, wenigstens bei uns, unsere Vorfahren ausgiebig be- 
bescbäftigt denken. Mit einem Stein ließ sich unter Umständen 
ja allerlei machen, aber vielfach mußte er doch auch erst gefaßt 
werden, um als Axt, als Hacke, als Speer gute Dienste zu tun. 
Die besseren Steinklingen der fortgeschrittenen Zeit waren nach 
den erhaltenen Stücken übrigens meist sehr sorgfältig in Hirsch- 
horn gefaßt. 

Kurz, wenn wir uns die Verhältnisse der Steinzeit richtig 
vorstellen wollen, dann müssen wir wohl bedenken, daß neben 
den Steingeräten ohne Zweifel, eine starke Verwendung von 
hölzernen Werkzeugen, die uns freilich nur unter aller günstigsten 
Umständen erhalten bleiben konnten — sowie von Knochen, 
selbst in der härtesten Form des Knochens als Elfenbein, und 
naturgemäß auch von Horn und nicht etwa bloß von Hirschhorn, 
das mehr zum Knochen gehört, vorauszusetzen ist. 

Daß ich den Beginn des Auftretens des Menschen als solcher 
an die ständige Verwendung des Feuers anknüpfe, habe ich 
schon (S. 12) gesagt, naturgemäß gehört also auch das Feuer 
zum festen Kulturbesitz des Menschen der ganzen Steinzeit. Für 
seine Nahrung machte das den Unterschied und das gehört 
natürlich auch zu den bedeutenden Errungenschaften, daß der 
Steinzeitmensch sich alles bereiten konnte, was durch Backen, 
Braten und Rösten herzustellen ist. Kochen konnte der Mensch 
eigentlich erst, so sollte man wenigstens meinen, als er auch das 
Geschirr erfunden hatte; das ist nun aber nicht ganz richtig, 
wenn man unter dem Geschirr immer schon Tongeschirr ver- 
steht, wie uns das vielleicht zuerst vorkommt, denn man kann 
auch in anderen Geschirren wohl kochen und zwar mit einem 
ungemein weit verbreiteten Verfahren einmal in Erdgruben, ganz 
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besonders gut kochte man aber in Steinlöchem , entweder in 
durch Verwitterung entstandenen, oder in durch das Wasser 
hergestellten Strudellöchern. Solche Löcher nennen wir in 
Anknüpfung an eine weitverbreitete sagenhafte Erinnerung an 
dieses Verfahren, Riesentöpfe. 

Das Kochen muß hier natürlich auf einem Umwege erreicht 
werden, insofern als man entweder das Loch selbst durch ein 
Feuer erhitzt oder das Wasser im Loche durch erhitzte Steine 
zum Kochen bringt. Endlich kann man auch noch mit glühen- 
den Steinen in Gefäßen aus Leder und aus Holz kochen. 
Das sind alles ungemein weit verbreitete und sehr alte Verfahren. 
Damit hängt nun oft auch noch zusammen, daß in diese 
sehr alte Zeit ein Verfahren hinauf reicht, das dem Menschen 
ein unabweisbares Bedürfnis stillt, die Verfertigung von be- 
rauschenden Getränken, die ja zu diesem Zwecke zu allermeist 
eine Gärung durchmachen und dazu auch vielfach gekocht 
werden müssen. Einen solchen Genuß wissen sich allerdings die 
sehr niedrig stehenden Australier Queenslands schon zu ver- 
schaffen, indem sie in einem gebogenen Rindenstück oder in einer 
Vertiefung eines Felsens den Honig ihrer kleinen Holzbienen 
auflösen, manchmal stellen sie auch ein sehr rohes Gefäß her, 
indem sie die Vertiefung durch einen aufgesetzten Lehmrand 
erhöhen. Vielfach müssen aber wie gesagt stärkehaltige Ge- 
tränke erst gekocht werden. Es ist eben daher aber durchaus 
kein Zweifel, daß derartige Getränke schon in eine sehr alte. 
Zeit, also auch in die Steinzeit und was dazu gehört, hinaufgehen, 
und dann ohne Zweifel auch das Bier, insofern ein Getränk, das 
aus einem dünnen Absud von Zerealienköruern durch Sieden und 
nachfolgende Gärung hergestellt wird, mit gutem Grund als 
Bier bezeichnet werden kann. Der Hopfen, der zu unserem Malz- 
sud dazu gekommen ist, gehört nämlich erst seit nicht viel mehr 
als tausend Jahren dazu. Nun kann man aber stärkehaltige 
Körner nicht etwa bloß vom Getreidefeld des Ackerbaues gewinnen. 
In nuce gehört jedes wilde Gras, dessen Samen in dieser Art 
benutzt wird, auch hierher, und gerade dieses Verfahren gehört 
ohne Zweifel zu den vor der Verwendung der Tongeschirre ent- 
standenen. Wenn man Wildgrassamen, wie die Indianer Amerikas 
das z. B. tun, in einem dichtgeflochtenen Korb mit einem 
glühenden Steine umschüttelt, so wird das Dextrin des Samens 
in Pyrodextrin übergeführt, der Sud wird dann süß und natür- 
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lieh dann viel angenehmer zu trinken, aber auch gärungs- 
fähiger sein. Ich habe, wie gesagt, schon vor einiger Zeit darauf 
hingewiesen, daß diese sehr einfachen Verhältnisse uns berechtigen 
dem, was wir jetzt Bier nennen, ein sehr hohes Alter zuzu- 
schreiben. ‘) 

Naturgemäß, darüber hat es nie einen Zweifel gegeben, 
können die Leute der Steinzeit bei uns sich in Leder gekleidet 
haben und sogar noch ursprünglicher in Felle. Man hat die 
zahlreichen, oft schon recht zierlichen Knochenpfriemen zumeist 
mit der Herstellung dieser Fellkleidung in Verbindung gebracht. 
Größere und sorgfältiger gearbeitete Nadeln hat man dafür an- 
gesehen, daß sie bestimmt waren, die Kleidung zusammen zu 
halten. 

Schließlich wird man nicht leugnen können, daß der Ge- 
brauch und die Herstellung von Schnüren so naheliegend ist, 
daß damit die ersten Anfänge der gesamten Gespinst- und Ge- 
webetechnik ungemein hoch hinauf reichen; die Funde haben uns 
hier, soviel ich weiß, noch nichts gegeben, was uns zu näheren 
Angaben berechtigte. 3 ) 

Über das Geistesleben der Steinzeit sind wir naturgemäß 
ungemein gering unterrichtet, immerhin dürfen wir jetzt nicht 
mehr so schlecht davon denken, wie man das vor einigen Jahr- 
zehnten noch tat. Wir haben eine ganze Anzahl künstlerischer 
Leistungen der Steinzeitleute bekommen, die uns das beweisen, 
wir haben aber auch eine ganze Anzahl Geräte, die zum Teil 
aus dem ohne Zweifel kostbarsten und widerstandsfähigsten 
Material mit größter Mühe hergestellt sind, die aber zumeist in 
ihrer Bedeutung noch völlig rätselhaft sind, z. B. die sogenannten 
Kommandostäbe, die so heißen, und die man als Häuptlings- 
zeichen erklärt, weil man sonst nichts aus ihnen machen kann. 
Ich will nicht darauf eingehen, daß in letzter Zeit Piette in 
Höhlen der Pyrenäen eine Menge mit allerlei bunten Symbolen 
bemalte Kiesel gefunden hat, ich will nur bemerken, daß wir im 
allgemeinen sicher keinen Grund haben, uns das Geistesleben 
dieser Leute so roh und zurückgeblieben vorzustellen, wie das 

‘) £. Hahn, Beitrag zur Urgeschichte des Biers. Wochenschrift 
für Brauerei, XV. Jg., Nr. 34, 26. Aug. 1898. 

’) Seile und Bindfaden stellten die Watschandies aus den Haaren ihrer 
Weiber her, die dazu alle Jahre geschoren wurden. Oldfield, Transactions 
of the Ethnolog. Soz. London, New Ser. III. 1865. S. 269. 

Hahn, Alter der Kultur. 5 
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gelegentlich hier und da geschehen ist Wir tan gut, uns immer 
vor Augen zu halten, daß für unser Volk selbst die geistige 
Entwicklung, die keineswegs immer bloß nach oben gegangen 
ist, (ich habe schon die Hexenprozesse erwähnt) im allgemeinen 
ganz unendlich langsam vor sich gegangen ist, daß die rapide 
Entwicklung des letzten Jahrhunderts an Intensität keineswegs 
der Extensität entspricht und daher durchaus nicht auf so 
sicherem Grunde ruht, wie wir uns zu allermeist einbilden. 

Im allgemeinen möchte ich aber doch auch noch darauf ein* 
gehen, weil das vielleicht hier und da nicht ganz richtig auf- 
gefaßt wird, daß wir der Steinzeit wenig gerecht werden, wenn 
wir glauben, diese Zeit wäre einem Verkehr und Austausch im 
allgemeinen so ungünstig gewesen, daß davon überhaupt sozu- 
sagen gar keine Rede sein konnte. Ein wichtiges Verkehrs- 
mittel hatte die Steinzeit sicher, das Schiff oder zunächst ein- 
mal richtiger gesagt: den Kahn; denn wir haben uns sicher 
nicht Seeschiffe darunter zu denken, wenigstens nicht für die 
älteste Zeit Jedenfalls ist aber, wie ein Blick auf die Karte 
zeigt unsere Welt so günstig gestellt, daß in unseren Mittel- 
meeren, also zwischen Europa, Asien und Afrika einerseits, wie 
ebenso zwischen Asien und Australien und zwischen Nordamerika 
und Südamerika andererseits schon mit dem Kahn, also in aller- 
ältester Zeit, ein recht bedeutender Verkehr stattflnden konnte. Der 
Steinzeit, auf dem Übergange zum Ackerbau allerdings, gehörten, 
um ein anderes Beispiel zu nennen, die Guanchen, die Urein- 
wohner der kanarischen Inseln an, die diese doch sicher mit 
irgend einer Schiffsgelegenheit erreicht haben müssen. Sie hatten 
nämlich höchst eigentümlicherweise den Gebrauch von Schiffen, 
auf ihren dafür allerdings ungemein wenig geeigneten Inseln 
später wieder verloren. Auch würde man der Steinzeit durchaus 
unrecht tun, wenn man vom Handel und Verkehr dieser alten 
Zeit sehr gering denken wollte. Schmucksachen, Farben und 
Steinwaffen können wir zum Teil auf ihren Wanderungen durch 
weite Zeiträume verfolgen. Es wäre nun natürlich voreilig, 
daraus zu schließen, Handel und Austausch in der Steinzeit hätte 
sich auf das, was sich noch verfolgen läßt, nämlich auf diese Sub- 
stanzen, beschränkt. 

Naturgemäß haben wir aber in unserem geistigen Leben 
allerlei Reste aus dem der Steinzeit und wir werden bei ge- 
nauerer Untersuchung wohl auch noch mehr davon finden, so ist 
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z. B. die Vorstellung, daß der Donnergott beim Blitz mit einem 
Stein wirft, ein Überbleibsel aus der Steinzeit. Diese Vor- 
stellung ist aber in Norddeutschland und darüber hinaus einfach 
noch als durchaus landläufig anzusprechen. Man sucht nach dem 
Einschlagen des Blitzes nach dem „Donnerkeil“ und wenn ein 
Steinbeil gefunden wird, so sichert man damit sein Haus vorm 
Blitzschlag und man benutzt es ausgiebig zu allerhand anderem 
Zauber. 

Ich will hier aber noch von einem anderen Symbol sprechen, 
vom Stock. Ich habe oben schon erwähnt, daß durch die Ver- 
wendung des Stocks zum Wurzelgraben dieser Grabestock bei 
den Australierinnen Queenslands l ) das Symbol der verheirateten 
Frau geworden ist. Ich will nun nicht behaupten, daß das mit 
der Verwendung als Symbol, von der ich jetzt spreche, irgend- 
wie zusammenhängt, ich will nur darauf hinweisen, daß jeder 
afrikanische Fetisch den Stock trägt, ebenso trägt eine der 
ältesten peruanischen Göttergestalten rechts einen Becher, links 
einen Stock. *) Bei den Griechen trugen Herrschende und Richter 
Stäbe, bei den Muhammedanern tragen besonders eifrige Prediger 
noch jetzt einen Stock. *) Die Symbolik ist hier etwas anders. 
Der Stock soll andeuten, daß der Betreffende wie in der ältesten 
Zeit der Verfolgung des Islam bereit ist, für die wahre Religion 
den Wanderstab zu ergreifen. Ganz ähnlich, meine ich, er- 
wähnt Walter Scott den Stock in der Hand eines Predigers der 
extremeren Sekten Schottlands, zur Zeit der Bedrückung durch 
Katholizismus oder Anglikanismus. Endlich wird hierher auch 
das Zepter in der Hand des Königs gehören. Ich glaube nicht, 
wie Herbert Spencer meint, daß das Zepter aus dem Königs- 
speer hervorgegangen ist, dafür fehlen mir die Übergänge zu 
sehr, ich glaube es handelt sich doch mehr um den künstlerisch 
und symbolisch verzierten Stock, der dann auch auf andere Hof- 
ämter übergegangen ist, z. B. auf den Hofmarschall. Ähnlich 
tragen ihn die mecklenburgischen Landtagsmarschälle und hohe 


*) Lumholtz, unter Menschenfressern. Hamburg 1892. 8° S. 203. 

*) Wiener, Charles. Perou et Bolivie. Paris 1860, 8 ° 8. 431|432. 

*) Burckhardt, Reisen in Arabien. Weimar 1830, 8° S. 216. von 
Schack, Poesie und Kunst der Araber, II 196. Von den Kopten, ähnlich 
Hasielquist, Reise nach Palästina. Rostock 1762, 8° 8. 78. 

6 * 
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englische Beamte. 1 ) Schließlich trägt ihn auch das bescheidene 
Abbild des Hofmarschalls, der Portier. 

Wir haben aber vor einiger Zeit erst noch wieder ein gerade- 
zu schlagendes Beispiel dafür bekommen, in wie weit entlegene 
Zeiten nicht nur die lebendige Volkstradition auch bei uns, sondern 
auch gewisse Ideenverbindungen, die bei uns zwar gang und 
gäbe sind, die aber gerade deshalb häufig gar nicht oder doch 
nur recht mangelhaft erklärt werden können, hinaufreichen 
können. Ich wähle dazu ein Beispiel aus einer etwas späteren 
Periode, also nicht eigentlich der Steinzeit, sondern der Bronce- 
zeit, doch das tut wohl nicht viel. 

Es gab in der Mark bei Seddin ein großes Hügelgrab, das 
allgemein als Königsgrab bezeichnet wurde. Als nun Geheimrat 
Friedei es aufgrub, stellte sich heraus, daß der größte Teil der 
Beigaben der Bronzezeit angehört;*) die innere Grabkammer 
war aber mit einem Estrich ausgekleidet, der über Mannes- 
höhe rot bemalt war. Kot, oder wie wir sagen Purpur, ist bei 
uns seit uralten Zeiten die Königsfarbe bis auf den heutigen Tag. 
In einer kleinen Bronzeurne in der Königskammer, die die 
Königsknochen barg, waren aber auch die Knochen eines 
Hermelins beigesetzt. Hermelinpelz ist noch heutzutage mit 
dem Purpur zusammen die Königstracht. Wie das nun aber 
kommt, w'arum also der Stock als das Herrscherzeichen, warum 
Eot oder Purpur die Königsfarbe ist, warum schließlich der 
Hermelin die Königsmacht vertreten muß, das sind alles drei 
Fragen, auf die die Antwort noch aussteht. 

') Master of the black rod und ot the white rod. 

*) Zeitschrift f. Ethnoi., Band 33 1901. S. 63 f. 
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Während die Einführung unseres Ackerbaues in unserem 
ganzen großen westasiatisch - europäischen Kulturkreis einen 
kräftigen und starken Bruch mit den früheren Traditionen be- 
deutete, konnte sich ohne solche Unterbrechung der Hackbau 
auf eine verhältnismäßig recht hohe Stufe der Boden Wirtschaft 
erheben. Das ist denn auch an vielen Stellen geschehen, ich 
will hier aber nur eins der markantesten Beispiele als ein 
Musterbeispiel weitläufig auseinandersetzen, zumal gerade die 
Wirtschaftsgeschichte dieses Gebietes in letzter Zeit häufig ganz 
falsch aufgefaßt worden ist; ich werde daher das nächste Ka- 
pitel der Wirtschaft der peruanischen Inkas widmen. 

Es gibt kaum je ein so schönes Beispiel wie die Hoch- 
flächen der Anden Südamerikas dafür, daß die Menschheit ge- 
rade da zu den höchsten Leistungen fortgeschritten ist, wo die 
Verhältnisse an sich eher ungünstig zu sein scheinen. Durch fast 35 
Breitengrade erstreckt sich die Doppelkette der Anden von Süd 
nach Nord, von Gebieten, die nördlich des Äquators liegen bis 
zu solchen, die in die südliche gemäßigte Zone fallen müßten, 
wenn nicht die Verhältnisse des Hochgebirgs die sonst auf 
unserem Erdball herrschenden gegebenen klimatischen Verhält- 
nisse hier gründlich störten und ihnen dafür den Charakter einer 
erschreckenden Rauheit anfprägten. 

Trotz der scheinbar viel günstigeren Bedingungen in Vene- 
zuela und Kolumbien, in Paraguay und in den anstoßenden Ge- 
bieten am La Plata, sowie in den Küstenprovinzen Brasiliens 
hat sich die autochthone Bevölkerung Südamerikas doch sonst 
nirgends auf eigene Hand zu einer irgendwie bemerkenswerten 
wirtschaftlichen Entwicklung erhoben. Nur die Hochländer der 
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Anden zeigten uns unter scheinbar ungünstigen klimatischen 
Bedingungen, eine sehr achtbare Höhe der wirtschaftlichen Kul- 
tur und Leistungen. Ich erwähnte schon, daß das Hochland be- 
sonders ungünstige, klimatische Bedingungen hat, sie sind aber 
nicht bloß durch die Temperaturverhältnisse bedingt; sehr un- 
günstig sind hier vielmehr auch die Wasserverhältnisse. Längs 
der Küste von Peru erstreckt sich sehr bald hinter der Bucht von 
Guajaquil ein breiter Streifen kalten Wassers. Es wird daher 
hier die Menge des verdunstenden Wassers sehr herabgesetzt Die 
aufsteigenden Dünste reichen zu einer Bildung kräftiger Nieder- 
schläge an der Küste nicht aus; es kommt vielmehr nur zur 
Bildung starker aber nicht weit ins Land reichender Nebel, 
genau wie in Deutsch-Südwestafrika. Erst an den Hochge- 
birgen der westlichen Kette finden sich dann reichlichere Nieder- 
schläge, so zeichnet sich der Vulkan von Arequipa durch den 
blendend weißen Schneemantel seiner Spitze aus. Sehr viel 
anders steht es auf der Ostseite, hier steigen aus dem unend- 
lichen Wäldermeer der Amazonasniederungen ungeheuer viele 
Dünste auf, die an den Gipfeln des Ostabhanges der Andenkette 
unaufhörlich Nebel, Schnee und Regen niederschlagen. Die kli- 
matischen Verhältnisse der Hochebene gestalten sich nun so, 
daß bei der hohen Lage die Nächte sehr kalt sind, zumal ihnen 
eine Wolkendecke fast durchgängig fehlt, dann folgt ein klarer, 
sonniger Morgen, der Nachmittag bringt aber starke Gewitter 
mit besonders schlimmen Hagel- und Schneeböen, deren weiße 
Decke bei der enormen Trockenheit der Luft freilich unter 
den durchbrechenden Strahlen der Abendsonne sofort wieder zu 
verschwinden pflegt. Auch hier erhalten eine dauernde Zufuhr 
nur die höher aufragenden Gipfel, an denen es stellenweise zur 
Bildung von ausgedehnten Firnfeldern und selbst von Gletschern 
kommt. Der allergrößte Teil der Hochebene, die Paramos, sind 
öde und kalte Wüsten. An eine dauernde Kultur war hier auch 
in den klimatisch günstigeren Flecken daher ohne künstliche 
Wasserzufuhr gar nicht zu denken. Mit dem Wasser war aber 
verhältnismäßig viel zu machen, namentlich da man durch Über- 
rieselung die Pflanzbeete auch vor dem Frost der Nacht schützen 
kann, der hauptsächlich durch die Strahlungsverhältnisse bedingt 
wird. Immerhin spricht sich der Charakter des Klimas in der 
Art und Weise, wie sich die Hauptfrüchte, auf die die Inkas 
ihre so hohe Kultur aufbauten, zusammensetzen, sehr deutlich 
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aus. Wir haben nur zwei wichtige Körnerfrüchte, Quinoa und 
Mais, dagegen drei Knollenfrüchte. Bei den letzteren liegt ja 
das, was der Anbau der Pflanze liefern soll, vorm Froste ge- 
schützt. in der Erde. 

Wunderbar ausgebildet war das Bewässerungssystem der 
Inkas, nicht bloß auf der Hochebene, die freilich zu aller Zeit 
das Zentralgebiet ihrer Macht bildete. Trockenklimate schaffen 
mit künstlicher Bewässerung auch in allen sonst einigermaßen 
geeigneten Gebieten überall, wo man eine dauernde Wasserzufhhr 
hinbringen kann, Oasen in der Wüste, und dazu hatten die Inkas 
denn auch westlich und östlich im ausgiebigsten Maßstabe die in 
das Hochland eingeschnittenen Täler benutzt. Ihre wunderbaren 
Leitungen sind freilich dann dem Unverstand der Spanier, für den 
kein Ausdruck hart genug ist, schleunigst zum Opfer gefallen. 

Für einen Historiker mit geographischem und ethnologischem 
Verständnis — andere sollte es überhaupt nicht mehr geben — 
ist es nun nicht schwer, einzusehen, daß jedes dieser Täler, 
deren Verbindung nach oben ja meist nur ein einziger Weg 
bildete, der ja dann auch noch oft genug an sich recht schwierig 
war, sehr leicht dazu kam, ein eigenes historisches und ethno- 
logisches Zentrum zu bilden; und so zeigt denn der einzige 
Kulturbesitz, der in größerem Umfange aus Peru zu uns in die 
Museen gekommen ist, die Keramik, auch wirklich eine so große 
Reihe selbständig entwickelter Typen, daß es ganz unmöglich ist, 
die lange selbständige Entwicklung dieser einzelnen Typen zu 
leugnen. Andererseits war aber politisch der Vorteil der höheren 
Lage immer so groß, daß dies Übergewicht sich zu allen Zeiten 
sehr leicht gegen die unten gelegenen Täler geltend machen 
konnte. Ganz ähnlich lagen wahrscheinlich nun auf der Hoch- 
ebene selbst im allgemeinen die Verhältnisse auch; die einzelnen 
Strecken, die einer größeren Kultur zugänglich sind, werden durch 
schwierige Paßübergänge und durch weite, dazwischen gelegene, 
völlig wüste Strecken getrennt, so daß sich auch hier leicht 
einzelne Zentren bilden konnten. Unleugbar hatte zur Befestigung 
des großen Reichs in letzter Zeit allerdings die prächtige Heer- 
straße der Inka, auf der freilich niemals etwas wie Rad oder 
Wagen gegangen war, die den ganzen Staat von Süd nach Nord 
in größter Ausdehnung durchzog, sehr viel beigetragen. 

Wie gesagt, unterschied sich der Hackbau der Peruaner von 
allem, was wir in Europa ihm an die Seite stellen können, sehr 
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wesentlich durch das Überwiegen der Knollenfrüchte. Es wird 
kaum sehr geirrt sein, wenn man aus diesem Vorwiegen der 
Knollen schon auf die Herkunft aus einem ursprünglich mit dem 
südamerikanischen Hackbau der Tropen zusammenhängenden 
Hackbau schließt. Aber seine höhere Bedeutung, seine weitere 
Ausbildung hat der der peruanischen Kultur ursprünglich zugrunde 
liegende Hackbau zweifelsohne dann auf der Höhe Perus selber 
erst gewonnen. Nicht etwa, als wenn die günstigeren Be- 
dingungen, die die tiefer eingeschnittenen Täler im Osten und 
im Westen boten, von den Inkas ganz vernachlässigt worden 
wären, aber nicht nur das Hauptgebiet ihrer Herrschaft, das 
Zentrum ihrer Macht lag zu allen Zeiten auf der Hochebene, 
hier lag vielmehr auch am See von Titikaka das Zentrum ihrer 
Staatsreligion, der mythologische Ursprung ihrer ganzen Kultur. 

Als der Staat der Inka zum erstenmal mit einer fremden 
Weltmacht zusammenstieß, hatte er zwei große Hauptstädte, 
Cuzko und Quito, das letztere war aber noch vor einer Generation 
Hauptstadt eines eigenen unabhängigen Reichs gewesen und 
gerade weil die kluge Politik des letzten Inkas, des Eroberers, 
dem von seinen Söhnen die Herrschaft sichern wollte, der durch 
seine Abstammung auch das Herrschergeschlecht von Quito ver- 
trat, war der letzte fürchterliche Kampf entbrannt, der trotz 
seines Sieges Atahualpa die Krone kosten sollte und Staat, Kultur 
und selbst das Volk der Peruaner fast vernichtet hat, da die 
kümmerlichen Reste ihrer Nachkommen kaum eine menschen- 
würdige Existenz fristen. 

Peru als Ideal des sozialen Staates. 

Es ist in der letzten Zeit, besonders auch von sozialistischer 
Seite, öfter der Inkastaat als eine Art Vorstufe zum Marx’schen 
Zukunftsstaat gepriesen worden, praktisch einigermaßen mit 
Grund. Es gab im Inkastaate so musterhaft geordnete Zustände, 
daß niemand ohne Arbeit, niemand ohne Beschäftigung und dabei 
doch jedermann mit Nahrung von Staats wegen versorgt war. 
In der Beziehung stellt das alte Peru leider unserer heutigen 
Zivilisation immer noch ein unerreichtes Muster auf, denn unsere 
angeblich so hohe Kultur gründet sich ja auf die Arbeit und 
zwar auf die ununterbrochene, nach ihrer eigenen Ansicht unge- 
nügend entlohnte Arbeit des allerwesentlichsten Bestandteils der 


Digitized by Google 



Soziale Organisation Perus. 


73 


Bevölkerung unserer Industriestaaten. Unsere Arbeiter, wie wir 
prägnant sagen müssen, arbeiten von früh bis spät, und dnbei 
in der Grabesnacht des Schachtes oder vor dem Höllofen der 
Eisenhütte, oder zwischen den sausenden Webstühlen der Fabrik, 
um nur den allerkärglichsten Unterhalt ohne jeden idealen 
Lebensinhalt zu verdienen. Und sie, von denen die Wehrpflicht 
unserer modernen Nationen — England ist bekanntlich in dieser 
Beziehung die einzige unmoderne Kulturnation — die Ver- 
teidigung der nationalen Güter mit Gemütsruhe verlangt, von 
denen sie doch zu einem großen Teile naturgemäß fast ganz 
ausgeschlossen sind und bei Erhaltung unserer Zustände aller- 
dings auch immer mehr bleiben müssen, fühlen das durch 
die politische Entwicklung sogar noch stärker, als es berechtigt 
ist Was hat der Weber von Manchester und Chemnitz, der 
Kohlengräber von der Borinage und von Newcastle, der Eisen- 
mann von Seraing oder von Hörde und Witten für einen Anteil 
an den Gütern unserer Kultur, Literatur und Kunst? Leider 
läßt sich das kurz, aber ziemlich richtig zunächst noch aus- 
drücken: nichts; nicht einmal das Recht auf Arbeit, die 
logische und notwendige Ergänzung der Wehrpflicht, hat unser 
moderner Staat bis dahin durchsetzen können! Wir werden daher 
allmählich stärker wie bisher und wenn nötig sehr stark, die 
Leute beiseite drängen müssen, die der notwendigen Reform 
mit aller Macht entgegenarbeiten und solche Zustände zu er- 
halten wünschen, nur weil sie sich darin Wohlbefinden. 

Nach einer anderen Seite ähnelte der Staat der Inka nun 
freilich ungemein dem Zukunftsstaat, wie ihn unsere heutigen 
Sozialisten träumen, wenn er kommen sollte, was recht unwahr- 
scheinlich ist, und längere Zeit dauern sollte, was allerdings 
noch viel unwahrscheinlicher ist. Die Masse bekam vom Staat 
ihre Arbeit und ihr Futter, sonst hatte sie eigentlich nichts, 
nur durfte sie wahrscheinlich sich hier und da an einigen Festen 
beteiligen, noch jetzt das eine große Moment, das dem perua- 
nischen Indianer die katholische Kirche als einzigen kümmer- 
lichen Ersatz für alle die ihm verloren gegangene nationale Kultur 
bietet. Das eigentliche peruanische Volk nach der Zahl stand 
kulturell wahrscheinlich auf einer recht geringen Höhe, das tat 
nichts, es wurde doch für seine Bedürfnisse gesorgt und in voll- 
kommen ausreichender Weise. Das letztere ist im Zukunftsstaat 
nun nicht ganz unbedingt vorausgesetzt, denn der ist ganz aut 


Digitized by Google 


74 


Theo-Autokratie Perus. 


den Industriestaat zugeschnitten, und Brot und Eier, Gemüse 
und Fleisch sind nun einmal leider keine Industrieerzeugnisse. 
Ob es all dergleichen doch recht notwendige Dinge im neuen 
Zukunftsstaat wirklich immer genug für alle geben wird, ist mir 
einigermaßen, d. h. eigentlich gar nicht fraglich, ich bin viel- 
mehr der Ansicht, daß das nun und nimmermehr gelingen wird; 
wohl aber bin ich darüber durchaus nicht im Unklaren, daß 
trotz aller allgemeinen theoretischen Freiheit und Gleichheit die 
eigentliche Masse im Zukunftsstaat bei einer irgendwie längeren 
Dauer desselben, die mir ja freilich auch wieder ganz unmöglich 
erscheint, dasselbe Recht haben wird, wie die Masse im Inka- 
staat, nämlich keins. Die Machthaber werden schon danach zu 
regieren wissen. Schließlich, und das ist, was uns hier angeht, 
ist aber der Inkastaat nichts weniger als ein staatssozialistisches 
Gebilde gewesen, er war vielmehr eine wirtschaftlich ungemein 
ausgezeichnet durchgebildete Theo-Autokratie. Der Inka repräsen- 
tierte Staat, Religion, Kultur, Besitz, Wirtschaft alles zu- 
gleich. Peru war der Inka und der Inka war Peru, in ihm floß 
der wirtschaftliche Gedanke, der religiöse Gedanke und der 
Staatsgedanke in ein einziges Ideal zusammen. 

Mit diesem Ideenverband hängt es zusammen, daß der Inka 
als solcher auch die Urgeschichte repräsentierte. Im Gegensatz 
dazu, daß, wie ich schon ein paarmal hervorhob, die geographische 
Gestaltung Perus das Aufkommen kleiner staatlicher und kultu- 
reller Individualitäten begünstigte, die wir ja auch heute noch 
kennen und unterscheiden können, kannte die offizielle Geschichte 
der Inkas neben glorreichen Siegen der verschiedenen Inkas 
über Aufruhr und Barbareneinbrüche nur die eine offizielle 
anerkannte Staatsorganisation, den Inbegriff aller Kultur, das 
offizielle Peru, und mit dessen Anfang begann zugleich die Welt, 
begann zugleich die Geschichte des einzigen, direkt von der 
Gottheit selbst mit der Kultur begnadeten Volkes der Peruaner, 
des Inkastaats, den die Spanier stürzten. 

Ich würde das nicht in diesem Zusammenhänge bringen, 
wenn nicht aus dieser, wie ich zugeben muß, offiziellen Tradition 
der Inka, indem man sie nun meiner Ansicht nach sehr falsch 
als Geschichte nahm, mit Unrecht eine kurze Dauer der perua- 
nischen Geschichte und eine beim Volkscharakter für mich ganz 
unmögliche, schnelle Entwicklung der peruanischen Zivilisation 
ziemlich allgemein in der Wissenschaft abgeleitet hätte. Nach 
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der religiösen Tradition des Inkastaates lag das Zentrum der 
Zivilisation der Inka anf der kleinen Insel im Titikakasee, wo 
sicli später der hochheilige Tempel der Sonne erhob. Hier waren 
die ersten Inkas als Abgesandte der Sonne mit den zu ihrer 
Kulturmission nötigen Gaben der Gottheit aus der Höhle hervor- 
getreten, um das in tierischer Roheit verkommende Volk auf 
eine höhere Stufe zu liehen. In den sehr wenig komplizierten 
peruanischen Verhältnissen haben wir doch wohl kaum einen 
Grund zu der Annahme, es könne irgendwie anders sein; wir 
werden vielmehr einfach daraus ableiten, daß das Geschlecht der 
Inkas hier wirklich ursprünglich seine Heimat gehabt hatte. 
Der Titikaka ist nun ein recht großer See, aber die heilige Insel 
in ihm ist denn doch an sich als selbständiger Mittelpunkt einer 
Kulturbewegung undenkbar, dazu ist sie zu klein. Selbst der 
spanische Großgrundbesitzer, dem sie jetzt gehört, hat noch 
anderswo Besitzungen. So wird auch für die Inka der Ent- 
wicklungspunkt ihrer Macht sich nicht auf die Insel beschränkt 
haben und das hat für uns insofern Bedeutung, als wir ohne 
weiteres daraus ableiten können, der Anspruch der Inkazivilisa- 
tion auf einen völlig selbständigen Ursprung sei unberechtigt 
Damit ist dann auch die Angabe der Dauer der Dynastie für 
den Ursprung der Zivilisation, mag man nun die kürzere oder 
die längere Liste der angeblichen Inkas annehmen, als viel zu 
gering erwiesen. Die Ebene um den Titikakasee stellt eine der 
größeren zusammenhängenden Kulturflächen Perus dar, aber — 
ich habe schon öfter wissenschaftliche Kreise der Landwirtschaft, 
bis dahin leider ganz ohne Erfolg, auf diese meiner Meinung 
nach hochwichtigen Dinge aufmerksam machen wollen, — die 
klimatischen Bedingungen dieser Titikakahochebene sind un- 
günstiger als die unseres Vaterlandes. Gerste und 
Hafer werden hier nicht mehr reif. Wir befinden uns hier zwar 
nur unter etwa dem 16. Breitengrade, d. h. also, der Vorteil 
unserer langen Sommertage kommt für die Vegetation hier durch- 
aus nicht in Betracht, um so fühlbarer macht sich dann bei der 
Länge der Nacht die starke Strahlung geltend, die ja durch die 
hohe Lage sehr verstärkt wird. Ich habe keine direkte An- 
gabe, aber ich wäre nicht erstaunt, wenn die Vegetationsperiode 
der Kartoffeln die der unserigen um mehrere Monate überträfe, 
dafür habe ich wenigstens eine andere positive Angabe aus 
einem dem Äquator beträchtlich näheren Gebiet. Neben der 
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Kartoffel ist die Hauptfrucht der Titikakabochebene die Quinoa, 
eine unserer Melde verwandte Pflanze, die die Peruaner auf 
Körner ziehen. Auf der eigentlichen Hochebene kann auch der 
Mais schon nicht mehr gebaut werden. Trotzdem erscheint aber 
Mais unter der Mitgift des auf die heilige Insel im See herab- 
gesandten Kulturheros, des ersten Inka. Das wäre nur eine 
Absurdität gewesen, wenn die Insel sich ganz so ungünstig er- 
wiesen hätte, wie die Hochebene um den See selbst; was sollte 
ihm der Mais helfen, wenn er da nicht wuchs. Aber infolge 
günstiger Temperaturverhältnisse gibt es auf der Insel eine 
kleine Strecke, wo eine besondere, kleine, gelbweiße Varietät des 
Maises wirklich noch reif wird. So konnte dies kleine Maisfeld 
immerhin die Kulturraission der Inkas durch ein starkes Argu- 
ment den Anhängern ihrer Religion bekräftigen. Dem euro- 
päischen Forscher ist es allerdings vollkommen Idar, daß keine 
Rede davon sein kann, daß hier nun wirklich die Maiskultur 
entstanden sei und zwar in einer Zeitperiode, die sich irgendwie 
mit der kurzen Zeit der Inkadynastie in Einklang bringen ließe. 

Ich habe schon vor einiger Zeit an einer anderen Getreide- 
art, dem Hirse, (S. 50) nachweisen können, daß aus den Verhält- 
nissen seiner Kultur und seiner geographischen Verbreitung sich 
ohne weiteres ein ungeheures Alter ergibt; eine Periode, die über 
alles, was wir als Geschichte aufzufassen pflegen, weit, weit 
hinausgeht. Zu ähnlichem Schlüsse werden wir bei der Be- 
trachtung des Maises kommen müssen. Ich will hier nicht auf 
die Entstehung der Maiskultur, als solche eingehen, die ich mir 
für mein Spezial werk über die Kulturpflanzen aufhebe , ich kann 
das sehr bedeutende Alter der Maiskultur in Amerika vielmehr 
mit genügendem Gewicht allein aus den Tatsachen seiner Ver- 
breitung nach der Entdeckung Amerikas durch die Europäer 
ableiten. 

Der Mais ist in den Tropen ungeheuer weit verbreitet, nicht 
allein in den Kultu^gebieten Indiens und Chinas, nein auch im 
einfachen und rohen Hackbau scheinbar ganz unkultivierter 
und zurückgebliebener Stämme ist der Mais schon so früh ein- 
gedrungen, daß immerhin auch ernste Forscher vorübergehend 
haben meinen können, sie hätten es hier mit einer indigenen 
Pflanze zu tun und davon kann doch keine Rede sein; die 
amerikanische Abstammung des Maises ist nun einmal über jeden 
Zweifel erhärtet. Bekanntlich spielt aber auch bei uns in Europa 
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der Mais eine große Rolle. Als Hieronymus Bock 1551 sein für 
uns in so vieler Beziehung wichtiges Werk schrieb, 1 ) war der 
Mais bereits bis in die durch die Wärme ihres Klimas be- 
günstigte Rheinebene gedrungen. In den Jahrhunderten seit- 
dem ist die Strecke, die er in Deutschland durch Anpassung an 
unsere klimatischen Verhältnisse zuriickgelegt hat, eine ganz 
unvergleichlich viel kürzere. Meiner Überzeugung nach 
ist damit über jeden Zweifel dargetan, daß die so ungemein 
schnelle Ausbreitung des Mais einmal durch alle die Gebiete 
tropischer Wärme und tropischer Regenfälle zu allen Jahres- 
zeiten und andererseits durch die w'ärmere gemäßigte Zone 
mit ihrer mitunter langen Sommerdürre nur durch zwei voll- 
kommen verschiedene Wege der Einführung und zwei in 
allen klimatischen Bedingungen sehr verschiedene Ursprungs- 
gebiete der ursprünglich bei uns eingeftthrten Maissorten zu 
erklären ist. 

Der Mais wird einmal, denke ich, von den Portugiesen aus 
dem östlichen Gebiete Brasiliens, das die Schiffe auf dem Wege 
ums Kap berührten, zuerst wohl als Proviant mitgenommen sein 
und wird aus diesen rein tropischen Gebieten sich mit reißender 
Geschwindigkeit über Ostafrika und Madagaskar, Südindien und 
Ceylon, Malakka und die Molukken, ja über Südchina und Japan 
ausgebreitet haben und ebenso wird er bald durch den Sklaven- 
handel nach Westafrika gekommen sein. Das waren ja alles die 
hauptsächlichsten Handelsplätze der Portugiesen, und für alle 
diese Gebiete waren die Maissorten des tropischen Brasiliens un- 
gemein geeignet. 

Ein ganz anderes Gebiet w T ar aber das Mittelmeergebiet und 
der Orient, hier handelt es sich um ausgesprochene Trocken- 
zeiten und die Varietäten des tropischen Brasiliens und ebenso 
die der tropischen Antillen, die Kolumbus schon bei der Rück- 
kehr von seiner ersten Reise mitgebracht hatte, hätten sich hier 
kaum wohlbefunden. Aber schon 1520 hatten die Spanier durch 
den kühnen Zug des Cortez ein Gebiet kennen gelernt, das 
Spanien selbst so merkwürdig ähnelte, daß sie ihm sofort den 
Namen Neuspanien gaben. Aus diesem Gebiet werden die Mais- 
sorten gekommen sein, die sich so merkwürdig schnell bis zur 
oberrheinischen Tiefebene hin verbreiteten, so daß der Mais 


*) Krenter-Buch, Straßburg, gedruckt 1660. 4°. 
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vielfach, so in Italien, so in den Donaul&ndern, sehr bald das 
wichtigste Nahrungsmittel breiter Volksmassen wurde. 

Ich darf nebenbei vielleicht einschieben, daß der Mais, wie 
der Tabak, wie die Kartoffel seine Abkunft aus einer unserem 
eigentlichen Feldbau fremden Wirtschaftsform deutlich auch 
jetzt noch auf unseren Feldern dokumentiert Andere in un- 
sere Bodenkultur übergegangene Früchte haben vielfach ihre 
besonderen Unkräuter mitgebracht, diese drei wichtigen und im 
Anbau so ungemein verbreiteten Pflanzen dagegen nicht. Das 
kommt zum Teil davon, daß sie abweichend von unseren meisten 
Feldgewächsen nicht gesäet, sondern gesetzt oder gesteckt 
werden, zum Teil davon, weil sie während ihrer Vegetations- 
periode mehrfach vom Unkraut befreit werden müssen, was sonst 
bei unseren Pflanzen nur selten vorkommt, z. B. beim Lein. 

Seit etwa 200 Jahren sind nun eine ganze Anzahl ursprünglich 
europäischer Kulturgewftchse , die zumeist ursprünglich dem 
Garten angehörten, auch bei uns aufs Feld hinausgewandert und 
werden nun ähnlich behandelt. Zumeist handelt es sich hier 
um die Bedürfnisse einer intensiveren Vieh Wirtschaft, so bei den 
Runkeln und den Rüben. Übrigens ist diese Kultur nicht etwa 
aus England gekommen, wie vielleicht so mancher meint, sondern 
in den Niederlanden, besonders in Flandern, aufgekommen. Für 
diese schon früher entstandene, wichtige, wie gesagt, von unserem 
gewöhnlichen Feldbau ziemlich weit abweichende Form hat man 
nun auch einen eigenen Namen eingefdhrt, man spricht von 
Hackfrüchten und von Hackfruchtbau, ich glaube aber nicht, 
daß ich deshalb auf meinen Namen verzichten muß, ich glaube 
vielmehr, ich kann ihn ruhig beibehalten. Ich habe diese Ver- 
hältnisse natürlich auch gekannt und berücksichtigt, als ich den 
Namen Hackbau für die wichtige bis dahin vernachlässigte Form 
der Bodenkultur aufstellte, in der alle Anfänge jeder Bodenkultur 
überhaupt liegen. 

Wir sind etwas weit von den Inkas und ihrer Wirtschaft 
abgekommen, freilich indem wir den Mais verfolgten, der, weil 
er auch bei ihnen eine große Rolle spielt, in die peruanische 
Mythologie hinübergreift. 

Es wäre nun etwas viel verlangt, wollte man bloß der Tra- 
dition der Inka zu Liebe die Entstehung der Maiskultur an 
einem so winzigen Punkt, eben am Rande der Möglichkeit Mais 
zu ziehen, die Einführung des Maises in die Kultur überhaupt 
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verlegen und wollte man für eine Kulturpflanze, die so unge- 
heuer verbreitet ist, wie der Mais auf seiner heimatlichen Erd- 
hälfte um 1500 war, nur eine so kurze Spanne Zeit voraussetzen, 
wie sie die offizielle Tradition der Inkas uns gewährt 

Ich werde nachher noch darauf zurückkommen, daß auch 
die Eigentümlichkeiten des indianischen Charakters dem Sach- 
verständigen eine so schnelle, ja plötzliche Entwicklung keines- 
wegs glaublich erscheinen lassen werden. Die anderen wichtigen 
Nährpflanzen der peruanischen Kultur sind, wie schon gesagt, 
alles Knollen, ich nenne davon die Kartoffel, deren Kultur zweifel- 
los hier ihr Vaterland hat, die Oca, einen Sauerklee mit Knollen, 
den Ysaüo, eine unserer Kapuzinerkresse verwandte Knollenpflanze 
und den Ulluco, eine Melde mit Knollen. Das Vorkommen der 
Knollen deutet schon darauf, daß wir es hier mit den Abkömm- 
lingen einer Hochgebirgsflora zu tun haben, die sich an be- 
sonders ungünstige klimatische Verhältnisse angepaßt hat. Die 
Pflanze sammelt in den Knollen Reservestoffe, um ungünstige 
Zeiten, besonders auch den Verlust des Laubes durch gelegent- 
liche Fröste, mit dieser Hilfe überwinden zu können. Unter 
ganz ähnlichen Verhältnissen entwickeln ja unsere Alpenpflanzen 
starke unterirdische Stöcke. 

Ich konnte diese drei Knollenpflanzen um so leichter zu- 
sammenfassen, weil einmal von ihnen allen noch nicht viel be- 
kannt ist, selbst nicht einmal von den Verhältnissen des Anbaues 
der Kartoffel in Peru. Dann aber haben sich unter recht eigen- 
tümlichen Verhältnissen für drei von ihnen, nur vom Ulluco weiß 
ich noch nichts darüber, höchst eigenartige Konservierungsme- 
thoden in diesen hohen und kalten Gebirgsländern entwickelt 
die ich zusammenfassend behandeln kann und auf die ich schon 
wiederholt die Aufmerksamkeit der europäischen, besonders der 
deutschen Forschung hinzulenken versucht habe, wegen der hohen 
technischen und theoretischen Wichtigkeit, die mir diese Dinge 
für uns zu haben scheinen. Bis dahin ist das leider trotz der 
ungeheuren Bedeutung, die bei uns und eigentlich nur bei uns 
in Deutschland die Kartoffel für unsere Landwirtschaft gewonnen 
hat, ohne viel Erfolg geblieben. Ich darf vielleicht gleich ein- 
schalten, daß die Kartoffel für unsere Landwirtschaft keineswegs 
immer nur eine Quelle des Segens gewesen ist. Es steht mit ihr 
wie mit anderen Produkten auf unserem der Spekulation völlig 
verfallenen Weltmarkt; ich kann dafür den Ansspruch eines 


Digitized by Google 



80 


Kartoffel und Cbufio. 


hervorragenden Praktikers zitieren, der in seinem hoffnungslosen 
Pessimismus meiner nicht gerade rosigen Auffassung nur allzu 
sehr recht gibt. „Für die Kartoffel bekämen wir einen guten 
Preis, wenn wir keine haben und wenn wir viele haben, gibt 
uns kein Mensch etwas dafür.“ 

Die Kartoffel hat eben den großen Fehler, daß die Menge 
der Erträge und der Preis außerordentlich schwanken, wenn 
auch in letzter Zeit durch eine vorzüglich bewährte Genossen- 
schaft der Produzenten die Preisbildung beim Spiritus, dem 
Hauptprodukt der Kartoffeln, dem Einfluß der Börse mit großem 
Erfolg entzogen ist. Nun ist freilich in allerletzter Zeit ein 
technisches Verfahren gefunden worden, das, wie es scheint, er- 
möglicht, Kartoffeln mit Erfolg zu trocknen. Vielleicht werden 
sie dann auch für menschliche Nalirung noch brauchbar sein und 
jedenfalls können wir auf diesem Wege die kolossalen Unter- 
schiede in der Produktion der einzelnen Jahre einigermaßen 
ausgleichen und die sehr erheblichen Verluste, die die Kartoffeln 
beim Lagern erleiden, vermeiden. Nun scheint mir aber, daß 
für das chemische Verständnis der Stärke und für die verschie- 
denen Möglichkeiten der Verwertung auch eine gründliche Kennt- 
nis der peruanischen Konservierungsverfahren mittels Kälte von 
hohem Werte sein kann. Der Chuno, das peruanische Dauer- 
produkt aus der Kartoffel ist hier weitaus das wichtigste Produkt 
der Kartoffel überhaupt. Der Chufio ist sehr wasserarm, horn- 
artig und er muß lange eingeweicht und gekocht werden, ehe 
er wieder zur menschlichen Nahrung geeignet ist. Dafür ist 
dann auch seine Dauer wenigstens für peruanische Verhältnisse 
ungemein groß. Die Herstellung erfolgt, merkwürdig genug, ob- 
gleich es sich um ein Trockenprodukt handelt, indem man die 
Kartoffeln in Wasser einweicht und sie nachher gefrieren läßt 
Es spielt allerdings auch eine gewisse mechanische Zubereitung 
eine Rolle, indem die Masse ausgetreten wird. Es ist nun gar 
keine Frage, daß die größte Rolle bei dieser Art der Herstellung 
die ungemein klare und kalte Luft der peruanischen Nächte 
spielt Daß hier aber Vorgänge eingreifen, über die wir noch 
keineswegs genügend unterrichtet sind, beweist die Existenz 
eines Stärkepräparats, weißer Chuno genannt, das schwierig her- 
zustellen ist, weil jeder Lichtstrahl das Präparat augenblicklich 
schwarz färbt, wie den gewöhnlichen Chuüo, das aber ganz be- 
sonders geschätzt wird. Auch von den beiden anderen Knollen 
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werden ähnliche Präparate gewonnen. Ich meine nnn eine 
wissenschaftliche Untersuchung dieser Verhältnisse an Ort und 
Stelle und ebenso ein Studium der Kultur der Kartoffel und der 
anderen Knollen in Peru würde für die Wissenschaft so oder 
so lohnende Resultate bringen können. Freilich sind in der 
Zeit der großen Kartoffelnot angeblich schon damals alle diese 
Pflanzen wissenschaftlich erforscht, wie man damals sagte, und 
zu leicht befunden, wie man damals sagte. Aber da diese 
Forschungen nicht einmal eine brauchbare Schilderung der 
Pflanzen selbst, noch weniger aber ihrer Produkte und ihrer 
Kultur hinterlassen haben, so ist es wohl erlaubt, einigermaßen 
daran zu zweifeln, ob diese Prüfung und ihre Verurteilung als 
auch für unsere heutigen Verhältnisse ausreichend angesehen 
werden kann. Von der technischen Bedeutung z. B., die die 
Kartoffel in letzter Zeit gewonnen hat, hatte man in jener Zeit 
auch im entferntesten noch keine Ahnung. 

Man dachte eben damals nur an den Ersatz der Kartoffel 
als menschliches Nahrungsmittel. Gegen den Ulluco macht ein 
Berichterstatter, der ihn gut kennen konnte, ernsthaft seine 
Billigkeit geltend; das könnte ja darauf deuten, daß er noch 
größere Erträge aufweist als die Kartoffel! Daß er fade und 
schleimig genannt wird, könnte seinen Wert als Viehfutter nur 
steigern. Ich halte es jedenfalls für meine Aufgabe, bei jeder 
Gelegenheit, die sich mir bietet, auf die Wichtigkeit dieser Ver- 
hältnisse hinzuweisen. 1 ) 

Aber kehren wir zum Staate der Inka zurück, da dieser uns 
bei der Entdeckung Amerikas als der Erbe der staatlichen und 
kulturellen Entwicklung im ganzen peruanischen Gebiete ent- 
gegentritt. Es hat sich in letzter Zeit leider in unserer histori- 
schen Wissenschaft vielfach die Meinung festgesetzt, die Zivi- 
lisation der Inka sei verhältnismäßig schnell entstanden, sie sei 
deshalb auch auf einer verhältnismäßig unzureichenden Basis 
aufgebaut gewesen und so erkläre sich der fürchterliche Sturz 
■der ganzen Zivilisation. Gestützt und begründet wird diese An- 
schauung damit, daß die Ur-Sage der Inka mit dem Auftreten 
und Zusammenschluß aller Kulturelemente am Beginn der an- 
geblich historischen Reihenfolge der Inka als einigermaßen histo- 
risch und wenigstens für die Chronologie bestimmend anerkannt 

*) Ed. Hahn, Jahrbuch des Vereins der Spiritus-Fabrikanten in Deutsch- 
land Bd. III 1903, 8®, S. 260 f. 

Hahn, Alter der Kultur. 6 


Di 


82 


Alter der Knltar Peru’«. 


wird. Dann ständen uns, ob wir nun die kürzere oder die 
etwas längere Reihe der Inkas nähmen, jedenfalls nur ganz 
wenige Jahrhunderte für die Entstehung der peruanischen Kultur 
zu Gebote. 

Der Wirtschaftsgeograph muß aber einen durchaus ab- 
weichenden Standpunkt vertreten. Der schwerfällige, zumeist 
passive, mit sehr geringer Energie begabte Charakter des süd- 
amerikanischen Indianers im ganzen und der Bevölkerung der 
andinischen Hochländer im besonderen, widerspricht einer solchen 
Auffassung gründlich, 1 ) aber auch der ganze Charakter der perua- 
nischen Zivilisation widerspricht ihr. Wenn man die peruani- 
schen Sammlungen irgend eines größeren Museums durchgeht, 
kann man sich unmöglich dem Eindruck entziehen, daß wir, 
naturgemäß besonders in den Randgebieten, aber auch sonst, 
hier eine große Anzahl sehr verschiedener, sehr selbständig ent- 
wickelter Kulturen vor uns haben, die alle eine lange Zeit selb- 
ständiger Entwicklung hinter sich gehabt haben müssen. Die 
Geschichte des Inkastaates, wie sie uns vorliegt, berücksichtigt 
das ja auch etwas, indem sie die Unterwerfung der einzelnen 
fremden Reiche nacheinander erzählt 

Die ganze wirtschaftliche Lage des Kulturgebiets, die un- 
geheuren Bewässerungsanlagen, die großen Festungen, die wohl 
z. T. aus recht verschiedenen Zeiten herrühren, bestätigen uns 
das auch. Ganz nahe am Ausgangsgebiet der Inka-Zivilisation 
lag eine große Ruinenstätte, deren Bedeutung schon zur Zeit der 
Eroberung den Einwohnern völlig rätselhaft geworden war, Tia- 
huanaco mit seinem großen monolithischen Thor. 

Kurz, ich kann nur annehmen, daß die Sage der Inka mit 
ihrer geringen Spanne Zeit für die staatliche und wirtschaft- 
liche Entwicklung eine natürlich nicht in unserem Sinne absicht- 
liche Fälschung darstellt Es wird die Stammessage der Inkas 
in ihrem kleinen Ursprungszentrum am Titikaka, ähnlich wie die 
Sagen von der Entstehung Roms durch das Geschlecht Caesars, 
abgekürzt und zusammengedrängt sein auf die politische Ent- 
wicklung des Inkastaates der allerletzten Zeit. Eins von den 
kleineren Lokalzentren, wie es auf der Hochebene sowohl wie 
namentlich in den Tälern deren eine Menge gab, hat seine 
Lokalsage nach dem politischen Sieg zur herrschenden und allein. 


*) Eine der großen Leistungen siehe dagegen 8. 37. 


Digitlzed by Google] 



Die peruanische Kultur und die Spanier. 


83 


anerkannten Ursprungs-Legende des ganzen Kulturbezirks ge- 
macht, wie das bei den religiösen und kulturellen Ansprüchen 
der Inkas selbstverständlich war und hat dazu den Zeitraum der 
politischen Herrschaft der Dynastie hinzugenommen. 

Wie erklärt sich aber der so ungeheuerliche Verfall der perua- 
nischen Kultur? Nun, einmal durch politische Verwicklungen 
und elementare Ereignisse, die die Eroberung begleiteten. Das 
Reich von Quito war erst in der vorigen Generation dem Reiche 
der Inka angegliedert. Der kluge politische Schachzug, daß der 
Eroberer dem von seinen Söhnen die Thronfolge zugedacht 
hatte, der nach Inkafamilienrecht nicht berechtigt war, der aber 
durch seine Mutter auch das Thronfolgerecht der Herrscher von 
Quito vertrat, war ein großes Unglück für Peru, weil nun dieser 
Herrscher sein Thronrecht erst in einem gewaltigen Zweikampf 
gegen den nach der älteren Tradition berechtigten Bruder durch- 
setzen mußte ! In diesem Kampfe hatte er gerade gesiegt, aber 
nach Kämpfen, die den Staat der Inkas aufs tiefste erschüttern 
mußten und seine subtile wirtschaftliche Organisation viel- 
fach ohne Zweifel stark ins Schwanken gebracht hatten. Dann 
kamen die Spanier und wie das auch in anderen Ländern vor- 
kommt, die bis dahin vom Weltverkehr völlig abgeschlossen ge- 
blieben sind, brachten sie für Vieh und Menschen schwere Krank- 
heiten mit, die Menschen starben an den Blattern, die Lamas 
an der Krätze. 

Das schlimmste Unglück aber war, daß die Spanier, die 
hierher kamen, zu deu rohesten und unbrauchbarsten Elementen 
gehörten, denen jemals ein solch subtiles und in sich aufs 
feinste gefügte, bis aufs tz ausgearbeitetes Gemeinwesen anheim- 
gefallen ist Es wird sogar keine Ungerechtigkeit sein, wenn 
man den Spaniern einen gewissen aktiven Haß gegen alle Ein- 
richtungen der Heiden nachsagt Es wäre sonst kaum zu er- 
klären, wie es möglich war, daß von den wunderbaren Be- 
wässerungssystemen der Inkas seit der Zeit der Konquistadoren 
alle verfallen und zerstört wurden bisaufeins! N atürlich führte 
der Verfall dieser Leitungen selbstverständlich jedesmal den 
Untergang der ganzen Bevölkerung dieses Küstentales mit sich. 
Bessere Elemente unter den Eroberern ’) konnten sich dem schauer- 

’) Clements R. Markhain, travels of Pedro de Cieza de Leon, contained 
in the first part of the Chronicle of Peru, London 1864. 8° Hakbnyt. Soc. 
introduction S. 32. 
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liehen Eindruck der unsinnigen, den Spaniern selbst höchst 
schädlichen Zerstörung nicht entziehen. 

Wir haben dafür einen Beweis im Testament Lejesamas, 
eines der Konquistadoren, dessen ehrliche und ungeschminkte 
Worte gerade vielleicht wegen der hier und da abweichenden 
Denk- und Ausdrucksweise auch auf uns einen tieferen Eindruck 
nicht verfehlen werden. Ich nehme die Stelle aus der Ein- 
leitung, die Cieza de Leons ‘) bekanntlich besonders wertvollen 
Bericht vorausgeht. 

Wahres Bekenntnis und Erklärung in der Stunde seines Todes 
von einem der ersten Spanier, den Eroberern von Peru, Marcio 
Serra de Lejesama, mit seinem Testament aufgenommen, in der 
Stadt Cuzco am 15. November 1589, vor Geronimo Sanchez de 
Quesada, öffentlichem Notar: 

„Zu allererst, ehe ich meinen letzten Willen abfasse, erkläre 
ich, daß ich immer sehr gewünscht habe, Seiner Katholischen 
Majestät König Philipp, unserem Herren, weil er gar so ein 
guter Katholik und Christ und weil er so eifrig in dem 
Dienst unseres Herrgottes ist, Nachricht zukommen zu lassen 
über das, wovon ich meine Seele gern befreite, da ich teil- 
genommen habe an der Entdeckung und Eroberung dieser 
Länder, welche wir den Herrn Inkas genommen und seiner 
Krone unterstellt haben, wie das Seine Katholische Majestät 
wohl weiß. Genannte Inka verwalteten dies ihr Land in solcher 
Weise, daß weder ein Dieb noch ein schlechter Kerl, noch ein 
böses Weibsbild darin war. Jedermann hatte seine gute und 
auskömmliche Beschäftigung; Wald und Bergwerke und aller- 
art Eigentum war so verteilt, daß jedermann wußte, was sein 
war und es gab keinerlei Rechtsstreit. Die Inkas wurden ge- 
fürchtet und man gehorchte ihnen und betrachtete sie mit Ver- 
ehrung als ein zur Herrschaft sehr geeignetes Geschlecht. Wir 
aber nahmen ihnen ihr Land und unterstellten es der Krone 
Spaniens und machten sie zu Untertanen. Euer Majestät 
muß mich dahin verstehen, daß ich diese Erklärung abgebe, um 
damit mein Gewissen zu entlasten, denn wir haben dieses Volk 
dem Untergang preisgegeben durch unser schlechtes Beispiel. 


l ) Cieza erwähnt noch, daß zn seiner Zeit die Indianer stets „ja“ auf 
alles antworteten. Jetzt sagen sie nach Markham’s Note stets „nein“ 1. c. 
S. 285. 
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Einst kannte man hier so wenig: Verbrechen, daß ein Indier, 1 ) 
der hunderttausend Gold- oder Silberstücke hatte, sein Haus 
offen ließ und nur ein Stückchen quer über die Tür steckte, 
damit man sehe, daß der Hausherr ausgegangen wäre und keiner 
ging hinein. Als sie aber sahen, daß wir Schlösser und Riegel 
an unsere Türen legten, da bemerkten sie, das wir das aus 
Furcht vor Dieben täten, und als sie merkten, daß wir Diebe 
unter uns hatten, da verachteten sie uns. Alles dies sage ich 
Euer Majestät, um mein Gewissen von einer Last zu befreien, 
damit ich nicht länger an diesen Dingen Anteil habe. Und ich 
bitte Gott mir zu vergeben, denn ich bin der letzte von den 
Entdeckern und Eroberern, der zum Sterben kommt, da w T eder 
hier im Lande noch außer dem Lande, wie bekannt, ein Anderer 
übrig geblieben ist, daher tue ich, was ich kann, um mein Ge- 
wissen zn entlasten.“ 

Cieza de Leon selbst aber sagt in seinem ersten Kapitel 1. c. 
S. 12: Der Wille beider, dieser katholischen Könige und der Seiner 
Majestät war und ist, daß sehr sorgfältig verfahren werden 
sollte in der Bekehrung der Eingeborenen aller dieser Provinzen 
und Königreiche, denn das war ihr Hauptzweck, und daß die 
Gouverneure, Feldhauptleute und Entdecker ihren christlichen 
Eifer beweisen sollten in einer solchen Behandlung der Ein- 
geborenen, wie die Religion sie vorschreibt. Aber obgleich das 
der Wunsch Seiner Majestät war und ist, haben doch manche 
Gouverneure und Feldhauptleute viele Grausamkeiten und Aus- 
schreitungen gegen die Indianer verübt. Auf ihrer Seite standen 
die Indianer in Waffen auf, sich zu wehren und töteten viele 
Christen und einige von den Anführern. Das war der Grund, 
daß man sie grausam quälte und mit dem Feuertode oder anderen 
grausamen Todesstrafen hinrichtete. Ich halte dafür, daß, da 
Gott nur gerecht handeln kann, seine göttliche Gerechtigkeit es 
zugelassen haben muß, daß dies Volk, soweit entfernt von Spanien, 
so viel Übles durch die Spanier erleiden sollte für ihre Sünden 
und für die ihrer Vorfahren, und das müssen ja viele gewesen 
sein, da sie ohne Glauben lebten. 

Die überaus feine Rang- und Kastenbildung der Einge- 
borenen begegnete jedenfalls bei den Spaniern auch dem aller- 
dürftigsten und geringsten Verständnis. Als nun gar erst die 

*) Spanisch bekanntlich noch so. Nur wir Deutschen können Indier und 
Indianer unterscheiden. 
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große Silberproduktion Perus begann, da kam der Indianer nur 
als Masse, und nur als Arbeitsvieh, entweder für die Bergwerks- 
arbeit selbst oder fiir die Ernährung der Bergleute in Betracht. 
Trotz des ungeheuren Druckes war aber der Charakter der peru- 
anischen Indianer, namentlich nachdem sie ihre herrschenden 
Kasten verloren batten, nicht derart energisch, daß sie schnell 
zu Gegenbewegungen gekommen wären. Erst weit im Süden 
bei den anders gearteten Araukanern trafen die Spanier auf 
kräftigen Widerstand und der reichte ja dann sofort aus um 
wenigstens einem Teil des Stammes die Unabhängigkeit zu er- 
halten. So langsam aber sammelten sich die Kräfte und der 
Wille zum Widerstand bei den Indianern des eigentlichen Peru, 
daß zwei und ein halbes Jahrhundert vergingen, ohne daß es zu 
einer größeren Bewegung kam. Dann brach 1780,81 allerdings 
eine fürchterliche Revolution aus, die eine Weile zum Sieg zu 
führen schien und die von den Spaniern nur mit größter Mühe 
niedergeworfen wurde. Wie schade, daß gerade diese große 
Bewegung dann ein oder zwei Jahrzehnte zu früh kam. Nach 
der französischen Kevolution hätten sich wahrscheinlich den 
Indianern leicht irgend welche Weiße als militärische Helfer 
angeschlossen und in Europa hätte man eine gewisse Auf- 
erstehung des Staates der Inka vielfach mit Sympathie begrüßt. 

Es ist sehr zu bedauern, besonders im Interesse der Ur- 
bevölkerung, daß ein derartiges Ereignis, wenn es auch nicht ganz 
ausgeschlossen ist, doch jetzt immer unwahrscheinlicher wird, 
weil die sogenannte Befreiung vom spanischen Joch, die natürlich 
nur ganz oberflächliche und schematische Kepublikanisierung 
des spanischen und jetzt nun auch des portugiesischen Amerika, 
das Einschlagen eines Weges bedeutet, der jedenfalls weit ab- 
führt von der Bahn zur Gesundung der Verhältnisse. 

Ganz besonders schlimm ist hier die Rolle des einen großen 
Faktors der europäischen Kultur, auf den vielleicht ein noch 
größerer Teil der Schuld fällt, wie auf das ja wahrlich schwer 
belastete Spanien; es ist das die katholische Kirche. Be- 
zeichnend genug leitet sich das Verhältnis hier so ein, daß 
Paul IV. im Interesse der Indianer ausdrücklich erklären muß, 
die Indianer hätten auch eine Seele und man dürfe sie nach 
den Grundsätzen der katholischen Kirche daher nicht als Vieh 
behandeln. Dann kam die spanische Regierung, die sich der 
Größe des Unheils, das sie angerichtet hatte, doch nicht immer 
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verschließen konnte, sehr bald dazu, italienische Ordensgeist- 
liche und deutsche Jesuiten ausgiebig zu verwenden, um die 
Interessen der Indianer in irgendwelchem Umfange zu fördern. 
Denn daß sie dazu spanische Geistliche oder nun gar Kreolen 
nicht gebrauchen konnten, das wußten die Spanier selbst ganz 
gut. Auch erbrachte die Mission der Jesuiten auf einem ver- 
wandten aber leider recht entfernten Gebiete, in Paraguay, 
ja bald den glänzenden Beweis, wieviel Indianer unter 
einigermaßen verständiger geistlicher Leitung wirtschaftlich 
zustande bringen könnten. Für Peru und Mexiko ist es 
leider immer bei achtbaren Einzelleistungen ohne irgend- 
welche weitere Ausdehnung geblieben. Nicht ein einziges Mal 
ist es auch nur zu den bescheidenen Anfängen einer Bewegung 
in größerem Stil, die ohne Zweifel zu einem glänzenden Ziele 
hätte führen können, gekommen. Und dabei beweist die india- 
nische Bevölkerung praktisch auch heutzutage immer noch, daß 
die Wahrung ihrer Interessen nur durch einen Staat auf theo- 
kratischer Basis vertreten werden kann. Was Regierung, 
Grundherr und selbst der indianische Gemeindevorstand nicht 
fertig bringen, das kann immer noch der Pfarrer durchsetzen! 
Nun ist das spanische Königtum durch die Karrikatur einer 
Republik ersetzt, die den indianischen Volksbestandteil höch- 
stens belastet und sicher nirgends nennenswert entlastet hat, 
und dafür ist die katholische Kirche um so tiefer in die Seele 
des Indianers eingewurzelt, oder vielmehr die äußeren Kultformen 
der katholischen Kirche; das ist der einzige kümmerliche 
Ersatz für den Untergang der altperuanischen nationalen, nach 
der wirtschaftlichen Seite so besonders kräftig entwickelten 
alten Inkakultur. 

Daß das so ist und daß das noch immer so ist, beweist 
nur, daß die klugen Herren im Vatikan, was ja ein großes 
Glück für sie sein wird, auch nicht die geringste Spur der Empfin- 
dung einer geschichtlichen Verantwortung haben. Im Namen 
der Religion haben sie die Reiche der Götzenanbeter in Mexiko 
und Peru zerstört und mit der politischen Organisation die 
wirtschaftliche vollständig zertrümmert. Als sie den Heiden 
die wahre Religion gebracht und sich dazu in den Besitz der 
nötigen Pfründen gesetzt hatten, war zur Zeit der spanischen 
Herrschaft damit auch alles von ihnen getan, was man von 
ihnen verlangte. Als dann aber die Befreiung vom spanischen 
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Joche kam, hielten es die Politiker im Vatikan für klug, sich 
an dieser, so ziemlich der ungeeignetsten Stelle, nun einmal 
mit den Fortschritten der Zeit abzufinden und wenn auch 
erst nach einigem Zögern die Republiken anzuerkennen. Schon 
der zweite Befreier, neben Bolivar die bedeutendste Persönlich- 
keit, San Martin erkannte deutlich, daß für die Gebiete mit 
vorwiegend indianischer Bevölkerung bei dieser sogenannten 
Republik nie etwas brauchbares herauskommen könne, und er 
zog sich sofort von jeder Tätigkeit zurück, als er sich über 
diesen Punkt klar geworden war und freilich auch darüber, daß 
der Hochmut der Kreolen eine Herrschaft durch Monarchen aus 
europäischem Stamme, wie er sie wünschte, niemals zulassen 
würde. Die leitenden Herren im Vatikan, vor deren staats- 
männischer Klugheit man stellenweise immer noch zu großen Respekt 
hat, unter denen es aber seit langem an einem Staatsmann ganz 
und gar gemangelt hat, die vielmehr bloß noch Diplomaten sind, 
wußten von dem, was er als Notwendigkeit erkannte, nichts, ob- 
gleich sie sich doch in Europa gerade mit besonderer Vorliebe 
als die unbesiegbaren und unumgänglichen Verfechter des 
Thrones aufspielen, der sich nach ihrer Ansicht doch am festesten 
auf den Altar gründen soll. 

Dieser für Rom so folgenschwere Widerspruch hängt frei- 
lich naturgemäß und unlöslich zusammen mit den von den 
römischen Diplomaten der jetzigen, trotz aller Scheinerfolge 
sinkenden Periode nie in ihrer vollen Wichtigkeit anerkannten, 
vielmehr immer, man wird sagen können absichtlich, vernach- 
lässigten und möglichst bei Seite geschobenen wirtschaftlichen 
Verhältnissen. Die heutige römische Kirche ist vor allem politisch, 
sie braucht dazu nicht etwa nur religiösen Einfluß, sondern sie 
braucht vielmehr auch andere Machtmittel erst recht und vor 
allem braucht sie Geld, das notwendigste , aber auch das 
roheste und gemeinste aller Hilfsmittel. Und so stellt die 
katholische Kirche in den Indianergebieten seit Jahrhunderten 
nur eine Geldpresse dar, die aus dßm Indianer herausquetscht, 
was sie nur irgend bekommen kann und dabei möglichst wenig 
daran denkt, was sie denn nun dem Indianer eigentlich bieten 
könnte und sollte. Mit geringer Hervorkehrung des wirt- 
schaftlichen Standpunkts ließe sich der Indianer im Sinne 
der Kultur des alten Peru auf eine ungleich höhere Stufe 
der Leistungsfähigkeit in materieller und idealer Hinsicht 
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heben; 1 ) aber dergleichen wirtschaftliche Gesichtspunkte kennt 
die katholische Kirche nicht, die wesentlich nur politische 
Instinkte hat und die ja zum besten ihrer politischen Macht 
viel bedeutendere Staaten, so das stolze Spanien selbst, un- 
bedenklich ruiniert hat, also wohl kaum um das Diesseits so 
und sovieler Indianer hier etwas zu heben, große Anstren- 
gungen machen wird, denen sie doch die für das Jenseits nötige 
ewige Seligkeit bereits verschafft hat. 

Nebenbei scheint mir, und damit will ich das an Ab- 
schweifungen reiche Kapitel schließen, daß die unbestreitbar 
großen Erfolge auf politischem Gebiet, die die katholische Kirche 
im letzten Jahrhundert erreicht hat — man denke nur daran, 
daß 1804 ganz ernsthafte Leute die Frage erörterten, ob die 
Religion in ihrer offiziellen Form nicht so bedeutungslos ge- 
worden sei, daß man nun am besten täte, sie ganz abzuschaffen — 
ebenso groß wie einseitig sind. Mir scheint, daß gerade jetzt 
die katholische Kirche durch ihre Erfolge ihre Angriffsbasis 
ungemein vergrößert hat, ja daß ihre großen Erfolge selbst zu einer 
wahrlich nicht geringen Gefahr für sie geworden sind, durch das 
geringe Verständnis für wirtschaftliche Dinge, was sie oft be- 
wiesen hat, aber nie in dem hohen Grade wie den jetzigen, 
anderswo so fortgeschrittenen Verhältnissen gegenüber. Immer 
wieder gibt sie sich Mühe, und in Perioden des Aufschwungs, 
wie sie sicher eben eine durchgemacht hat, gelingt es ihr ja 
sehr leicht, obgleich nach ihrer Behauptung ihr Reich nicht 
von dieser Welt ist, den größten und den besten Teil der 
Güter eben dieser Welt in ihren Besitz zu bringen. Dann ver- 
waltet sie aber diesen Besitz so wenig gut, und namentlich 
nach jetzt so veralteten Prinzipien, daß der Höhepunkt ihres 
Besitzes ganz vou selbst immer die Reaktion und damit auch 
den Verlust dieses Besitzes nach sich zieht, womit das alte 
Spiel dann wieder von vorne angehen kann. Bezeichnend für 
die Kurzsichtigkeit und den Starrsinn der regierenden Elemente 
in Rom ist dabei, daß B. die Bewegung zur Abschaffung des 
Zölibats der Weltgeistlichkeit noch niemals von irgendwelchem 
Erfolg gewesen ist, obgleich sich in den romanischen Ländern 

') Es hat bereits in Fern, natürlich vor der „Befreiung“ eine wesentlich 
indianische Malerschule gegeben. Selbstverständlich waren es Heiligenbilder, 
aber sie waren nicht ohne eigenen Kunstwert und nicht ohne ausgesprochenen 
Charakter. 
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diesseits und jenseits des Ozeans z. T. schreiende Mißstände 
ausgebildet haben, obgleich die Ehelosigkeit der Weltpriester 
immer eine der verwundbarsten Stellen am Leibe der katho- 
lischen Kirche war und ist, obgleich kein Weiterblickender 
fibersehen kann, welch unabsehbare Scharen der brauchbarsten 
Elemente aus den protestantischen Pfarrhäusern hervorgegangen 
sind und obgleich der Ehe der Weltpriester keine kano- 
nischen Hindernisse entgegenstehen können, denn die 
niedere Geistlichkeit der griechisch-unierten Kirche ist ver- 
heiratet. Aber auch in dieser für den Einzelnen ihrer Ange- 
hörigen oft so brennenden und einschneidenden Gewissensfrage 
kennt die römische Kirche nur das Prinzip „Sint ut sunt“ und 
rein aus politischen Gründen muß alles beim Alten bleiben. 
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Ehe ich nun aber auf die weitere Entwicklung und den 
Zusammenschluß der einzelnen Faktoren des Ackerbaus komme, 
muß ich doch wohl noch einmal, hoffentlich ist es wirklich das 
letztemal, auf die Hypothese eingehen, daß die Menschheit sich 
aus rohen, ja tierischen Zuständen durch das Hirtenstadium 
hindurch zum Ackerbau, d. h. zur Ansässigkeit und damit zur 
höchsten Kulturstufe hindurch entwickelt habe. Es wird nicht 
besonders schwer sein, nachzuweisen, daß das Bild, wie man es 
sich bis dahin machte, sicher nicht ohne lyrische Schönheit war, 
daß es aber eigentlich den wirklichen Verhältnissen auch nicht 
entfernt entsprach, und übrigens denn doch recht geeignet war, 
falsche Vorstellungen nach sich zu ziehen. Daß dagegen viele, 
sehr wesentliche Schwierigkeiten der tatsächlichen Verhältnisse 
durch diese Hypothese keineswegs hinweginterpretiert werden, 
können wir sofort sehen, wenn wir nun auf die Verhältnisse der 
Einführung der Milch als Genußmittel eingehen. 

Milch ist das Produkt des weiblichen Säugetieres, mit dem 
das Junge einige Zeit nach der Geburt ernährt wird. Physio- 
logisch ist die Abscheidung der Milch an die Trächtigkeit des 
Tieres gebunden, das ist so allgemein durchgreifend, daß man 
die wenigen Aberrationen nicht zu berücksichtigen braucht. 1 ) 
Nun steht der Benutzung und Verwendung der Milch gefangen 
gehaltener Tiere für die Wirtschaft des Menschen aufs härteste 
und schärfste die ausgesprochene, von den Praktikern der 
Zoologischen Gärten, so z. B. von den Direktoren des Berliner 

’) Goethe: ich soll schreiben, wenn ich nicht fühle, soll Milch geben, ohne 
geboren zu haben, an Larater 1774. Hehn, Gedanken über Goethe, Berlin, 
1888 8° S. 152. 


Digitlzed by Google 


92 


Gefangene Tiere pflanzen sich nicht fort 


Zoologischen Gartens, dem verstorbenen Bodinns und dem jetzigen 
Dr. Heck unumwunden anerkannte Tatsache entgegen, daß ge- 
fangene Tiere sich in der Regel nicht fortpflanzen! 
Das ist eine Tatsache, die ganz unumstößlich ist, die sich immer 
und immer wiederholt, so z. B. bei Rehen und Hirschen, die 
doch viel und unter günstigen Bedingungen, z. B. auf dem Lande 
im Park, gefangen gehalten werden, bei Gemsen und Steinböcken 
und anderen Wildziegen unserer Zoologischen Gärten, bei den Eich- 
hörnchen unserer Kinder und vielen anderen Beispielen mehr. 
Nebenbei bemerkt läßt sich, es ist das ebenso merkwürdig, die 
Fortpflanzung in der Gefangenschaft am leichtesten in der Kreuz- 
zucht erreichen, und das berücksichtigen die Leiter der Zoologi- 
schen Gärten vollauf. Bastardierungen verwandter Tiere haben 
hier viel leichter Erfolg als Reinzüchtungen. 

Wenn wir nun damit die Verhältnisse der Jägerstämme 
vergleichen, aus denen die Hirtenstämme hervorgegangen sein 
sollten, so ergibt sich sofort das Ungereimte einer solchen Hypo- 
these. Natürlich müssen wir die zahlreichen Naturvölker, die 
irgend etwas wie Hackbau treiben, beiseite lassen, wir müssen, 
wie die Hypothese dies tut, allein Stämme berücksichtigen oder 
voraussetzen, die bloß Jäger, und vielleicht Fischer, aber ohne 
jede Bodenkultur sind. Daß Jäger gefangene Tiere halten, die 
allererste Voraussetzung unserer Hypothese, ist möglich. Natur- 
völker haben auf den rohesten Stufen ebensogut wie wir soziale 
Bedürfnisse, und dieser Liebhaberei genügen alle möglichen 
tierischen Lieblinge, Vögel und Säugetiere, bunt durcheinander. 
Wohl gemerkt, es handelt sich hier um soziale Bedürfnisse, 
nicht um irgend welche wirtschaftliche! Spiel- und 
Zärtlichkeitstrieb will sich betätigen und sucht dazu einen 
Gefährten aus dem Tierreich zu gewinnen, weil dieser Verkehr 
von Mensch zu Mensch zu schwierig ist, zu viel Aufopferung 
verlangt, zu viel Entgegenkommen erfordert und die Beziehungen 
zu schwer zu knüpfen und zu schwer zu lösen sind. Wir können 
ja mitten in unserer Kultur alle Tage analoge Fälle beobachten, 
wenn wir nur wollen. Katze oder Hund ersetzen der alten 
Jungfer viel bequemer, was eigentlich einem Menschenkinde zu- 
kommen sollte. Es wäre nun eine lange Liste aufzuzählen, was 
alles an zahmen Tieren in den verschiedenen Erdteilen gehalten 
wird. Löwen, Tiger und Bären dürften so weuig auf der Liste 
fehlen, wie Eidechsen und Schlangen. Besonders zeichnen sich 
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in der Kunst, Tiere zu zähmen, manche südamerikanische Indianer 
aus, nach der Schilderung von den Steinens *) gleichen ihre Hütten 
wahren Menagerien. Wohl gemerkt pflanzt sich aber von allen 
diesen Papageien, Affen, Faultieren und Gürteltieren niemals 
eines fort. Aus diesen Beispielen leitete ich eben den Satz ab, 
gefangene Tiere pflanzen sich in der Regel nicht fort. Wirt- 
schaftlich sind sie, wie gesagt, ganz und gar unwesentlich, in 
der Regel werden sie z. B. niemals gegessen, aber das 
dürfte wohl nicht unter allen Umständen und unter allen Be- 
dingungen immer für alle anderen Angehörigen desselben Stammes, 
wenn auch für die eigentlichen Besitzer gelten. Jedenfalls sind 
die Bestände von zahmen Tieren bei allen Jägerstämmen natür- 
lich nur so lange denkbar, als diese Stämme in einigermaßen guten 
wirtschaftlichen Verhältnissen leben. Jede Notperiode wird alle 
in ihren Nahrungsverhältnissen nicht ganz unabhängigen Tier- 
genossen erbarmungslos wegnehmen, weil sich ihrer Herren in 
der Not nur allzu leicht eine so große psychische Depression 
bemächtigt, ein solcher Stumpfsinn, daß sie kaum für sich selber 
zu sorgen imstande sind, daß sie aber allen ihren Tieren durch- 
aus nicht die gewöhnte Pflege gewähren können. Sind dagegen 
die Tiere wirtschaftlich fast ganz unabhängig, wie z. B. vielfach 
die Schweine und Hunde unserer Naturvölker das allerdings sind, 
dann ist bei einer Notperiode immer noch zu befürchten, ein- 
mal daß ihr Nahrungsbedarf mit dem menschlichen wesentlich 
zusammenfällt, also auch unbefriedigt bleibt, andererseits laufen 
sie, wenn sie sich eigene Nahrungsquellen erworben haben, 
große Gefahr, den Hunger des Menschen auf eine zu gefährliche 
Probe zu stellen. Aber wie gesagt, mit wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen hat das eigentlich nichts zu tun, höchstens ein ganz 
klein wenig bei denjenigen Naturvölkern, die Schweine, Hunde 
und Hühner als Hüttengenossen halten, die namentlich durch 
das Beispiel der Weißen leicht verdorben werden können. — Liegen 
so die Verhältnisse hier schon ganz anders, wie die Hirtenhypo- 
these voraussetzen muß, so wird es noch viel schlimmer mit 
einer anderen Seite dieser Hypothese gehen, auf die wir vorhin 
schon angespielt haben und auf die wir jetzt zurückkommen. 

Die Hirtenwirtschaft setzt voraus, daß die Herden ein 
Produkt vom lebenden Tier geben. In unseren altweltlichen 


*) Karl v. d. S t e i n c n , Durch Centralbrasilien, Lpzg. 1886. 8 0 S. 176 u. 262. 
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Verhältnissen sehen wir bei unseren Hirtenvölkern die Milch 
der Herdentiere in der menschlichen Wirtschaft die Hauptrolle 
spielen, auch wenn die Milch des einzelnen Tieres nur unendlich 
wenig vorstellt, oft kaum einen Tassenkopf voll. Das ist bei den 
Kamelen der Kirgisen, bei den Schafen der Tibetaner und 
Isländer, bei den Rindern der Hottentotten und beim Ren überall 
dasselbe. Ich kann als gewissenhafter Schilderer übrigens 
die neuentstandene amerikanische Viehwirtschaft nicht so ganz 
zur Hirtenwirtschaft rechnen, wie man das manchmal obenhin 
tut, weil es sich hier nur um eine niedrigere Wirtschafts- 
form, nur um die Ausnutzung des getöteten Tieres allein handelt ! 

Die Hirtenhypothese setzt voraus, daß in einem natur- 
gemäßen Entwicklungsgang der Jäger der blutigen Nahrung, 
die ihm seine Jagdbeute gewährt, müde, einen Teil seiner Jagd- 
beute schonen lernte und sie auf dürftige Zeiten aufhob, mittler- 
weile aber ein Produkt des lebenden Tieres, die zur Aufzucht 
des Jungen bestimmte Milch, diesem ganz oder zum Teil entzog 
und so neben den bloßen Fleischgenuß als zweiten wirtschaft- 
lichen Faktor auch den Milchgenuß setzte. Leider stimmt die 
Rechnung keineswegs, wie doch stillschweigend immer voraus- 
gesetzt wird, auf alle Zeiten und auf alle Völker, denn so natur- 
gemäß uns erscheinen will, daß wir die Milch unserer Kühe, 
Ziegen, Schafe usw. genießen, so wenig ist der Genuß der Tier- 
milch an und für sich und naturgemäß bei allen Völkern der 
ganzen Erde verbreitet. Freilich hat er sich ungeheure Länder- 
räume erobert, Afrika mit Ausnahme des zentralen Waldgebiets 
am Golf von Guinea ganz, Europa ganz, Westasien und Zentral- 
asien ganz. Bei der Kulturbedeutung dieses Teils der Mensch- 
heit läßt sich dann ja auch verstehen, wie die Hirtenhypothese 
sich solange hat halten können. Aber was beinahe so aussieht, 
als wenn es richtig wäre, braucht durchaus nicht richtig zu 
sein. Die außenliegenden Gebiete zeigen uns das richtige Bild, 
und da sieht es ganz anders aus. Australien fällt ja freilich 
hier ganz aus, da sich seine Fauna aus Beuteltieren zusammen- 
setzt, bei denen ein Melken technisch überhaupt unmöglich ist. 
In Amerika gibt es im Süden wie im Norden in ausgedehnten 
Länderräumen Tiere, bei denen ein Genuß der Milch ebensogut 
denkbar wäre, wie auf unserer Erdhälfte, Hirscharten und den Bison 
der Prärien. Von Grönland bis an die kanadischen Seen hinab 
reicht das Gebiet des amerikanischen Rentieres. Niemals haben 


Digitlzed by Google 



Amerika hatte kein MUchtier. 


95 


aber Eskimos oder Indianer daran gedacht, ihre Beutetiere zu 
hegen, zn zähmen und zn melken. Ich habe nur ein einziges 
Mal eine leise Hindeutung gefunden, daß überhaupt ein einzelner 
Indianer den Euter der erlegten Renkuh, die säugend gewesen 
war, als Delikatesse ansah und sich besonders zubereitete 

Die Indianer der südamerikanischen Hochebene hatten, wie 
ich früher entwickelte, ein Herdentier als Haustier, das Lama. 
Niemals ist der Gedanke aufgetaucht, das Lama zu melken, so- 
lange die Indianer noch unabhängig waren, und niemals ist der 
Versuch der Spanier, — man kann ihnen doch immerhin Zu- 
trauen, daß sie das versucht haben, z. B. für kleine Kinder, wenn 
solche Versuche auch unbekannt geblieben sind, soweit ge- 
diehen, daß wir auch nur vom Mißlingen hörten. Bei dem nach 
Charakter und Abstammung so nahe verwandten Kamel auf 
dieser Seite des Ozeans hat die Analogie mit der Kuh doch die 
Benutzung der Milch des Kameles durchgesetzt, ebenso wie die 
Benutzung des Rens, also einer Hirschart, ebenso wie die des 
Pferdes und des Esels. Auf der anderen Seite des Weltmeeres 
ist dies alles ohne Analogie geblieben. Es ist ein drolliger Be- 
weis, daß auch die Spanier diesen Abstand fühlten, daß sie den 
Milchgenuß in den sagenhaften, goldreichen Kulturländern, die 
sie fortwährend suchten, immer voraussetzten, so in Cibola, im 
Norden von Mexiko, so im Eldorado, das irgendwo in den Wald- 
wüsten am Orinocco und Amazonas gesucht wurde. Im Norden 
sollten es die dem Rinde so nahe verwandten Bisonherden sein, 
im Süden nach der Analogie der Lappen und ihrer Rentiere, 
die durch Olaus Magnus, dessen Werk auf die Südeuropäer einen 
großen Eindruck gemacht hatte, bekannt waren, Hirsche. In 
Wirklichkeit ist im ganzen Kontinent, wie ich eben ausgeführt 
habe, dergleichen niemals vorhanden gewesen. 

Daß der Genuß der Milch, also nicht etwa etwas Natur- 
gemäßes ist; daß vielmehr die Milch des säugenden Tieres 
ethnologisch ebensogut, da Trächtigkeit und Geburt auch als 
eine Art freilich normaler und notwendiger Krankheitsprozeß 
angesehen werden kann, dann auch als eine krankhafte und wider- 
wärtige, nur freilich für das Gedeihen des Jungen notwendige 
Abscheidung gelten kann, beweist nun aufs allerschönste der 
große chinesische Kulturkreis und seine Einflußgebiete. Dem 
Chinesen ist unser Milchgenuß ebenso unverständlich wie wider- 
wärtig. Das Grauen, das wir vor so manchen, sogar sagenhaften 
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chinesischen Delikatessen haben, wird weit übertroffen durch das 
instinktive Grauen, das der Chinese vor unserem Milchgenuß hat 
und nun gar vor unserem Käse, dem weithin ruchbaren Produkt 
eines Fäulungsprozesses, dem man die Milch, an sich schon eine 
krankhafte Abscheidung, unterzogen hat. Nach China ist eben 
das Rind als Gebrauchstier des Ackerbaues d. h. als Zugtier am 
Pflug mitgegangen, der Genuß der Kuhmilch nicht, ja nicht ein- 
mal das aus der Milch hervorgegangene Rauschmittel, das doch 
die anliegenden Steppenstämme soviel verwenden, hat den Weg 
für die Milch nach China hinein geöffnet. Wir haben ja aber 
auf China noch weitläufiger zurückzukommen. Dieser ausschlag- 
gebenden Stellung Chinas der Milch gegenüber, ist freilich die 
Tatsache unbedeutend, daß in Indonesien und Indochina die 
wirtschaftliche Rolle der Milch ungemein zurückbleibt. Zweifel- 
los gibt es dort große Gebiete, in denen man sie eigentlich gar 
nicht kennt und wenn auch nicht gerade verabscheut, wie in 
China, doch jedenfalls sehr wenig verwendet. 

Schließlich fällt ja aber auch die ganze Hypothese der Weiter- 
entwicklung der Jäger zu Hirten völlig und ganz zu Boden, wenn 
man sie vom wirtschaftlichen Standpunkt aus einer Kritik unter- 
zieht. Jäger sollten dadurch zu Hirten werden, daß sie sich an 
den Genuß der Milch ihrer Tiere gewöhnten. Da nun aber die 
Milch ursprünglich nur für das junge Tier zureichte und doch eine 
weitere Produktion erst eintreten sollte, so hätten die Leute, die 
zu Hirten werden sollten, auf dieser Übergangsstufe von etwas 
leben müssen, was noch nicht vorhanden war. Das ist doch 
wirtschaftlich und logisch eine Unmöglichkeit. 

Ist nun die Entstehung des Milchgenusses nach diesen Aus- 
führungen keineswegs naturgemäß, so ist auch, es ist das das 
andere wesentliche Moment für mich gewesen, die wirtschaft- 
liche Stellung des Hirten eine durchaus andere, als die Hypothese 
voranssetzt. Gewiß gibt es einige wenige, wirklich nur von 
ihren Herden sich nährende Hirtenstämme, zu ihnen gehören z. B. 
die Herero, und in Afrika gibt es noch mehrere, von denen man sagen 
kann, daß sie nur von der Milch ihrer Herden leben. Ganz trifft es 
vielleicht auch hier bei den Herero nicht zu, denn ihre Hörigen, die 
Bergdamara, die Hackbau treiben, müssen wahrscheinlich einen 
festen Teil ihrer Produkte an ihre Herren abliefern. An anderen 
Stellen ist diese Milch- (und Blut-)Nahrung sogar rituell, die 
Krieger der Masai dürfen, ehe sie sich in den Ruhestand nnd in 
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die Ehe zurückziehen, im Kriegerkraale nur Milch und Blut ge- 
nießen; Fleisch dürfen sie nur außerhalb verzehren. Im allge- 
meinen wird aber, das war für mich das ausschlaggebende, das 
traditionelle Bild des Hirtens durchaus nicht so häufig gefunden, 
wie die Hypothese annimmt; so entsprechen z. B. die Hirten- 
stämme des Orients keineswegs diesem vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt ohne Rücksicht auf die Wirklichkeit aufgestellten Ideal, 
auch wenn wir bis in sehr alte Zeit zurückgehen wollten. Aus 
•der Bibel schwebt uns Abraham, wie den Arabern aus dem Koran 
Ibrahim, vor, wenn wir von richtigen Steppenhirten im Orient 
hören. Abraham lebte aber nach der Bibel keineswegs nur 
von Milch; als die gottgesendeten Boten zu ihm kommen, setzt 
er ihnen zu dem Kalbsbraten Gerstenbrot auf den Tisch und 
Gerstenbrot und Datteln sind auch für den arabischen Beduinen 
heutzutage noch ein Bedürfnis, das er, wenn es irgend geht, be- 
friedigt, und wenn er nur irgend kann, wird er unter allen Um- 
ständen seine wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse 
hauptsächlich darauf zuschneiden. 

Ich habe früher schon öfter betonen müssen , daß die 
Rolle der Nomaden in der Geschichte sich ganz wesentlich nach 
diesem wirtschaftlichen Gesichtspunkt richtet und nur aus 
dieser wirtschaftlichen Abhängigkeit richtig verstanden werden 
kann. Übrigens bin ich damit weder der erste noch der einzige. 
So wird die Rolle der Hunnen als erste Veranlassung zur soge- 
nannten Völkerwanderung leicht dadurch verständlich, daß der 
damalige chinesische Kaiser die Grenze gegen die Nomaden der 
Steppen und Wüsten völlig versperrte. Da sie nun die Mauer 
gegen China nicht sprengen konnten, mußten sie sich auf der 
anderen Seite zu versorgen suchen, d. h. sie fielen über ihre 
Nachbarn her und die einmal entstandene Welle pflanzte sich 
dann ja bis nach Spanien und Nordafrika fort. Dieser vegetabilische 
Zuschuß, meist in der Gestalt von Mehl, scheint als Zusatz zu 
der Nahrung des Hirten bloß aus Milch oder aus Milch und 
Fleisch durchaus notwendig zu sein, und wie gesagt die Be- 
ziehungen der Herdenbesitzer in der mannigfaltigsten Weise zu 
regeln. Selbst die argentinischen Gauchos, die ich nicht einmal 
als Hirten gelten lassen kann, sondern nur als Viehzüchter 
rohester Art, essen gerne, wenn sie es haben können, Mais; ein 
fast unabweisbares Bedürfnis aber scheinen die großen Quanti- 
täten Mate darzustellen, die sie zu ihrer vorwiegenden Fleisch- 

Hahn, Alter der Kultur. 7 
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nahrung verschlingen. Wahrscheinlich sind die großen Mengen 
stark gekochten, daher sehr gerbstoffreichen Tees dem Engländer 
zur Verdauung seiner starken Fleischnahrung aus demselben 
Grunde sehr dienlich. 

Ist nun das Bild der Wirtschaft der verschiedenen Nomaden- 
stämme und der ja bedeutend weniger zahlreichen seßhaften 
Hirtenstämme, z. B. der Isländer, von den Hottentotten Südafrikas 
bis zu den gleichfalls Rinder hütenden Fulbe des Sudans und von 
den Dromedarhirten des Orients, bis zu den Tibetanern mit ihren 
Yaks und den Lappen und Tungusen mit ihren Renherden, ein 
unendlich buntes, so ist auch das Verfahren, wie sie sich 
in den Besitz dieses notwendigen pflanzlichen Zuschusses setzen, 
ein unendlich mannigfaches, auf das wir unmöglich hier näher ein- 
gehen können. Bezeichnend ist nur eins dabei und das ist auch 
wieder ein wirtschafts-geographischer Gesichtspunkt, der für den 
Welthandel aller Zeiten und aller Gebiete von der größten 
Wichtigkeit gewesen ist Der Umstand nämlich, daß die Wirt- 
schaft des Hirten, wenn sie nur einigermaßen gut geht, mehr 
abwirft, als der Besitzer direkt für sich verwenden kann. Seine 
Herden müssen stark wachsen, wenn der Nomade dabei gedeihen 
soll, und damit wachsen ja auch die Produkte der Herde, Butter, 
Käse, Wolle, Felle, Fleisch und all dergleichen. Nun ist ja 
Dörrfleisch in der Wüste freilich sehr leicht herzustellen, aber 
noch leichter ist es doch, wenn man das Fleisch auf den eigenen 
Beinen an den Markt gehen läßt, d. li. das Tier dahin treibt, 
wo man es absetzen kann und in den allermeisten Fällen wird 
ja der ansässige Landmann gerne die überflüssigen Tiere und 
Herdenprodukte gegen Getreide eintauschen. Der Nomade ist 
also schon an und für sich ganz von selbst auf den Handel 
angewiesen, wenn auch zunächst nur auf den Handel mit 
seinen Tieren und ihren Produkten 

Und dazu kommt noch eins, was für die Entwicklung 
des Welthandels von ungeheurer Bedeutung war. Der Land- 
bauer hatte wohl Perioden von verhältnismäßig ungestörter Ruhe, 
aber sie pflegte nicht lang zu sein, der Hirt und der Vieh- 
züchter haben dagegen viel, unter Umständen sehr viel freie Zeit, 
sie hatten eigentlich immer nur in gewissen Perioden sehr an- 
gestrengt zu tun, und sie hatten nicht nur ihre eigene Kraft, 
sondern auch die Kraft ihrer Tiere zur Verfügung, von 
dem Augenblicke ab, daß man diese Kraft erst verwenden 
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gelernt hatte. Mit dieser Benutzung der Transport tiere 
überhaupt steht ja nun aber das Hirtenleben, die ganze Hirten- 
wirtschaft aufs engste im Zusammenhang. 

Wie ich im ersten Teil meiner Arbeit mich auseinander zu 
setzen bemühte, ist es mir unmöglich den alt hergebrachten 
Übergang vom Jäger zum Hirten, von da aus zum Ackerbau 
festzuhalten. Ich muß vielmehr als ältere Stufe einen einst weit 
verbreiteten, zum Teil wahrscheinlich schon an und für sich 
recht hoch getriebenen Hackbau annehmen, der wenigstens den 
Hirse, in der letzten Zeit vielleicht auch schon Gerste und Weizen 
als Mehlfrucht baute. Naturgemäß hatte sich dieser Hackbau, 
der wahrscheinlich auch schon mit Bewässerung Hand in Hand 
ging, der dauernd fruchtbaren Strecken bereits bemächtigt, als 
im Gebiete des Hackbaues (und nicht etwa bei den Jägern) eine 
wirkliche Zucht unserer wirtschaftlichen Haustiere begann. Als 
man dann allmählich der Milchproduktion bei den weiterhin 
gewonnenen Milchtieren, also bei Schaf und Ziege, so sicher ge- 
worden war und sie dermaßen stieg, daß eine wirtschaftliche 
Benutzung größerer Herden einigermaßen aussichtsreich erschien, 
da war das gegebene Gebiet für diese Art Tierzucht nahe zur 
Hand in der babylonisch-arabischen Steppe! 

Babylonien ist für mich nun einmal, ich muß das immer 
wieder zum Ausdruck bringen, das Ursprungsland für unsere ganze 
so eigentümliche Wirtschaft. Ich sage das nicht in dem Sinne, 
als ob die Kultur der Gerste und des Weizens, die Zähmung von 
Rind, Ziege und Schaf, die Gewöhnung der Tiere an die Milch- 
produktion und der der Menschen an den Genuß der Milch dieser 
verschiedenen Tiere, die Erfindung des Wagens und die Ver- 
wendung von Zugtieren am Wagen und am Pflug, dessen Er- 
findung dem Wagen folgte, kurz, die Entstehung aller einzelnen 
Faktoren, aus denen sich unser ganzer Ackerbau zusammensetzt, 
durchaus und ganz und gar auf diesen einen kleinen geogra- 
phischen Raum zusammengedrängt werden sollte. Einer oder 
der andere dieser Faktoren kann anderswo entstanden sein und 
dann erst nach der Einwanderung in Babylonien sich an den 
festen Komplex angeschlossen haben. Jedenfalls kann aber, 
ja muß sogar die zeitliche Folge aller dieser verschiedenen 
Dinge eine sehr ausgedehnte gewesen sein. Die Zähmung der 
Ziege und des Schafes, die , wie wir nachher sehen werden, der 
Zähmung des Rindes gefolgt ist, kann auch, wie ich gleich mit 
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guten Grande ausführen werde, vielleicht gar nicht im eigent- 
lichen Babylonien erfolgt sein, sondern im Steppengebiet und hat 
sich dann sicher ganz besonders im Steppengebiete ausgedehnt. 
Ziege und Schaf sind ja in weiten Gebieten unserer Kultur in ein 
ganz festes Verhältnis zu unserer Ackerbauwirtschaft getreten, 
aber in älteren und einfachen Verhältnissen , und darauf kommt 
es hier an, stehen sie in einem bestimmt ausgesprochenen Gegen- 
satz zum Felde. Nichts, was auf dem angebauten Felde unter 
der Pflege des Menschen wächst, ist für Ziege und Schaf, da- 
gegen gehört ihnen alles, was außerhalb des angebauten Feldes 
liegt, unbeschränkt. 

Ich will hier nun nicht kombinatorisch alle Möglichkeiten 
ergründen, die vielleicht hätten sein können, ich denke wir 
kommen dem Kerne dieser ganzen Frage am nächsten, wenn wir 
uns so einfache Fragen wie möglich vorlegen und zunächst zu- 
frieden sind, wenn wir auf diese einfachen Fragen eine ein- 
fache Antwort bekommen. Was alles gewesen sein könnte und 
was von diesen Möglichkeiten vielleicht gewesen ist, mag der 
kombinatorische Scharfsinn späterer Generationen ergründen, 
wenn die geographischen und besonders die klimatischen Ver- 
hältnisse dieser Länder und ihre Geschichte und Urgeschichte 
viel besser bekannt sind, wie wir uns dessen jetzt rühmen können. 

Der Einfachheit halber wollen wir aber annehmen, daß die 
Zähmung der Ziege und des Schafs, die wohl kaum an einer 
Stelle und auch wohl kaum gleichzeitig erfolgt ist, von Steppen- 
bewohnern durchgeführt wurde, denen ein geringer Hackbetrieb 
immerhin eine gewisse wirtschaftliche Stetigkeit gab. Bloße 
Jäger durften sie ja aus den Gründen, die ich oben entwickelt 
habe, nicht sein. Sie mußten aber unter Verhältnissen leben, 
die ihnen das Halten des so viel höher bewerteten und ge- 
schätzten Rindes nicht mehr erlaubten und so fielen sie auf die 
Verwendung gezähmter Ziegen und Schafe zur Zucht und auf die 
wirtschaftliche Benutzung ihrer Milch nach dem ursprünglichen 
Vorbilde des Rindes. 

Die Steppe Babyloniens und der angrenzenden Gebiete 
ist nun aber ausgesprochener wie sonst wohl , ein Gebiet 
von wechselnder Breite zwischen dem eigentlichen Über- 
schwemmungsgebiet der großen Ströme und der eigentlichen 
Wüste mit ihrer Pflanzenlosigkeit. Denn im unteren Strom- 
gebiet, wo der eigentliche Regenfall ungemein gering und neben- 
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bei in den verschiedenen Jahren noch sehr verschieden ist, be- 
ruht das Auftreten der Vegetation der Steppe ganz und gar auf 
dem Übergreifen des Überschwemmungswassers der beiden Ströme 
in das sonst niederschlaglose Gebiet hinein, naturgemäß ist aber 
auch diese Wasserführung der Ströme in den verschiedenen 
Jahrgängen äußerst verschieden. Nun ist ja die Steppen Vegeta- 
tion dadurch charakterisiert, daß ihre Pflanzen entweder aus- 
dauernd sind, und dann durch jede Wasserzufuhr vorübergehend 
zu einer verhältnismäßig kräftigen Vegetation erweckt werden 
können, oder auch der Same allein bleibt lange lebensfähig, um, 
sowie genug Wasser da ist, ein kurzes, aber oft gleichfalls ein 
üppiges Dasein bis zur Fruchtreife zu führen. Zur Ausnutzung 
dieser oft in reichster, aber kurzlebigster Pracht prangenden 
Fluren der an die Flußläufe angrenzenden Gebiete waren nun 
Ziege und Schaf wie geschaffen. Hier kamen sie zuerst in Be- 
tracht und erst in viel größerem Zeitabstande Kamel und Pferd, 
denn im eigentlichen Orient hat sich das Rind niemals, wie das 
ja jetzt in Amerika und Afrika und am ausgesprochendsten 
in Südafrika der Fall ist, zu einer an ein Durstland ange- 
paßten Form entwickelt, das Rind ist vielmehr hier zu allen 
Zeiten durchaus dem Ackerbaugebiet treu geblieben. Ziegen- und 
Schafhirten mußten nun aber nicht nur durch die Neigung ihrer 
Schutzbefohlenen wandernd sein, denn je nach den Regenf&llen 
und je nach der Richtung und Ausdehnung, die das Über- 
schwemmungswasser der beiden Ströme nahm, waren die Weide- 
gefilde bald hier, bald dort zu suchen. Übrigens gewährt die 
Steppe, wenn man die Tiere nur tränken kann, auch in der 
vegetationslosen Zeit Ziegen und Schafen dauernde Nahrung, da 
sie einmal die perennierenden Gewächse haben, zweitens aber 
ein großer Teil der Steppenvegetation nach seinem kurzen 
Lebensprozeß zu einer Art Heu zusammentrocknet. Zu diesen 
Wanderungen konnten nun die Hirten ein Transporttier vorzüg- 
lich verwenden und das fanden sie zuerst, und zwar vielleicht 
bald, im Esel. Der Esel wurde aber im Anfänge nicht etwa 
von den Männern geritten, die Ausnahmen blieben bedeutungslos. 
Vielmehr diente zuerst er ausgesprochen als Transporttier für 
die geringen Habseligkeiten der Hirten und als Reittier oder 
richtiger als Transporttier für Frauen und kleine Kinder. Es 
ist übrigens durchaus möglich, daß der erste Esel, der gezähmt 
wurde, nicht der wilde Esel der babylonischen Steppe war, 
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sondern vielmehr der Wildesel Afrikas, des Gebietes der nubischen 
Platte und des arabischen Gebirges zwischen Nil und Rotem Meer, 
das nimmt wenigstens Schweinfurth bestimmt an. 1 ) Erst viel 
später trat und zwar von Osten her das Kamel als erstes Reittier 
der Wüste, zunächst wohl noch als zweihöckrige Form auf, aus 
der sich dann der Dromedar der vorderasiatischen Steppen 
und Wüstengebiete entwickelte, und zweifellos leitete es durch 
sein Erscheinen eine Periode wilder geschichtlichen Bewegungen 
ein, weil diese Kamelreiter die ersten Nomaden waren, die aus 
Zentralasien gegen die reichkultivierten Ackerbauer des Westens 
vorbrachen, das erste Reitervolk der Welt, aber noch nicht auf 
Pferden, dem Hauptreittier aller Länder uud Zeiten beritten, 
sondern noch nur Kamele (und Esel?) mit sich führend. 

Von einem großen Zeitabstand getrennt folgt dann das 
Erscheinen des Pferdes, das ja das wichtigste aller unserer 
Reittiere geblieben ist. Ich habe nun darüber schon lange eine 
kühne Hypothese aufgestellt, die ich aber doch wiederholen 
möchte. Geschichtlich tritt das Pferd sicher nachgewiesen im 
Dienst der alten Kulturvölker zuerst nur als Zugtier am Kriegs- 
wagen auf, aber nicht als Reitpferd. Das kann man in jeder 
Geschichte Ägyptens, Babyloniens, Israels denn auch lesen, das 
wußte auch schon die ältere Zeit» Der alte Johann Scheffer 
z. B., der durch Königin Christine nach Schweden kam, wußte 
das ganz gut. 2 ) Erst hat man mit Ochsen gefahren, sagt er, 
daun fuhr man mit Pferden und dann fing man an zu reiten. 
Dies Reiten fängt aber, das scheint mir auch deutlich, nach 
einerPause an, einer langen Pause, die zunächst noch unerklärt, 
aber ausgesprochen sich zwischen die alten Zeiten und die folgende 
Periode legt und die durch den Gebrauch des Pferdes am Kriegs- 
wagen, aber auch nur hier, charakterisiert wird. Sie dauerte 
stellenweise wohl sehr lange. Wahrscheinlich — wir sind be- 
dauerlicherweise immer noch nicht genauer unterrichtet, können 
aber in jedem Augenblick auf neue Funde hoffen, die uns un- 
erwarteten Aufschluß geben! Jedenfalls dauerte sie lange genug, 
als daß sich der Gebrauch mit Pferden bespannter Kriegswagen, 
natürlich nicht gleichzeitig tätig und nicht mit einem Male nach 
Irland und China ausdehnte. Jetzt wissen wir noch nicht ein- 
mal, ob wir es in dieser Lücke mit vereinzelten kurzen Kata- 

') Schweinfnrth, Zeitschrift f. Ethnologie Bd. 23. 1891 S. CS3. 

*) Scheffer, de re vehiculari I cap. 8. i'rancof. 1671. 4° S. 84. 
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Strophen mit lange dauernden Folgen zu tun haben oder 
gar mit einer langen historischen Periode, wie etwa der Völker- 
wanderung. Seltsam genug Ist es nun, daß zwar niemals ein 
Streit darüber bestanden hat, daß der Einfall der Skythen 
über den Herodot allerlei mitzuteilen hat, nur der letzte in einer 
Reihe anderer Einfälle von Reitervölkern in die gebildete Welt 
war, die aus Zentralasien gegen Westasien anbrausten, und deren 
Erinnerung sich in der Sage von den Kimmeriern erhalten hat, 
die sich aber im ganzen Charakter von den Einfällen der Hunnen, 
Ungarn und Mongolen in nichts unterscheiden. Für mich als 
Wirtschaftshistoriker steht eben ohne weiteres fest, daß die 
Kimmerier auch ein Reitervolk waren , und das hat mich 
dann weiterhin zu einer Hypothese verleitet, in der mir bis 
dahin freilich niemand gefolgt ist. Gewiß hat man die Ken- 
tauren, jene mythische Gestalt der Griechen, die sich aus 
Roß und Mensch zusammensetzt, vielfach auf die ersten 
Reiter zurückgeführt. Es ließ sich ja auch schwer übersehen, 
daß die Indianer Amerikas ohne alle Kenntnisse der griechi- 
schen Mythologie sich die Reiter der Spanier als Roß- 
menschen deuteten. Ein älterer Typus der Kentauren der griechi- 
schen Kunst zeigt uns diese Gestalt nun nicht mit den Pferde- 
vorderbeinen der späteren griechischen Kunst, so daß also der Ober- 
leib eines Menschen dem Leibe eines Pferdes an Stelle des Halses 
angesetzt ist, sondern vorne vielmehr mit menschlichen Beinen, so 
daß der Gestalt eines Menschen im unteren Rückenteil Leib und 
Hinterfüße eines Pferdes angesetzt sind. Ich habe mir vom 
ersten Augenblick, wo meine Studien mich in diese Gebiete 
führten, die Sache nie anders denken können, als so, daß das 
Pferd zuerst in die Geschichte eintrat im Besitz eines Reiter- 
volkes, daß die ersten Besitzer des Pferdes ihre Tiere geritten 
haben, wie damals schon Esel und Kamel geritten wurden, daß 
dann aber dieses Reitervolk eine so fürchterliche Zerstörung 
in die damalige Kultur trug, daß es den Folgen dieser 
Zerstörung selbst ganz oder fast ganz erlag. Jedenfalls war 
aber sein Eingreifen, mag es nun ein einziger oder mehrere 
aufeinander folgende Angriffe gewesen sein, von so erschrecken- 
den Folgen begleitet, daß die Urheber der Zerstörung mit ihrem 
baldigen Verschwinden sehr bald zu völlig mythologischen Ge- 
stalten wurden! 

Jedenfalls blieb von diesem Sturm, der aus der Steppe 
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den Orient durchbranste, in irgend einer Form herbeigetragen, 
das Pferd in Vorderasien zurück, merkwürdigerweise nun 
nicht als Reittier, wohl aber als Zugtier am Kriegswagen 
und das ist erst sehr allmählich anders geworden. Homer 
schildert, das ist schon lange aufgefallen, wie Odysseus und 
Diomedes dem Thrazier Rhesus die Pferde stehlen, dabei schwingen 
sie sich dann aufs Pferd, um die Beute nach Hause zu reiten; 
im Kampf wird das Pferd aber nie als Reittier benutzt, sondern 
nur an dem recht unbehilflichen, freilich äußerlich imposanten 
Kriegswagen verwendet. 

Es ist nun sehr bezeichnend, daß mit dem Pferd für die 
ältere Geschichte der östlichen Hemisphäre unser Kulturbestand 
im ganzen fertig geworden ist Nur die Einführung des Kamels 
in Afrika, die sich trotz des geeigneten Klimas sehr viel später 
und auch dann noch auffallend langsam vollzog und erst mehrere 
Jahrhunderte nach Christus einigermaßen schärfer einsetzt, 
war noch ein Moment von weitergehender historischer Wichtig- 
keit auf diesem Gebiete. Ich habe mir erlaubt, diesen 
immerhin wichtigen Gegenstand hier etwas ausführlicher zu 
behandeln, weil wir gewohnt sind, in nicht gerade nützlicher 
Überschätzung unserer Kultnrhöhe den Abstand unserer Wirt- 
schaft und der der älteren Zeit, als einen sehr großen und tief- 
gehenden, unsere Kultur als die weit reichere zu betrachten. 
Ganz mit Unrecht; die hauptsächlichsten und grundlegenden 
Stücke unserer Wirtschaft haben sich vielmehr seit den Zeiten 
der ersten geschichtlichen Entwicklung Babyloniens — wir sind 
ja gewohnt, diese Zustände zumeist in dem nicht immer ganz 
richtigen Spiegelbild der Bibel zu sehen — auf diesem Gebiet 
ungemein wenig geändert, so wenig, daß in manchen Punkten, 
so in der eigentlichsten Landwirtschaft erst das letzte Jahr- 
hundert wirklich gründlich geändert hat und da läßt sich ja 
leider auch immer noch fragen, wie ich so oft betonen mußte, 
ob diese Änderungen stets und besonders auf die Dauer immer 
nur Segen gebracht haben. 

Ich war aber eigentlich bei der Darstellung der Verhältnisse 
der Entstehung der ersten Hirten, ich bemühte mich ausein- 
anderzusetzen, wie eine an den Rand des Kulturgebietes, an 
den Beginn der Steppenländer abgedrängte Bevölkerung zwar in 
Ziege und Schaf die ersten Wirtschaftstiere züchtete, auf die nun 
nomadisierende Hirtenvölker ihre ganze Wirtschaft aufbauen 
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konnten, wie sie sich dann eine freiere Beweglichkeit, wie sie 
für Steppen und Wüsten unbedingt notwendig war, zuerst durch 
den bescheidenen Esel verschafften, wie sie dann weiterhin durch 
Kamel und Pferd Reitervölker wurden und sich so eine für die 
seßhaften Ackerbaustaaten ungemein gefährliche, sehr weitgehende 
kriegerische Tüchtigkeit erwarben! — Vom ersten Augenblick 
ihres historischen Auftretens, bis zum heutigen Tag, hat dies 
Moment nie aufgehört, von größter historischer Wichtigkeit zu 
sein! Ich brauche nur daran zu erinnern, daß auf dem Throne 
Konstantinopels, das als zweite Hauptstadt der antiken Welt ge- 
gründet wurde, jetzt ein Nachkomme türkischer Nomaden sitzt 
und ebenso das große und uralte Kulturland Persien von Kadjaren 
beherrscht wird; auch diese sind die Nachkommen der Häupt- 
linge eines einst türkischen Nomadenstamraes. 

Wie gesagt, wiederholt sich das so unendlich oft in Ost und 
West, daß es eigentlich als die typische Entwicklung anzusehen 
ist. Die Mongolen haben nicht nur große europäische Reiche 
gegründet und jahrhundertelang gehalten, sie haben ebensogut 
Dynastien für das ferne uralte Land der 18 Provinzen geliefert, 
für China. Wunderschön hat das A. Vierkandt in seinem aus- 
gezeichneten, aber viel zu wenig bekannten Buch „Naturvölker 
und Kulturvölker“ auseinandergesetzt. 1 ) Ich werde bei der Dar- 
stellung Chinas noch auf eine andere Seite dieses eigentümlichen 
Verhältnisses zurückkommen, die auffallendste Erscheinung ist 
jedenfalls dabei, daß auf die wildesten Zerstörer unmittelbar weise 
und gemäßigte Herrscher, deren Tätigkeit vom großartigsten 
Herrscherblick geleitet ist, folgen. 

■) Lpzg. 1896. 8». S. 138. 
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Entstehung des Ackerbaues und seiner einzelnen Elemente. 

Über Babylon und seine Kulturverhältnisse hat sich in den 
letzten Jahren eine wahre Sintflut von Tinte und Drucker- 
schwärze ergossen, freilich ohne daß sie wie die Fluten des Tigris 
und Euphrat befruchtenden Schlamm auf den von ihr bespülten Ge- 
bieten hinterlassen hätte. Im allgemeinen ist vielmehr bei der Be- 
handlung der ganzen Frage, trotz der zahlreichen Rufer im 
Streit für die Wissenschaft ganz ungemein wenig herausgekommen. 
Vielleicht hat aber die Debatte doch die gute Folge, daß für die 
Sache im ganzen nun größere Teilnahme des Publikums ge- 
wonnen wird, das wollen wir wenigstens zunächst einmal hotten. 
Sonst aber hält sich die Diskussion mit merkwürdiger Hart- 
näckigkeit an der oberflächlichsten Oberfläche. Vielfach können 
sich die Streiter auch einfach deshalb gar nicht verständigen, 
weil sie in ganz verschiedenen Sprachen miteinander reden. 
Philologen suchen, z. T. auch noch mit philologisch recht anfecht- 
baren Schlüssen, Theologen zu überzeugen, denen sie doch die 
einmal vorhandene Überzeugung nicht nehmen können und 
eigentlich auch gar nicht nehmen wollen, und die Theologen 
sind nur gar zu bereit, wenn sie eine Behauptung eines 
Gegners als anfechtbar glücklich erwiesen haben, daraufhin das 
ganze Material aller ihrer Gegner als ganz und gar falsch von 
der Hand zu weisen. 

Wir haben hier denselben Gegenstand zu einem Teile zu 
behandeln, aber mit einem für die bisherige Debatte ungeahnt 
erweiterten Material und ja auch aus einem ganz anderen Stand- 
punkt, dem eines wesentlich naturwissenschaftlich vorgebildeten 
Forschers, der geographisch und ethnologisch nicht unbewandert 
die älteste Geschichte unserer Kultur als Wirtschaftshistoriker 
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untersucht, d. h. natürlich ganz Wesentlich sie rückwärts auf- 
zubauen versucht. Von diesem Faktor weiß die bisherige Debatte 
über Bibel und Babel nichts, eine spätere Zeit, die mit kühlerer 
Überlegung und nicht mit solcher durch vorgefaßte Meinungen 
geschürten Hitze an die Frage herantritt, wird vielleicht doch 
einmal anerkennen, daß die Gesichtspunkte, die ich hier zu be- 
handeln habe, auch für die ganze Frage wesentlich ausschlag- 
gebend sind. Ich habe schon öfter versucht, auch mein Material 
im Kampf der Meinungen zur Geltung zu bringen, es hat 
niemand darauf hören wollen. Statt daß die Spezialforscher 
auch einmal eine fremde Stimme aus einem ganz anderen Gebiet 
sich vernehmlich machen ließen, war es doch viel gemächlicher, was 
man schon hundertmal gesagt hatte, ohne den Gegner zu be- 
kehren, zum hundertundein- bis fünftenmal zu wiederholen und 
was mau bis dahin fünfzehnmal ohne Erfolg hatte drucken lassen, 
zum sechzehntenmal, die Hauptsätze in Fraktur zu wiederholen. 
Daß ich die Geschichte der sehr selbständigen Kulturform, die 
wir als Ackerbau zu bezeichnen pflegen und zumeist auch noch, 
sehr mit Unrecht meiner Überzeugung nach, als notwendige 
Entwicklungsstufe der Kulturmenschheit anzusehen pflegen, in 
langer und mühevoller Untersuchung zergliedert hatte und daß 
ich das Ursprungsland, in dem sich das Zusammenwachsen der 
ursprünglich sehr heterogenen Bestandteile vollzog, um von da 
an für unser Teil der Kulturwelt als einzig denkbare Be- 
schäftigung der Kulturmenschheit zu gelten, mit sehr guten 
Gründen und mit so fester Überzeugung, daß ich den keilschrift- 
lichen Beweis für meine Theorie einfach abwarte, nach Baby- 
lonien legte, darauf hat in der Aufregung des Streites niemand 
achten mögen. 

Unsere Kultur erhebt sich eingestandenermaßen, alle unsere 
armen Sextaner und Quartaner müssen das ja bei amo, amas, 
amat und bei rvmu am eigenenLeibe erfahren, auf einer Unterlage, 
die auf antiker Basis ruht. Bis zu den Zeiten der Renaissance 
war alles, was ein wenig Kultur und Bildung repräsentierte., an- 
erkannter- und eingestandenermaßen eine blasse und klägliche 
Kopie einer älteren, weit glänzenderen Kultur, der des Alter- 
tums. Leistete damals jemand als Redner etwas, so war er der 
Demosthenes oder Cicero seines Volks und seiner Zeit, die Dichter 
ahmten den Homer oder Vergil nach, oder auch den Theokrit, 
kurz alle und jede Leistung kam darauf hinaus, den Leistungen 
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des Altertums von weitem nachzustreben und an ihnen einen 
Maßstab zu suchen und zu finden. Daß man über die großen Er- 
folge der alten guten Zeit hinauskommen könne, das war ein Ge- 
danke, der den Leuten, die nach der schrecklich dunklen Zeit 
des Mittelalters bewußt wieder weiter zu arbeiten anfingen, an- 
fänglich vollkommen fern lag. so gut wie er den Chinesen der 
heutigen Zeit fernliegt. Sie übersahen dabei, was man ihnen 
nicht hoch anrechnen darf, daß mittlerweile wie politisch so 
auch wirtschaftlich doch immerhin wahrlich nicht geringe Fort- 
schritte gegen das Altertum gemacht waren. Sie übersahen 
ebenfalls dabei aus Mangel an geschichtlichem und geogra- 
phischem Verständnis ganz, daß einige der wichtigsten wirt- 
schaftlichen Fortschritte gar nicht den ursprünglich antiken 
Völkern zukamen, daß sie vielmehr dem Boden der Völker, die 
jetzt erst als berechtigte Mitglieder in die Bewegung der Ge- 
schichte und der Kultur eingetreten waren, angehörten. 

Gewiß hatten sich aber in vieler Beziehung mittlerweile 
wichtige Veränderungen im wirtschaftlichen täglichen Leben voll- 
zogen. Jetzt ist uns allen das Hemd näher als der Kock und 
das ist so durch unsere ganze Welt und durch größte Teile des 
Islam. Schon der heilige Augustin spricht davon, daß „Avir“ 
nach innen Leinen tragen und nach außen Wolle; das eigent- 
liche Altertum kannte das aber nicht! So ist denn auch das 
keltisch-germanische Wort, aus dem unser deutsches „Hemd“ 
geworden ist, als das lateinische camisa eine Ableitung des ur- 
sprünglich keltischen oder germanischen Wort bis zu den Arabern 
gekommen. Eine andere große Umwälzung im täglichen Leben, 
die ebenfalls auf keltisch-germanische Anregung zurückgeht und 
sich jetzt von hier ans die Welt erobert hat, ist die Seife, die 
in allen Sprachen mit dem Namen bezeichnet wird, den 
sie einst aus gallisch-germanischem Gebiete mitnahm. Von un- 
serem Standpunkt der beati possidentes ist die Schwierigkeit, 
die die antike Welt hatte, Wollenzeug zu reinigen, gar nicht 
im vollen Umfang zu würdigen. War doch die Toga des römischen 
Bürgers Wolle und zwar zumeist weiße Wolle und konnte, 
weil man bis etwa zum Beginn unserer Zeitrechnung die Seife nicht 
kannte, nur durch einen schAvierigen, für uns widerlichen Pro- 
zeß eine Art Reinigung durchmachen. Was für den Wein, das 
Avichtigste Getränk des Altertums, die Einführung des billigen 
und leichtflüssigen Glases als Gebrauchsgegenstand des täglichen 
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Lebens bedeuten mußte, läßt sich nur schwer im ganzen Um- 
fange verstehen und würdigen; läßt sich doch damit erst die 
Einführung der Flasche und mit der Flasche die Einführung 
des Korken begreifen. Aber nicht minder wichtig war die auf 
keltischem Boden, wie es scheint, durchgeführte Einführung des 
Fasses in den Weinkeller der antiken Welt. Römer und Griechen 
der eigentlich guten Zeit verstanden ihre Weine nur in großen 
Tonkrügen oder in gemauerten Zisternen aufzubewahren. 

So war mancher nicht unwichtige Kulturgewinn auch in 
der dunklen Zeit des Mittelalters zugew'achsen , aber für das 
Bewußtsein der Zeit bedeutete das alles nichts gegenüber den 
ja allerdings auch ungeheuren Verlusten. Besonders hatte das 
Mittelalter keinerlei zureichende Vorstellung von dem unge- 
heuren Vorzug, den es sich vor dem Altertum durch die Möglich- 
keit einer politischen Vertretung verschafft hatte. Diesen so 
notwendigen Gedanken hatte das Altertum, abgesehen von 
einzelnen, immer wieder vergeblichen Anläufen nie gehabt. Das 
Mittelalter übernahm von den Germanen die ständische Vertretung, 
aus der wir dann erst wieder den Unfug unserer heutigen 
Schwatz- und Rasselmaschinen, Parlament genannt, gemacht 
haben. 

Besonders deutlich und ausgesprochen war aber und auch 
ganz gewiß für das ganze Miteialter sehr begründet das Gefühl, 
daß man ganz und gar und durchaus auf demselben Boden stehe, 
ebenso durch die ununterbrochene literarische wie durch die 
ebenfalls scheinbar nur wenig gestörte wirtschaftliche Verbin- 
dung mit dem Altertum. Der Ackersmann des Mittelalters hatte, 
wenn er überhaupt über diese Verhältnisse nachdachte, trotz 
der Veränderung der Religion, trotz der Veränderung, die alle 
politischen Verhältnisse von Grund auf durchgemacht hatten, 
nicht das Gefühl, daß seine Wirtschaft sich irgendwie von der 
des antiken Ackermanns unterschiede. Als der erste Deutsche 
eine wissenschaftliche Darstellung unserer Landwirtschaft gab, 
da schrieb er sein Buch, da es für wissenschaftliche Kreise 
gelten sollte, natürlich lateinisch, und benannte es, wie Cato 
und Varro ihr Buch auch genannt hatten, de re rustica. 1 ) 
Für ihn war eben ausschlaggebend, daß der Acker (und auch für 
ihn kam es auf den Garten wenig an), mit dem Pfluge bestellt 


*) Heresbach, de re rustica. Spirae 1595. 8° 
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wurde, wie in alter Zeit, wenn auch nicht mit Ochsen wie in 
Kom, sondern in der niederrheinischen Tiefebene, also jetzt auf 
germanischem Boden, mit Pferden, und daß auf dem Acker wesent- 
lich Getreide gebaut wurde, wenn auch nicht wie bei den Römern 
Weizen, Emmer und Gerste, sondern Weizen, Gerste, Roggen und 
Hafer. Wie in Babylonien und wie in Rom standen am Rhein die Kühe 
im Stall oder gingen auf der Weide, um sich melken zu lassen, 
man trank ihre Milch wie in Rom oder Babylon, man machte 
Käse daraus wie in Rom und in Babylon, man machte Butter 
aus ihrer Milch am Rhein wie in Babylon, aber nicht in Rom, 
man drosch das Getreide, das auf dem Acker gebaut wurde und 
genoß als wichtigste Nahrung daraus das Brot, das in Babylon, 
wie in Rom, wie am Rhein als das wichtigste Nahrungsmittel 
angesehen wurde. Das ist im ganzen Knlturkreis so sehr dabei 
geblieben, daß in dem vom Begründer des Christentums einge- 
setzten Gebet die Bitte um das tägliche Brot, für diesen 
ganzen Kreis sich erhalten hat, unverändert durch so viele Jahr- 
tausende und durch so viele Länder und Nationen hindurch. 
Trotzdem war das Brot in diesem Kulturkreis nicht das älteste 
und nicht das einzige aus Getreide hergestellte Nahrungs- und 
Genußmittel, es gab vielmehr selbst z. Z. Heresbachs daneben 
noch allerlei aus Getreide hergestellten Brei als Hauptnahrungs- 
mittel der eigentlichen Volksmasse und bei den Römern war 
das Bewußtsein, daß das Brot etwas Neues sei, recht stark aus- 
geprägt und kam in dem mit ängstlicher Scheu gehüteten Opfer- 
ritual dadurch zum Ausdruck, daß vielfach gar kein Brot ge- 
opfert werden durfte, sondern def alte Schrot, das ursprüngliche 
Material zum Brei. *) Diese Reliquie aus alten Zeiten ist wichtig, 
weil z. B. das Judentum mit seinem angeblich so uralten und 
direkt auf die unmittelbarste göttliche Eingebung zurückgehenden 
Opferritual in dem Opfer der Schaubrote so aufs deutlichste 
eine viel jüngere Kulturstufe repräsentiert. Am Rhein war aber 
noch eine andere Zubereitung des Getreides von großer Wichtig- 
keit, die Rom nicht kennt, die aber in Babylonien auch in ihrer 
vollen Wichtigkeit vorhanden war, das Bier. 2 ) Rom hatte, wie 
die östlicheren Kulturen, besonders aber Griechenland, — wir 

’) Die Mola salsa wurde von den Vestalinnen feierlich bereitet. Jordan, 
Tempel der Vesta, Berlin 1886 4° S. 66/67. 

*) Thurnwald, Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik 1903 8° 
S. 672. Der Name Busa ist noch im Orient lebendig geblieben. 
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wissen noch nicht in welchem Umfange, — das ältere Bier bei der 
Einführung des Weins bis zur völligen Unkenntnis verloren. 
Das ist also ähnlich wie die Butter hier dem Öl gewichen war. 
Ebensogut wie in Rom und in Babylon spielten in der Ernäh- 
rung des Volkes und auf dem Felde Hülsenfrüchte eine große 
Rolle, darunter besonders Linsen und Bohnen, (d. h. unsere sog. 
Saubohne, nicht die Gartenbohne, die amerikanisch ist.) Die ver- 
schiedenen Arten dieser Pflanzen haben zu verschiedenen Zeiten 
und in den verschiedenen Ländern stark gewechselt, aber Linse 
und Bohne waren wahrscheinlich in der Hauptsache als die 
wichtigsten durch die ungeheuren Zeiträume und die ungeheuren 
Erdräume siegreich zu allen Zeiten hindurchgegangen, ebenso 
stand es mit Kohl und Rüben, noch mehr mit dem Hirse, kurz 
fast mit allem, was ihn umgab. Bezeichnend ist, und deshalb 
habe ich diesen hervorragenden Vertreter des Humanismus hier 
zitiert, daß Herresbach gar nicht das Bewußtsein aufge- 
gangen ist, es handle sich in dem Ackerbau, den er beschrieb, 
um etwas, das zu irgend einer Zeit entstanden sei, er nahm ihn 
genau wie das Altertum, an das er sich auf das engste anschloß, 
einfach als etwas naturgemäß Gegebenes und das ist noch 
viele Jahrhunderte nach ihm ruhig weitergegangen. Das 
beherrscht die Anschauung auch unserer Zeit, die sich so 
vielfach und zum Teil nicht ohne Grund ihrer gewaltigen Fort- 
schritte rühmt, so sehr, daß meine Versuche, meine neue auf 
einer tieferen Durchackerung des Arbeitsfeldes beruhende Auf- 
fassung durchzusetzen nur von einigen, freilich gerade den maß- 
gebendsten Fachleuten anerkannt wurden, beim größeren Publikum 
aber noch vielfach einer milden Gleichgültigkeit begegnen, wenn 
sie ihm nicht noch gänzlich unbekannt blieben. 

Das Kurze und das Lange ist eben, daß die Pflugkultur, 
deren Entstehungsgebiet ich, wie schon oft gesagt, nur in Baby- 
lonien suchen und finden kann, viele Jahrtausende hindurch ein- 
fach die Kultur war und das muß unserem historischen Be- 
wußtsein nur deshalb so mühsam beigebracht werden, weil wir 
immer noch so sehr mitten in dieser Kultur und ihren An- 
schauungen stecken, daß sie uns gar nicht als etw r as Besonderes 
zum Bewußtsein kommt. Es ist deshalb sehr möglich, daß viel- 
leicht die Angehörigen einer anderen Kultur, z. B. der japa- 
nischen, uns erst davon überzeugen müssen, weil sie natürlich 
die ihnen z. T. fremdartigen Elemente genauer erkennen können. 
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Immer noch stecken wir so tief in der ganzen, babylonisch 
durchtränkten, wirtschaftlichen Kultur, daß wir uns gar nicht 
davon überzeugen lassen wollen, daß alle die mit unserer ganzen 
Weltanschauung verwachsenen Dinge jedes einzeln für sich ent- 
standen sein müssen und daß alles das uns nur selbstverständlich 
erscheint, weil wir nicht gewohnt sind das alles anders zu sehen. 
Woher haben wir unsere Jahreseinteilung? Warum teilen wir 
das Jahr in 4 Jahreszeiten, während wir doch bei uns in 
Deutschland nur eine warme Periode haben, freilich oft genug 
gestört durch Kälte und Nässe? Und warum machen wir aus 
der kühleren Periode auch noch wieder zwei Jahreszeiten? Wir 
haben doch im allgemeinen nicht gerade drei Monate ausge- 
sprochene Kälte oder Wärme. Warum rechnen wir Tag und 
Nacht zu 24 Stunden? Die Astronomie hat uns darauf längst 
die Antwort erteilt Hier haben alle Schrullen von einer 
großen Urweisheit, die sonst vorübergehend einmal Mode ge- 
wesen sind, dem kühlen Licht der historischen Tatsachen gegen- 
über sich niemals dauernd erhalten können. Mathematiker und 
Astronomen haben immer gewußt, daß die Einteilung unseres 
Jahres, die sich nach dem Himmel richtet, auf den Sternendienst 
der Babylonier zurückging. Ebenso rührt von den Babyloniern 
die Einteilung des Jahres in Wochen her und zwar zu sieben 
Tagen, denn man mag eine ältere Fünffingerwoche, die es ge- 
geben haben soll, nun höher oder geringer an Wert anschlagen, 
durchgesetzt hat sich in unserem Kulturkreise jedenfalls allein 
die siebentägige Woche Babyloniens. Nun beruht die Woche 
vielleicht nicht allein auf der Zahlensymbolik dieser ältesten Be- 
gründer unserer Kultur, sondern geht auf die vier Viertel des 
Mondes zurück. 1 ) Dann ist sie aber jedenfalls doch in das 
herrschende System der Babylonier auch von dieser Seite ein- 
bezogen, denn die Babylonier hatten sieben regierende Astral- 
götter, die nachhaltig bekanntlich erst Kopernikus gestürzt 
hat, indem er ihnen den hauptsächlichsten Planeten, die Sonne, 
nahm und sie an einen anderen Platz stellte. Bis dahin war die 
Ordnung Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus, Saturn für 
alle himmlischen und irdischen Verhältnisse maßgebend. Das ist 
nicht die astronomische Ordnung in unserem System, sondern 
ältere babylonische Anordnung, die wir immer noch in unserem 

') Bouche-Leclerq, l'astrologie grecque. Paris 1888 8° S. 417/418, der 
freilich von Babylonien nicht viel wissen mag. 
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ganzen Kulturkreis in der Benennung unserer Wochentage haben. 
Auf den Sonntag, der nun bei uns der Ruhe- und Freudentag ge- 
worden ist, folgt der Montag, der vielfach noch mitten in unserer 
Kultur deutlich den Charakter des Gestirn, von dem er seinen 
Namen entlehnt, verrät. Der Mond ist ein äußerst wichtiges, 
aber auch in der Astrologie recht verrufenes Gestirn. Noch 
heute geht auf den Berliner Straßenbahnen die Montagseinnahme 
unter alle übrigen Tageseinnahmen mit einer Ausnahme hinunter. 
Der Montag darf wohl die Arbeitswoche anfangen, er gilt aber 
sonst nicht recht für voll; man fängt z. B. bei uns noch viel- 
fach ungern des Montags etwas Wichtiges an. „Montag wird 
nicht wochenalt“. Der Mond ist das unbeständigste Gestirn. 
Der nächste Tag gehört dem Mars, auch bei uns in der ger- 
manischen Woche bekanntlich, denn unser Name Dienstag 
deutet auf den älteren gei-manischen Himmels- und Kriegsgott 
Tiu, der erst in viel späterer Zeit als Hauptgottlieit dem Gotte 
des nächsten Wochentages erlag, denn zu der bekannten rätsel- 
haften Angabe des Tacitus, die Germanen verehrten den Merkur, 
stimmt sehr gut, daß der Mittwoch, der bei uns nicht mehr 
nach seinem Namenspatron benannte Wochentag, doch in einigen 
germanischen Gebieten noch nach Wodan benannt ist, so bekannt- 
lich im englischen Wednesday. Der nächste Tag heißt ja auch 
bei uns wieder nach Jupiter, d. h. nach einer besonderen Funktion 
des Jupiter, Donnerstag, also nach dem deutschen Donar, dem 
nordischen Thor, wie im englischen thursday. Wie der germa- 
nische Donnerer und der der Römer und Griechen dazu kommen, 
mit dem babylonischen Planetengott zugleich den fünften Tag 
in der Woche zu vertreten, ist im einzelnen noch nicht aus- 
gemacht, daß wir es aber im ganzen überall mit einer einfachen 
Entlehnung über so weite Gebiete zu tun haben, wird sich um 
so weniger bezweifeln lassen. Auch der Freitag gleicht im 
Namen dem dies Veneris der Römer, er beweist aber aufs deut- 
lichste, daß er sich schon zu heidnisch-germanischer Zeit fest- 
gesetzt hatte, denn man wird doch wohl nicht immer, wie ein 
gut Teil unserer Philologen jetzt, annehmen, die germanische 
Mythologie wäre erst nachträglich aus allerlei christlichen und 
antiken Elementen zusammengebraut. Das hieße dann voraus- 
setzen, die fränkischen Bekehrer unter Karl dem Großen hätten 
den Sachsen die ursprünglich heidnischen Wochentagsbe- 
nennungen aufgedrängt und zu diesem Zwecke sogar erst eine 

Hahn, Alter der Kultur. 8 
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heidnische Göttin der Liebe Freya, von der wir sonst fast 
nichts wissen, für die Germanen erfinden müssen! Der Freitag: 
hat übrigens in der Volkskunde immer noch die deutlichsten Be- 
ziehungen zur Göttin der Ehe und Liebe, die ja keineswegs 
immer nur eine gute Göttin ist. In gewissen Gegenden Deutsch- 
lands wird am Freitag besonders gern geheiratet, in anderen 
ebenso ausgesprochen niemals. Geschäftlich ist übrigens der 
Freitag wie der Montag ein Unglückstag. Der letzte Tag der 
Woche, der dem bösen Gestirn Saturn gehört, verrät auch das 
noch stellenweise im Namen. Auch hier ist, wie sonst beim Mitt- 
woch im Deutschen zumeist der Namenspatron unterdrückt, aber 



die Engländer haben auch hier Saturday und das wiederholt 
sich in manchen Dialekten des niederdeutschen Nordwesten, 
mit Saterdag. Der Name ist allerdings noch völlig unerklärt, von 
einem Gott „Sater“ weiß kein Mensch etwas. Das wäre also 
die babylonische und auch die germanische Woche, die aber 
das eigentliche Altertum noch nicht kannte und erst später an- 
genommen hat. Sonst treffen wir aber auch hier überall auf 
Entlehnung. 

Jedenfalls sieht man auch bei dieser babylonischen Ein- 
richtung, über deren Alter wir wahrscheinlich bald unter- 
richtet sein werden, weil die Frage des Sabbat hier zu sehr 
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eingreift und jedenfalls der Name schon für Babylonien nachge- 
wiesen ist, wie ungemein vielfache Beziehungen alles, was diese 
ältesten Grundbegriffe angeht, im babylonischen Geist bekam! Es 
sind ja freilich erst sehr späte Angaben der Klassiker, die ich 
dafür zitieren kann, weil die Woche als bürgerliche und religiöse 
Einrichtung ja auch erst sehr spät nach Westen kam. Meine 
Quellen behaupten, daß die Rangordnung der Wochentage in dem 
beigefügten Stern dadurch zustandekommt, daß man von der 
Sonne zum gegenüberstehenden Mond zwei Intervalle überspringt 
und so fortfährt. 1 ) Die Reihenfolge ergibt dann die Reihenfolge 
unserer Wochentage und wie Cassius Dio und Vitruv behaupten, 
geht diese Anordnung zurück oder befindet sich doch im Ein- 
klang mit dem Prinzip der Harmonie in der Musik. So wäre 
denn die Sphärenharmonie nicht etwa eine luftige oder dichte- 
rische Idee eines griechischen Philosophen, sondern wie in der 
indischen und chinesischen Philosophie eine grundlegende Welt- 
anschauung und zwar hier wieder babylonischen Ursprungs. 

Bekanntlich wurde die Einteilung des römischen Jahres aus den 
Wirrnissen, die eine sehr laxe, mit sehr unvollkommenem Verständ- 
nis der Dinge durchgeführte, aber dafür mit den größten An- 
sprüchen an Heiligkeit versehene Zeitrechnung auf älterer Basis 
mit sich geführt hatte, von Cäsar mit kühnem Griff durch einen 
auf rein hellenistischer d. h. möglichst babylonischer Grund- 
lage beruhenden Kalender abgelöst. Was man uns bis dahin 
vom alten römischen Kalender erzählt hat, beruht z. T. auf 
so ungemein dürftiger wissenschaftlicher Basis, daß alle Ver- 
suche einen wirklich brauchbaren und richtigen Kalender nach 
diesen Angaben zu konstruieren, um so weniger ersprießlich 
ausfallen müssen, jemehr man versucht, die ganze Rechnung 
auf selbständige Basis zu stellen, statt sie auf das unübertreff- 
liche orientalische Muster zurückzuführen, das freilich nicht ein- 
gestanden wurde und daher auch nicht von fern erreicht werden 
konnte. Sicher ist ja allerdings, daß die Römer selbst die Ab- 
leitung eines großen Teiles ihres Kults aus dem mit orienta- 
lischen Elementen so merkwürdig durchtränkten Boden Etruriens 
recht wohl kannten. 

Nun kann mir aber jeder in klassischer Philologie gut 


‘) Dio Cassius, iib. 37 cap. 18. Vitruv, X, 1, 16. Hacrobius, Somn. 
Scipion., II. 1, 15., s. übrigens auch S. 151. 
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beschlagene Oberlehrer hier ein Argument entgegenhalten, 
auf das ich schon oben anspielte, auf das man aber viel- 
leicht einiges Gewicht legen möchte, daß nämlich die Griechen 
und Römer der eigentlich klassischen Zeit ja die Woche über- 
haupt gar nicht gekannt haben. Die Woche ist vielmehr mit 
der gewaltigen Welle orientalischen Einflusses um die Wende 
unserer Zeitrechnung, zunächst wahrscheinlich durch den Ein- 
fluß der damals unendlich wichtigen Astrologie und zunächst 
ins niedere Volksleben eingedrungen und erhielt eine offizielle 
Anerkennung erst durch christlichen Einfluß. So hat, und das 
ist nicht etwa die einzige Stelle, das Christentum einer alt- 
babylonischen, also durchaus heidnischen, Einrichtung zum Siege 
verholten. Ich brauche natürlich nichts dazu zu sagen, daß 
diese , Wocheneinteilung ursprünglich weiter nichts bedeutet, 
wie den astrologischen Turnus, in dem man die verschiedenen 
Tage an ihre Regenten verteilt, d. h. daß sie ganz und gar 
unter astrologischem Einfluß steht. Stand doch die ganze baby- 
lonische Kultur unter astrologischem Einfluß, 1 ) d. h. das ganze 
Leben der Babylonier, das Staatsleben und das Leben des In- 
dividuums stand unter dem Einfluß leitender Götter, die nicht 
wie unsere Gottheit den Menschen dunkle Pfade führen, die 
am leuchtenden Nachthimmel vielmehr sichtbar ihre Wege 
wandelten und deren Bahnen man nur richtig zu deuten brauchte 
um auch das Schicksal voraus zu wissen. Vom Standpunkt 
unserer höheren Weisheit läßt sich nun gewiß sehr leicht sehr 
vieles über die jämmerliche Abhängigkeit sagen, die dadurch 
die Existenz der Babylonier von den Bewegungen der Himmels- 
gestirne bekommen mußte. Ich kann aber einen gewissen 
Respekt vor der Größe dieser Anschauung sicher doch nicht 
unterdrücken. Gewiß, es läßt sich gegen jede Astralreligion das 
Argument jenes Inka gegen seine Sonnenreligion anwenden: 
Wäre die Sonne die Gebieterin aller Dinge, sie würde sich 
nicht in der gegebenen Bahn bewegen, wie ein Lama an der 
Leine um seinen Pfahl. 

Nein, ich muß es offen gestehen, die Energie, mit der die 


’) Ich will doch im Vorbeigehen noch anf&gen, daß sich in dies Sieben- 
planetensystem bekanntlich anch alchimistische Vorstellungen drängen. Den 
sieben Planeten entsprechen die sieben Metalle und zwar ist Sonne — Gold, 
Mond — Silber, Mars = Eisen, Merkur — Quecksilber, Jupiter = Zinn, Venus 
= Kupfer, Saturn = Blei. 
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Babylonier zum Himmel aufsahen, an dem sie ihre Gottheiten ihre 
Bahnen wandeln sahen, imponiert mir denn doch ganz gewaltig, 
denn, ich finde doch diese alten Babylonier haben unendlich 
viel für die Zukunftsmenschheit getan, indem sie, freilich 
zuerst oft stolpernd und irrend, aber doch mit herzlich gutem 
Willen die Bewegungen der Himmelskörper nachrechneten 
und dadurch die Anfänge der positivsten aller Wissenschaften 
fanden, Arithmetik und Mathematik. Daß sie ihre Leistungen 
hier und da etwas überschätzten, daß sie mitunter erheblich 
weiter gekommen zu sein glaubten, wie sie waren, daß soll 
auch bei anderen Menschen vorgekommen sein, selbst noch im 
Jahre des Heils 1904. 

Astrologie setzt also, sagen wir einmal, wissenschaftliches 
Interesse für die Bewegungen des gestirnten Himmels voraus; 
es ist aber freilich im weiteren Verlauf bei den Babyloniern 
und in unserer ganzen Kulturanschauung, die hier im stärksten 
Maße von babylonischem Einflüsse beherrscht wird, doch auch 
für uns etwas ganz anderes daraus geworden. Wenn wir zum 
Himmel aut'blicken, so sehen wir als Kinder des 20. Jahrhunderts 
im übertragenen Sinne doch noch heutzutage zum Sitze der das 
Schicksal leitenden Gottheit auf; trotz aller weitereu Fort- 
schritte in Theologie und Philosophie ist es eben einfach bei 
der alten, durch den Sprachgebrauch mittlerweile fixierten 
Ausdrucksweise geblieben. Es ist sehr richtig, wie Meyers 
Konversationslexikon kurz und gut sagt, daß eine Astralreligion 
am Himmel den Sitz der Gottheit suchte und suchen mußte, 
es gibt aber doch kaum einen prägnanteren Beweis für den 
ungeheuren Einfluß Babyloniens auf alle abhängigen Kultur- 
kreise als den, daß wir alle, Juden, Christen und Mohamedaner 
den Sitz der allgegenwärtigen Gottheit in den Himmel unter 
die Sterne versetzen. Jeder Ethnologe weiß, daß das, wenn 
auch eine sehr verbreitete Anschauung, doch keineswegs eine 
unumgängliche Voraussetzung ist, und wir haben ja auch 
in der antiken Bildung, der wir nach unseren Philologen so 
vieles, ja alles verdanken, dafür einen ausgezeichneten Be- 
weis: die ältere griechische Anschauung suchte den Sitz der 
Götter auf einem hohen Berge und das ist ja erst allmählich 
dem weiteren Eindringen der anderen Anschauung vom Himmel 
gewichen. 

Die Gestirne erwecken nun naturgemäß auch beim niedrig 
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stehenden Menschen schon ein gewisses Interesse, ohne daß doch 
deshalb dies Interesse gerade immer besonders stark entwickelt 
sein muß. Wir kommen verhältnismäßig leicht za der Anschauung, 
die Erkenntnis, daß die Gestirne — hierbei steht die Sonne 
naturgemäß in einem ausgesprochenen Gegensatz zu den Ge- 
stirnen der Nacht — die Zeit regieren, daß man nach den Be- 
wegungen am Himmel die Tages- und weiterhin die Jahres- 
zeiten bestimmen könne, müsse sehr bald und sehr kräftig die 
Anschauung nach sich gezogen haben, daß die Gestirne von 
großem, ja ausschlaggebendem Einfluß auf die Geschicke des 
Menschen sein müßten. Davon ist nun aber in großen Bezirken 
und bei zahlreichen Völkerschaften zu keiner Zeit irgend etwas 
vorhanden gewesen. Auch hier zieht das „es kann sein“, wie 
es in der Ethnologie so oft geht und wie es leider immer und 
immer wieder übersehen wird, durchaus nicht das „es muß sein“, 
nach sich. Um so ausgesprochener ist freilich im ältesten 
Babylonien diese Anschauung und von da aus hat sie dann zu 
sehr verschiedenen Zeiten und in sehr verschiedener Weise auf 
die verschiedenen von dem ältesten und bedeutendsten Zentrum 
abhängigen Kulturkreise weiter gewirkt. Z. B. auch auf uns, 
und zwar seltsam genug mit voller Kraft eigentlich erst viel 
später! Denn, obgleich, wie wir nachher noch sehen werden, 
die eine große prinzipielle Anschauung vom beherrschenden 
Einfluß des Mondes auf alles vegetabilische und animalische 
Leben, ohne Zweifel, obgleich wir nichts darüber sagen können, 
schon mit den Anfängen des Ackerbaues zu uns gekommen ist, 
so haben doch unsere eigentlichen Vorfahren, das glaube ich 
trotz der Götternamen der Wochentage bestimmt behaupten 
zu können, niemals etwas wie eine Astralreligion oder etwas, 
das Uber einen wohl kaum besonders kräftig ausgebildeten 
Sternaberglauben hinausging, gehabt, den Mond immer, wie 
gesagt, ausgenommen. 

Dagegen erleben wir das seltsame Schauspiel, das allerdings 
zunächst ethnologisch nicht bearbeitet und also auch noch nicht 
erklärt ist, daß das stark abgebrauchte und verstaubte Lehr- 
gebäude einer uralten, aus ihrer herrschenden Stellung lange 
verdrängten Astralreligion durch die Vorzüglichkeit seiner astro- 
nomischen Beobachtungen und seiner Kalenderberechnung als an- 
gebliche Wissenschaft in den Kulturkreis der christlichen wie der 
mohammedanischen Welt eindringt und ihn, stellenweise viele 
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Jahrtausende nach dem Sturze Babylons immer noch völlig be- 
herrscht. Auch in China und auch im heidnischen Indien hat 
ja die Astrologie eine offiziell anerkannte Stellung, aber hier ist 
kein Gegensatz und deshalb wirkt das Beispiel nicht so prä- 
gnant, wie bei Christentum und Islam. Mohammed selbst war der 
schärfste Gegner der Sternanbeter und doch haben die arabischen 
Astronomen die letzten Reste urbabylonischer Stemweisheit für 
unsere Welt gerettet. Ohne ihre Vermittlung wäre es dem 
Abendlande ganz sicher viel schwerer geworden, die engen 
Fesseln kirchlicher Tradition zu brechen, denn die rechnenden 
Wissenschaften, sagt Arago, sind immer die schärfsten Feinde 
aller abergläubischen Verirrungen gewesen. 

Den größten Aufschwung hat aber die Astrologie im Abend- 
land und darunter hat ja Keppler noch schwer leiden müssen, 
erst nach der Renaissance und nach der Reformation 
erlebt, zugleich mit einem so wilden Ausbruch des finstersten 
und abscheulichsten Dämonismus, daß es zwar sehr leicht ver- 
ständlich ist, wenn sich die Augen des angeblich so hoch ge- 
bildeten Europa gerne von den Scheußlichkeiten der Hexen- 
prozesse abwenden ! — Freilich darf jemand, der wie wir in der 
freiwillig übernommenen und nicht gerade sehr hoch salarierten 
Rolle des Völkerpädagogen steht, das keineswegs so leicht durch- 
gehen lassen. Die Erfolge der Spiritisten, z. B. die eines ja im 
Rang so sehr niedrig stehenden Mediums, wie Frau Rothe, 
das Gesundbeten und eine Reihe ähnlicher Erscheinungen des 
öffentlichen Lebens beweisen zu deutlich, daß der Hochstand 
unserer Bildung und Kultur, den unsere Tagespresse vor- 
täuscht, nur ein recht oberflächlicher ist. Wir dürfen es nie 
vergessen, wir müssen es immer wieder hervorheben, daß 
die letzte Hexe im deutschen Sprachgebiet 1783 in Glarus 
im protestantischen Deutschland verbrannt worden ist. 
Alle Kenner Thüringens sind sich darüber einig, daß selbst 
in nächster Nähe Weimars, wenn die Behörden nur wollten, 
in jedem Augenblicke das Publikum in Stadt und Land, viel- 
leicht sogar Abonnenten des Berliner Tageblatts, zu Hexen- 
prozessen vollkommen bereit wären. 

Es ist das allerdings eine etwas weitgehende Einwirkung 
der babylonischen Urreligion, wenn wir den altbabylonischen 
Dämonismus bis hierher in die Hexenprozesse verfolgen, aber es 
ist kaum ein Zweifel, daß, was den Hexenprozessen zugrunde 
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lag, nicht nur starke Wurzeln in der Seele der gesamten 
Menschheit auch in ihrer allerhöchsten und allergebildetsten 
Form hat, sondern daß vieles leider und zwar direkt durch die 
Vermittlung unserer heiligen Schrift auf Anschauungen zurück- 
ging, die im Orient zu allen Zeiten kräftig entwickelt, doch auch 
eine starke Wurzel in den ältesten in Babylonien besonders aus- 
gebildeten Vorstellungen hatten! 

Die Sterne am Himmel als Weltregenten und die Erfindung 
des Wagens. 

Nun haben wir es hier aber mit unserer wirtschaftlichen 
Kultur zu tun und da können wir zusammenziehend nur fest- 
stellen, daß die Babylonier jedenfalls unendlich lange beobachtet 
haben müssen, ehe sie zu einem für die Praxis jedenfalls nicht 
nur vollkommen ausreichenden, sondern auch geradezu bewunde- 
rungswürdig richtigen Kalender gekommen sind. Denn das ist 
sehr im Gegensatz zu den meisten herkömmlichen Darstellungen 
des antiken Kalenders, meine feste Überzeugung : die Babylonier 
hatten ungemein richtige Vorstellungen vom Verhältnis zwischen 
Sonne und Erde. Sie hatten zwar eine hohe wesentlich mytho- 
logische Auffassung vom Monde, aber sie wußten sehr gut ihren 
Mondkalender durch den Sonnenkaleuder zu regulieren. 1 ) Immer- 
hin können wir hier schon erwähnen, daß schon die mytho- 
logischen Vorstellungen vom Range von Sonne und Mond sie 
dazu verleiten mußten, diese Kenntnis aus gewichtigen Gründen 
geradezu für sich zu behalten und im rituellen Jahr so viel wie 
nur irgend möglich die Mondgöttin als Jahresregentin in 
der Stellung nicht hinter die Sonne zurücktreten zu lassen. Aber sie 
hatten nicht nur zwei Jahresregenten am Himmel, sondern sie 
hatten auch noch eine Anzahl andere, himmlische, zumeist recht 
sichtbare Regenten der irdischen Dinge über sich. Auch diese 
nahmen an der Regierung der irdischen Dinge teil, dazu waren 
sie ja an den Himmel gesetzt und am Himmel sah man sie ihre 
leuchtenden Bahnen ziehen, die, das wußten eben die Babylonier 
ganz genau, ohne Zweifel von allergrößtem Einfluß auf die Ge- 
staltung der menschlichen Dinge unten sein mußten! Nun gilt 
es bei den Ethnologen als ein anerkanntes Prinzip, daß dem 

’) Kewitsch, Zt»chrft. f. Assyriologie, Bd. 18, 1903, 8° S. 76. 
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Menschen eine gewisse Nachahmungssucht zukommt, daß ihm be- 
sonders auf niederen Stufen leicht die Neigung innewohnt, ge- 
wisse für ihn wichtige Dinge sich selber in einer Art Schau- 
spiel vorzuspielen und davon etwas wie einen Einfluß auf die Er- 
füllung seiner dringendsten Wünsche zu erwarten. Alle die zahl- 
reichen, so weit verbreiteten Maskenspiele und Kriegstänze, die 
zahlreichen Tänze, in denen Jagden, Fischfang und dergleichen 
nachgeahmt wird, gehören alle in diese Kategorie, die im Leben 
der Menschen auf den unteren Kulturstufen selbstverständlich 
von allergrößter Bedeutung sein muß, da ja eigentlich alle höheren 
Ideale sich nur in dieser Form, so abstoßend sie uns auch im 
einzelnen Vorkommen mag, entwickeln können. So haben wir 
z. B. bei einer ganzen Reihe nordamerikanischer Indianer 
Tänze, die in sehr malerischer Weise den Sonnenlauf nachahmen 
■wollen und für die ganze Zivilisation dieser Leute einfach maß- 
gebend sind. 

Es ist daher keineswegs zu viel vermutet, wenn wir an- 
nehmen, auch die alten Babylonier hätten irgend etwas derart 
gehabt, wodurch sie die Sonne in ihrer Bahn und in ihrem 
Schicksal nachahmen wollten. Es ist schon von anderer Seite 
darauf aufmerksam gemacht, daß die allerdings späten Berichte 
über die Sakäenfeier in Babylonien und das Geschick des dabei 
geopferten Scheinkönigs, des Zoganes, in ganz merkwürdiger 
Weise korrespondieren mit dem, was uns von dem Jahressonnen- 
fest der Azteken berichtet wird. Das wäre dann natürlich 
ein wichtiges und interessantes Beispiel des sogenannten 
Völkergedankens: ein weitläufiger Komplex von Vorstellungen 
und durch sie veranlaßten Vorgängen wiederholt sich an zwei 
ganz entlegenen Stellen der Welt, ohne jeden äußeren Zu- 
sammenhang, ganz oder fast ganz. Wahrscheinlich hat man 
in späterer Zeit — unsere Berichte stammen aus dritter 
oder vierter Hand — das Fest nur noch in einer recht veränderten 
Weise gefeiert. — Klar ist jedoch ohne weiteres, daß, wenn die 
alten Babylonier zu irgend einer Zeit dem Irrtum huldigten, den 
so viele Völker auf niederer Kulturstufe, wie ich eben anführte, 
teilen, sie könnten durch dergleichen Zeremonien wirklichen 
Einfluß auf den Gang der Dinge, die sie nachahmten, gewinnen, 
sie das jedenfalls bei den Gestirnen nur auf einer sehr geringen 
Stufe ihrer Kenntnisse längere Zeit durchführen konnten, solange 
sie in astronomischen Dingen nicht sogar weit gekommen waren. 
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Sonst konnten sie dergleichen Feste natürlich nur dann feiern, 
wenn sie eben selber sich unten auf der Erde möglichst an den 
Gang der Dinge am Himmel annäherten. Das haben sie denn 
jedenfalls auch in aller Form getan. 1 ) Daß man aber ohne jeden 
Schaden und ohne jedes Bedenken diese Auffassung der Dinge 
am Himmel als eine solche Festfeier den Babyloniern zuschreiben 
kann, dafür brauchen wir nur die Auffassung des gesamten 
Altertums zu zitieren, das sich die Vorgänge am Himmel gar 
nicht anders zu denken vermochte, wie als feierlichen Reigen 
der Gestirne (Kosmos). Nun ist der Lauf der Gestirne am 
Himmel, das mußten die Babylonier ja gerade als Kalenderleute 
am besten wissen, durchaus mechanisch! Die Gestirne laufen 
in festen geregelten Bahnen und je genauer man den Lauf der 
Gestirne allmählich kennen lernte, desto besser konnte man bei 
dieser Regelmäßigkeit den Gang der Dinge am Himmel und 
damit auch zugleich auf Erden Voraussagen, und damit das 
höchste Ideal, das dieser Kultur vorschwebte, erreichen. 

Zn irgend einer Zeit verfiel nun, hier füllt meine Hypothese 
mit einem Sprunge eine noch unausgefüllte Lücke aus, ein mecha- 
nischer Genius bei den Babyloniern in diesem Sinne auf eine Ver- 
besserung, die so großartig sie ihm vermutlich auch vorkam, denn 
doch, zum Teil allerdings erst viele Jahrtausende später, noch 
viel großartigere Veränderungen, wie erahnen konnte, in der ganzen 
Welt mit sich bringen sollte. Es gelang ihm die kultlichen 
Handlungen, die den Gang der Gestirne am Himmel, auf dem 
irdischen Theater darstellen sollten, in sehr bemerkenswerter 
Weise zu vervollkommnen, indem er die Götterbilder auf 
Räder setzte. So wurde dieser Babylonier der Erfinder des 
Rades und also auch des Wagens, und mit dem Rade ja späterhin 
der Vater unseres ganzen Maschinenwesens und so geriet der 
Wagen in den Kult der westasiatisch-europäischen Völker, wo 
er eine Zeitlang nach den Funden in unseren Museen jedenfalls 
eine überraschend große Rolle gespielt hat. 

Vielen auch archäologisch einigermaßen gebildeten Lesern 
wird dieser Gedankengang ganz ungemein phantastisch vor- 

*) Nach einer Notiz des Cliarax bante Erichthonius, der auch mit den 
Anfängen des Ackerbaus und mit der Einführung des Wagens zusammen- 
hängt, eine Rennbahn nach dem Muster des Kosmos. 12 Türen soviel wie 
der Zodiakus Abteilungen hat, 7 Umgänge, soviel wie Planeten usw. Frag- 
menta historicomm Graecorum ed. Müller III 640. 
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kommen. Er ist zu einfach um durch seine genialen Sclilüsse zu 
imponieren, aber man hat ja noch nichts davon gehört, da ist 
es auf alle Fälle doch immerhin vorsichtiger, man lehnt die Theorie 
stillschweigend oder auch ausgesprochen zunächst einmal ab. 
Ich habe an dieser Stelle nur noch diesen Gedankengang für 
die Erfindung des Wagens nachzutragen, sonst habe ich die Sache 
nur beiläufig zu erwähnen und will mich daher nur auf kurze 
Sätze beschränken. 

1. Ich hatte den Wagen erklärt als nicht aus dem täglichen 
Gebrauch eines Werkzeugs, sondern aus einem selbständig er- 
fundenen Modell hervorgegangen. Ich habe dabei an zwei Spinn- 
wirtel, resp. an die Spindel, die mit zwei Zierscheiben, die als 
Radmodell dienen konnten, besteckt ist, gedacht. In manchen 
Kreisen spukt immer noch die Erklärung Reuleaux’, der Wagen 
sei hervorgegangen aus der technischen Verwertung der Walze, 
die bei den Ethnologen durch Tylor bekannt wurde. Es war 
für mich vom höchsten Wert, daß mittlerweile ein Fachmann 
auf einschlägigem Gebiet, Forestier in Paris, 1 ) mit aller Schärfe 
erklärte, daran sei gar nicht zu denken. Das an seiner Achse 
drehbare Rad, wie es gerade die älteste Zeit überall in äußerst 
prägnanter Form bringt, sei etwas durchaus anderes, als die zur 
Verminderung des Widerstandes aus der vollen Walze herans- 
geschnittene Scheibe, also Reuleaux’ Annahme nicht richtig. 
Die heute in manchen zurückgebliebenen Ländern vorkommenden 
massiven Scheibenräder, die fest an der Achse sind und sich mit 
ihr unter dem Wagenkasten zwischen Zapfen drehen, sind viel- 
mehr nur scheinbar primitiv, wie Forestier behauptet, dem ich 
mich durchaus und mit Energie anschließe. Daß Forestier die 
Erfindung des Wagens auf ein Kinderspielzeug, das eine Mutter 
erfand, zurückführt, während ich geneigt bin, die Erfindung einem 
müssigen Priester zuzuschreiben, bleibt bei der Übereinstimmung, 
die in der Hauptsache zwischen beiden ganz selbständig ent- 
standenen Meinungen herrscht, ganz unwesentlich. 

2. Der Wagen ist nicht als ein Gerät des täglichen Lebens 
in Erscheinung getreten, sondern als ein Gerät des Götterkultus 
und das ist im ganzen westasiatisch-europäischen Kulturkreis so 
gewesen und daran kann nur der Eigensinn zweifeln, soviele 
haben wir in unseren Museen ! Ich erinnere nur an den Kessel- 

*) Forestier, la Rone. Paris 1900 8° S. 124. 
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wagen von Pekkatel, der sich im Duplikat in Ystad wiederholt, 
an den Wagen von Judenburg, der auch einmal eine Schale trug; 
ferner habe ich an einer großen Anzahl eigentümlicher Vogel- 
wagen aus Bosnien, an einer größeren Zahl Kesselwagen in 
italischen Museen unverfängliche Zeugen für eine ungemein reich- 
haltige Verwendung von Wagen im Kultus unserer älteren 
Zeit. Es hat sich nie und nimmer ein ernstlicher Zweifel dagegen 
erheben können, daß wir in diesen kleinen spielzeugfthnlichen 
Geräten Kultgeräte zu sehen haben. 

3. Nun wissen wir nicht allein von einem kleinen Wagen, 
den wir wirklich im Kult kennen lernen, daß er auf dem Altäre 
hin und hergerollt wurde, — um Regen zu erzeugen, wie erwähnt 
wird, das kann sich aber sehr gut später in den Kult ein- 
geschoben haben, — viele andere von den kleinen Modellen ver- 
raten vielmehr deutlich eine ähnliche Bestimmung, z. B. der 
kleine Bronzewagen von Frankfurt a. 0. im Berliner Museum, 
indem sie eine Tülle haben, in die man einen Stock stecken 
kann, oder eine Öse, oder ein Loch für die Schnur, kurz, bei 
den allermeisten dieser Geräte oder Modelle muß man an- 
nehmen, daß sie wirklich gefahren wurden, oder gefahren werden 
konnten. 

Wohl gemerkt, ich plädiere durchaus nicht dafür, daß diese 
sogenannten heiligen Wagen irgend etwas anderes darstellen 
sollen, wie Kultgeräte, und zwar zum Teil bloß Kultgeräte 
niederer Art. 1 ) Ich verwende aber diesen archäologischen Be- 
weis, daß man selbst in unseren Gebieten Kultgeräte eine Zeit- 
lang auf Räder setzte, als gutes Material, um damit die Heilig- 
keit des Wagens überhaupt für einen großen Kulturkreis zu 
erweisen. Waren bei uns einmal so viele heilige Geräte auf 
Rädern, so läßt sich mit gutem Grund wohl auch annehmen, 
daß man zu derselben Zeit die Götter erst recht auf Räder 
setzte! Beispiele dafür werden wir nachher ja auch noch be- 
kommen, zunächst wollen wir aber hier nur feststellen, daß die 
Verwendung solcher fahrbaren Geräte sich nicht etwa auf unsere 
Gegenden beschränkte, dafür kann ich, es ist auch das ja all- 
gemein bekannt, die Bibel zitieren, die in der Beschreibung des 
Tempels in Jerusalem die fahrbaren Tische und Kessel erwähnt, 

') Daß diese Kesselwagen n. and. Zusammenhang und Bedeutung haben, 
erkennt Furtwängler unumwunden an. Sitzungsberichte der Akad. der 
Wissensch. München 1899 8® phil. hist. K. IX S. 432/33. 
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von denen die letzteren, wie das übrigens schon lange bekannt 
ist, ihr genaues Abbild in den Kesselwagen von Ystad und 
Pekkatel finden. Daß dann diese Erwähnung in der Bibel 
wieder solchen Geräten nach anderer Seite hin eine Glorie gab, 
ist selbstverständlich, und so sehen wir in spätbyzantinischen 
Zeiten bei der Weihnachtsfeier ira Kaiserpalast zu Konstantinopel 
Tische auf Kädern eine Bolle spielen, die natürlich die aus dem 
Tempel in Jerusalem sein sollten. 1 ) 

Das sind also alles nur heilige Geräte, die Wagen nach- 
machen oder darstellen, aber diese Verwendung setzt doch eine 
religiöse Idee voraus, die dem Wagen selbst eine noch viel 
größere Heiligkeit gibt, und das ist natürlich die unmittelbare 
Anwesenheit der Gottheit auf dem Wagen selbst. Für unsere 
Gebiete bin ich in der Beziehung jedes Beweises überhoben, der 
heilige Wagen der Nerthus ist zu bekannt und ebenso die Tat- 
sache, daß Donar (Thor) immer noch am Gewitterhimmel seinen 
Wagen führt Etwas schwieriger ist der Nachweis für die 
übrigen Gebiete; für die antike Welt sind besonders für die 
ältere Zeit Korns freilich Götter auf Wagen nicht schwer nach- 
zuweisen, aber hier fehlt dem Schlüsse schon das Zwingende. 
Die Tatsache, daß z. B. der römische Triumphator und der 
aedilis curulis auf dem Wagen fahren mußten, weil sie eben 
aus der irdischen Bedeutungslosigkeit und dem Staube des Weges 
heraus- und hinaufgehoben werden sollten, wird wohl erst 
späteren Geschlechtern klarer werden, die durch weitere Funde 
mit zwingender Gewalt in diesen Gedankengang gedrängt sind. 

Besonders schwierig ist nun aber leider der Beweis für 
meine Theorie in dem Gebiet, um den es sich in der Haupt- 
sache dreht, in Vorderasien. Ich will nur ganz gelegentlich 
anführen, daß gerade hier bei den sogenannten Hethitern u. a. 
Göttergestalten mit besonderer Vorliebe dargestellt wurden, wie 
sie auf Löwen (und vielleicht Leoparden) stehen. Technisch 
läßt sich das nun mit den Bildern wahrscheinlich nur machen, 
indem man die Tiere selbst auf eine Platte stellt, die in den 
Darstellungen aber fehlt, die dann ihrerseits wohl wieder auf 
Rädern lief. Sehr gut nachweisen läßt sich dagegen aus dem 
geschichtlichen Orient die Vertretung der Gottheit durch den 
heiligen Wagen selbst. So kennen wir den Wagen des 

') I Könige, cap. 7, v. 27—39. Jos. Marquardt, Osteuropäische und ost- 
asiatische Streifzüge. Lpzg. 1903. 8° S. 218. 


Digitlzed by Google 



126 


Heilige Straßen. 


Zeus bei den Persern J ) nnd den der Sonne bei den Juden. *) Es 
ist interessant, daß hier ausdrücklich der Sonnen wagen er- 
wähnt wird, was uns wieder an den oben erwähnten Fund eines 
wohl älteren Sonnenwagens im germanischen Norden erinnert. 

Ich will mir hier aber noch eine Abschweifung gestatten, 
die freilich wohl den Ethnologen vom Fach im allgemeinen ver- 
ständlicher ist, wie dem großen Publikum. Natürlich fahren die 
Götter (und katholische Heilige), w'enn sie durch den Kult vor- 
geschriebene Exkursionen machen und die Statuen zu schwer 
sind, als daß man sie auf Schultern tragen könnte, allemal ; das 
ist denn auch in Indien in großem Maßstabe der Fall und uns 
allen ist der Wagen des Krischna in Dsehagga-nat bekannt, von 
dem übrigens in Europa sehr übertriebene Erzählungen um- 
laufen. Den meine ich hier nun nicht, sondern der heilige 
Wagen der Gottheit hat hier in Indien in einer sehr eigentüm- 
lichen Weise Eingang gefunden, die natürlich die Ableitung aus 
dem fremden Gebiet erst recht verrät. 

Bei uns in der deutschen Mythologie hat jeder Gott sein 
Keittier, nur der nordische Thor reitet nie, der hat seinen Wagen, 
oder er geht zu Fuß. Das Reiten ist nämlich erst mit dem 
Pferde aufgekommen und das Pferd ist ein viel späterer Ein- 
dringling in diese unsere Kreise, als alle die Anfänge unserer 
Pflugkultur, um die sich hier doch alles dreht. In Indien nun 
ist jeder Gott mit einem Reittier versehen und für dieses Reit- 
tier hat sich merkwürdigerweise, sogar in einer Form, die sich 
im Wortlaut ganz an unser deutsches Wagen anschließt, 
Wahaua, der Wagen, erhalten. 3 ) Für den eigentlichen Kernpunkt 
unserer Frage, für Babylonien, kann ich zunächst nur sagen, 
daß auch hier die Götter auf Wagen fahren. Sie haben viel- 
leicht daneben auch, wie es sich mit den Kanälen, den Strömen, 
dem Zustand des Landes bei der Überschwemmung erklärt, das 
Schiff. 4 ) Aber immerhin, sie haben Wagen. Da ich nun hier das 
Ursprungsgebiet unserer ganzen Pflugkultur, in der der Wagen, 
wie wir sehen werden, eine so große Rolle spielt, suche, so kann 
ich getrost das Auftauchen weiterer Funde abwarten, die meine 
Theorie bestätigen. Wir haben ja auch schon eine ausgesprochene 
heilige Straße, und solche heilige Straßen haben wir auch an 

') Herodot, VII cap. 40, 55, VIII cap. 115. — *) 2 Könige cap. 23 v. 11. 

*) Dowaon, classical dict. of Hindu mythol. L. 1879. 8°, S. 330 f. 

*) Beitrüge zur Assyriologie 1903 IV 4° S. 8. 464. 
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anderen Stellen unseres Kulturbezirks, z. B. in Rom, die via sacra; 
Ernst Curtius hat es ganz in meinem Sinne direkt ausgesprochen, 1 ) 
daß die Straßen in Griechenland vor allen Dingen und zuerst 
zu Tempeln führten und Kultzwecken gedient haben. Eine 
solche heilige Straße haben wir in Babylonien also schon, aber 
es ist unserem durch seinen reinen Nützlichkeitsbegriff stark 
verkümmerten Jahrhundert wohl etwas schwer begreiflich, was 
ich ihm beizubringen wünsche, daß der Nützlichkeitsstandpunkt 
beim Gebrauch des Wagens und bei der Straße dem Orient nie 
so ganz und gar aufgegangen ist, wie das uns unumgänglich 
vorkommt. Zuerst hatten die Götter ihre Straßen, dann der 
König, der Stellvertreter Gottes auf Erden, das ist ja eine dem 
Orient sehr vertraute Anschauung. Wäre man aber zu einer 
so kahlen und dürren Auffassung des Wagens und der mit 
Wagen fahrbaren Straßen im Orient gekommen wie bei uns, 
dann wäre es ja ganz nnd gar nicht denkbar, daß Wagen und 
fahrbare Straßen aus ausgedehnten Gebieten des Orients ganz 
und gar verschwunden sind, wie das denn doch nun ein- 
mal im Orient, besonders ja gerade in Babylonien selbst, der 
Fall ist. 

Kurz, ich glaube, und lasse mich von meinem Glauben zu- 
nächst noch nicht abbringen, daß der Wagen zuerst erfunden ist 
als ein Modell, mit dem Anhänger der babylonischen Astral- 
religion die Bewegung ihrer Götter am Himmel, auf Erden nach- 
machten, die dann, als das gelungen war, die Idee auch aus dem 
Tempel hinaustrugen und Straßen bauten, auf denen ihre Götter 
im Wagen dahinrollten. Sehr allmählich ist dann, wie so manches 
andere, der Götterwagen zum Gebrauchsgegenstand des täglichen 
Lebens herabgesunken. 

Wie es scheint, hat es vielen braven Leuten einigermaßen 
Schwierigkeiten gemacht, daß ich sie veranlassen wollte, in 
einem Gegenstand, den sie nur als den allergewöhnlichsten Ge- 
brauchsgegenstand des allertäglichsten Lebens anzusehen ge- 
wohnt waren, ein uraltes, den Göttern heiliges und ursprüng- 
lich nur zu ihrem Dienst bestimmtes Gerät zu erkennen. 
Aber so fremdartig das manchem klingen mag und so sehr viele 
geneigt sein mögen, mir eine Sonderbarkeit der Anschauung zu- 


') Ernst Curtius, Geschichte des Wegebaues, Abhandlung der Akademie, 
Berlin. 1854 4° S. 220. separ. 1855. S. 10. 
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zuschreiben, nur weil ihnen diese Anschauung sonderbar er- 
scheint, so kann ich doch nichts dafür, da ich eben nur durch 
die gegebenen Tatsachen zu Hypothesen gezwungen werde, um 
die ich einfach nicht herumkomme! 

Wir haben schon davon gesprochen, daß es auf die babylo- 
nische Anschauung zurückgeht, wenn wir alles, was göttlich ist, 
an den Himmel versetzen. Umgekehrt bedingt natürlich diese 
Anschauung auch, daß alles, was am Himmel steht, — das liegt 
ja im Prinzip der Astralreligion, göttliche Eigenschaften, 
wenigstens göttliche Macht und göttliches Ansehen hat. War 
nun der Wagen heilig, wie ich behaupte, so wird er sich am 
Himmel finden, namentlich, wenn, wie ich mich vorhin darznlegen 
bemühte, die Babylonier ihre Götter in den Gestirnen am Himmel 
wandelnd erblickten. Diese Anschauung hat ja auch für uns 
gar nichts so sehr fremdartiges, denn die Milchstraße 
ist ja auch eine in unseren Anschauungskreis übergegangene 
Vorstellung. Nun, wenn wir die Straße am Himmel haben, haben 
wir auch den Wagen und zwar ist, — auch das ist für mich grund- 
legend gewesen, — diese Auffassung vom Wagen über den ganz 
ungeheuren Raum innerhalb des Bereichs unserer Pflugkultur 
verbreitet. Über die Stellung dieses Gestirns am babylonischen 
Himmel bin ich nur mangelhaft unterrichtet, immerhin habe ich 
aber bereits die Angabe, und das ist ja für mich das wichtigste, 
das der Name hier vorkommt. 1 ) Dann kann ich ihn in China 
nach weisen, hier ist unser Gestirn der Wagen des Himmelsgenius. 
Dann ist er durch eine kostbare Stelle im Homer auch für die 
Anfangszeit des griechischen Altertums beglaubigt. „Das Gestirn, 
das man den großen Bären nennt (wie wir doch recht merk- 
würdigerweise sagen, denn mythologisch und grammatikalisch 
müßte es doch die große Bärin heißen, ursa major), das aber 
auch der Wagen genannt wird.“ Ilias XVIII 486. Das 
eigentlich klassische Altertum kennt dann bekanntlich nur die 
Bärin. 

Aber wie steht es nun mit unserer germanischen Anschauung. 
Wir haben doch den Wagen auch ! Nun hier habe ich die aller- 
wertvollsten Materialien für ein wichtiges, bis dabin natürlich 
ganz unbeachtetes Stück meiner Theorie auf unserem echt ger- 


*) N'ar kaptu = Wagen, ist das Gestirn des großen Bären. Hommel, Auf- 
sätze und Abbandlnngen, München 1901. 8° III, 1. S. 358. 
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manischen Boden gewinnen können, eine deutlich ausgesprochene 
Anschauung, von der man vorher nichts wußte. 

An unserem germanischen Sternenhimmel ist ja eigentlich 
unter dem Einfluß des klassischen Altertums nichts nachgeblieben 
als die allerdings gut verbürgte und unanfechtbare Tatsache, daß 
die Milchstraße ein Weg ist und daß auf dieser Straße ein 
Wagen fährt, eben unser Gestirn. Diese mythologische An- 
schauung verrät ihr Alter und damit ihre Echtheit ganz vor- 
züglich darin, daß wie wir sehen, der Wagen gar nicht auf der 
Straße fährt. Für echt kindliche Anschauung tut das ja be- 
kanntlich gar nichts. Wer fährt aber auf dem Wagen ? Der 
heißt mit vielerlei Namen nach allerlei mythischen Gestalten, 
die uns aber nichts mehr sagen. Um so deutlicher ist eine andere 
Gestalt, und das ist, auch das ist sehr niedlich gei-manisch, der 
Fuhrmann. Es ist das, wohl gemerkt, nicht etwa die Gestalt 
am klassischen Sternenhimmel, die als Wagenführer, Auriga, be- 
zeichnet werden müßte, sondern derFuhrmann unseres Gestirns 
reitet echt germanisch vor dem Wagen her. Über dem zweiten 
großen Stern im Bilde des Wagens sitzt ein kleines licht- 
schwaches Sternchen, das sogenannte Reiterlein, das ist Dümk, 
der Däumling, der den Wagen am Himmel führt, und der 
dem Pferde dabei im Ohre sitzt. Da wir es mit verschollenen 
Gestalten einer verschollenen Mythologie zu tun haben, 
ist ja selbstverständlich jede Deutlichkeit und Bestimmtheit 
ganz ausgeschlossen. So haben wir es bald mit dem ewigen 
Fuhrmann zu tun, der mit seinem Wagen jede Nacht nach 
Jerusalem fährt (doch wohl ohne hinzukommen), und der den 
Deichsel seines Wagens krumm gebogen hat, weil er an das Tor 
der Hölle angefahren ist, der aber Übergänge aufweist zu allen 
möglichen Gestalten der germanischen Mythologie, bis zum Nacht- 
raben und bis zum wilden Jäger hinauf oder herab. Er gewann 
aber für mich eine ganz neue Seite, als ich durch das reizende 
Buch von Gaston Paris 1 ) darauf aufmerksam wurde, daß der 
Däumling in diesen Kreis gehört. Am besten wissen das 
freilich die Wallonen, die nach rein sprachlichem Schema roma- 
nische und nicht germanische Anschauungen hegen müßten. Die 
wallonische Bevölkerung trägt aber so deutlich die Spuren älterer, 
recht selbständiger Volksbestandteile, daß die sprachliche Zuge- 


*1 Gaston Paris, le petit Poncet et la grande Ourse. Paris 1875. 16°. 
Hahn, Alter der Kultur. ö 
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hörigkeit da nicht allein entscheiden kann. Im Märchen führt 
nun aber Däumling, und wer will, kann das bei Gaston Paris 
nachlesen, immer den Wagen oder den Pflug, was für mich ja 
besonders wertvoll ist, manchmal beides. Natürlich ist von einer 
so verblichenen Gestalt außer dieser wichtigen Beziehung nichts 
zu verlangen, denn, daß in Norddeutschland dem bis auf unsere 
Tage herrschenden Gebrauch gemäß der Däumling Pferde lenkt, 
während es sonst Ochsen zu sein pflegen, entspricht ja nur den 
gegebenen Verhältnissen. Nur ganz von weitem, nur weil das 
Faktum, so bedeutend es ist, bis jetzt zu vereinzelt erscheint, 
will ich anführen, daß in Irland unser Gestirn auch als der 
Pflug bezeichnet wird. 1 ) 

Weshalb nun bringe ich aber dies weitläuftige Kapitel, das 
uns doch nur die heilige Stellung des Wagens als Gerät des 
Kultus, als Sitz der Gottheit, endlich als Sternbild am Himmel 
auseinandersetzt, hier mitten in der Entwicklung meiner An- 
schauung von der notwendigen Entstehung der verschiedenen 
Elemente des Ackerbaues? Nun, nach meiner Ansicht ging der 
Wagen dem Pflug voran und das zieht ihn in den Kreis unserer 
Anschauungen ein, er wurde als Prozessionswagen auf der 
heiligen Straße von der Gottheit geweihten Tieren gezogen, 
von Ochsen. 

Man könnte und deshalb will ich das hier gleich einführen, 
meinen, diese Wagen wären anfänglich sicher von Menschen 
gezogen, ähnlich wie die großen Kolossalstatuen der Ägypter 
oder auch der Assyrer wirklich gelegentlich auf Schleifen von 
vielen Hunderten von Menschen gezogen -werden, 8 ) dafür wäre 
ja dann freilich der Beweis durch neue Fuude erst zu erwarten, 
denn aus dem was bisher Mythologie und Archäologie boten, 
ist dergleichen sicher in keiner Art in irgendwie beträchtlichem 
Umfange zu erschließen. 

Um nun aber weiter fortzuschreiten, muß ich jetzt auf ein 
ganz anderes Kapitel dieser so vielseitigen Theorie eingehen 
und dazu nochmals die Entstehung der wirtschaftlichen Haus- 

l ) Camceachta, the constellation called the Plough or Ursa major. Ed- 
ward O’ Reil ly, Irish-English Dictionary, 2. ed., Dublin 1864 8 S. 98. nach 
Hewitt, Westminater Review, 1897, Aug., S. 127, auch bei den Gond in 
Indien so. Daß die Milchstraße in Babylonien auch als Pflugfnrche auftritt, 
s. S. 154. 

*) Layard, Nineveh and Babylon. London, 1853 8° S. 112, 115. 
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tiere, freilich ganz im allgemeinen und bloß rekapitulierend be- 
handeln. Ich habe also bei Gelegenheit der Widerlegung der 
bisher gültigen Nomadentheorie auseinandergesetzt, daß an einen 
Erwerb der wirtschaftlichen Haustiere durch Jäger nicht zu 
denken ist. Die Jäger konnten eben unmöglich Tiere, die ihnen 
gar keinen Nutzen brachten, lange zahm halten, bis dann die 
Tiere allmählich wirtschaftliche Eigenarten neu erworben hatten, 
die ihren Herren nun erst nützlich werden konnten. Dafür liegt 
nach allem, was wir aus der Geschichte und aus dem Leben der 
heutigen Naturvölker wissen, absolut kein Beispiel und kein 
Grund vor. Wir müssen also nach ganz anderen Ursachen der 
Tierhaltung suchen. Mir war nun bei meinen sehr weitgehen- 
den Untersuchungen, die die ganze Erde in ihren Bereich zogen, 
klar geworden, daß, wie ich schon oben bemerkte, einmal die 
Nomaden zu allermeist und besonders ausgesprochen in den Ge- 
bieten, die wir hier behandeln, in Westasien, überhaupt gar 
keine selbständige Wirtschaft trieben, daß sie vielmehr eine 
von der Pflugkultur durchaus abhängige Wirtschaft entwickelt 
hatten. 

Die Leute, die die ersten Rinder als das erste wirtschaftliche 
Haustier nun nicht etwa bloß in Zucht nahmen, wie man das 
so gewöhnlich sagt, die vielmehr mit dieser Züchtung einen ganzen 
Komplex sehr wirkungsvoller Ideen verbanden, von denen ich 
nachher noch zu sprechen habe, standen aber damals ganz ge- 
wiß nicht auf irgend einer niederen Stufe; davon kann nie und 
nimmer die Rede sein. Und nach dem, was meine Untersuchungen 
mir wahrscheinlich gemacht haben, ist das ja auch gar nicht 
nötig. Freilich befinden wir uns hier noch in arg hypothetischem 
Gebiet, immerhin ist es schon wahrscheinlich, daß in dem Kultur- 
gebiet, was wir später Babylonien nennen, damals, d. h. ehe der 
Ackerbau aufkam, einige Pflanzen gebaut wurden, denen wir 
ein höheres Alter zuschreiben können, so z. B. unser Hirse. 
Von anderen Pflanzen wäre vor allen an die Bohne zu denken, 
die auch sonst über das Gebiet unseres Ackerbaues hinaus ver- 
breitet ist, vielleicht auch an die Erbse. Neben allerlei Würz- 
kräutern, wie Zwiebeln u. dgl., die wirtschaftlich ja freilich 
ziemlich unwichtig sind, ist dann für Babylonien vor allem noch 
die Dattelpalme als einer der ältesten und wichtigsten Frucht- 
bäume zu erwähnen. Das alles hängt ja freilich zunächst noch 
so ziemlich in der Luft, d. h. es sind logische Schlüsse, für die 

9» 
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die Bestätigung durch Funde zumeist noch fehlt. Die heiligen 
Schriften, um auch die noch heranzuziehen, lassen uns hier auch 
noch im Stich, denn der betreffende Keilschriftbericht fehlt noch 
ganz, die babylonische Legende von Adapa, die wegen des 
Tranks der Unsterblichkeit und des Brotes der Unsterblichkeit 
von Theologen und Philologen hier angezogen wird, scheint mir 
nur eine sehr äußerliche Analogie zu bieten. 1 ) 

Sehr originell und wohl nicht ohne inneren Zusammenhang 
ist, daß sowohl der Babylonier Berosus r ) wie die Bibel schon vor 
der Einsetzung der Pflugkultur und des Getreidebaues, die Ein- 
setzung oder doch die Verwendung anderer pflanzlicher Speise 
kennen. Die Einsetzung tierischer Speise wird im Schöpfungsbericht 
der Bibel überhaupt nicht erwähnt, es werden hier vielmehr zuerst 
allerlei samentragende Kräuter und fruchtbare Bäume, wie Luther 
es übersetzt hat, erwähnt (Genesis 1, 29) im Text ist wohl beidemal 
derselbe Ausdruck verwendet Wie ich glaube ist dies eine 
schwache Andeutung, daß historisch bekannt war, daß vor dem 
Getreidebau andere Pflanzen und zweifelsohne kultivierte 
Pflanzen einen Teil des Nahrungsbedarfs der Babylonier be- 
streiten mußten. 

Hier liegt nun ohne Zweifel der große Schnitt, der rechtlich 
und sozial die früheren Zeiten für Babylonien und damit auch 
für unsere ganze von der babylonischen Kultur abgeleitete Zivili- 
sation trennen mußte. 

Ich bitte keinen Leser sich die Mühe zu machen, diese 
Deduktionen an der Hand von Morgan's oder Maine’s Unter- 
suchungen über die Entstehung des Eigentums kontrollieren zu 
wollen, die alten Herren stecken noch ganz in der Patriarchen- 
theorie, sie gehen von den Besitz- und Wirtschaftsverhältnissen 
der Nomaden aus und wissen nichts von dem oben in meinem 
Hackbau behandelten Kapitel. Ich habe aber für meinen Teil 
keinen Zweifel, daß wir an dieser Stelle den Schnitt setzen 
müssen, der die Bodenkultur nach einem gewaltigen Sprung 
rechtlich und praktisch zum größten Teil den Frauen nahm 

’) Adapa wird vom obersten Gott zu sich geladen. Sein besorgter Vater, 
auch ein Gott, warnt ihn, dabei Speise und Trank anzunehmen, wenn sie ihm 
angeboten würden. So weist er das Brot und den Trank der Unsterblichkeit 
zurück und bleibt somit ein sterblicher Mensch. 

*) Frgmt. 2. Fragmenta historicorum Graecorumed. Müller, Paris 8° II 
S. 496. 
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und an die Männer brachte. Die Frau behielt, soweit der 
Garten am Hause blieb, auch hier den Garten, das ist aber in 
den Gebieten mit künstlicher Bewässerung, wenigstens in dem 
wichtigeren Teil der babylonischen Kultur, in den Städten, nicht 
lange der Fall gewesen. Die Städte mußten verteidigungsfähig 
sein und dazu durfte man keine großen Gartenflächen hinzu- 
ziehen. Dagegen konnte man mit Wasser in den Zisternen und 
mit Korn in den Silosspeichern auch eine gedrängte Bevölkerung 
bei einer langen Belagerung ernähren. Jedenfalls tritt schon 
in der Geschichte des halb sagenhaften Sargon, dessen Jugend- 
legende einen Teil der des Moses vorwegnimmt, ein königlicher 
Gärtner auf, der außerhalb der Stadt wohnt und das Kästchen 
mit dem Kinde aus dem Wasser zieht, um dann die Erziehung 
des großen Königs der Zukunft zu übernehmen. 

Es war also ein immerhin nicht kulturloses, sondern im 
Gegenteil ein zu einer achtbaren Halbkultur fortgeschrittenes 
Hackbauervolk , das die Heranbildung des Rindes zum ersten 
wirtschaftlichen Haustier übernahm. 

Nicht ohne großes Bedauern habe ich gesehen, daß bei 
einem der neuesten Schriftsteller immer noch wieder Gedanken 
spuken, wie der, die Zucht der Haustiere wäre etwas so leichtes 
und etwas so naheliegendes gewesen, daß man voraussetzen könnte, 
dergleichen sei öfter angefangen, man könne daher an einen 
mehrfachen Ursprung der Zucht unserer wirtschaftlichen Haus- 
tiere denken. Ich habe über diese Dinge doch auch einige 
Erfahrungen gesammelt und es ist mir ganz rätselhaft, welch 
bedeutender Schatz von Tatsachen ihn zu dieser so weit ab- 
weichenden Auffassung berechtigt, mir ist jedenfalls nichts davon 
bekannt geworden. Ich kann nur darauf hin weisen, daß aus 
der großen, mit glühender Begeisterung, mit reichen Mitteln von 
Privaten und von Staats Seite und unter der Gunst der Behörden, 
der Fürsten und der Zeitströmung aufgenommenen Akklimati- 
sationsbewegung der 50 er Jahre nichts dergleichen hervorge- 
gangen ist Der einzige dauernde Erfolg war immerhin, daß 
es nun zur Zucht des Straußes kam. 

Für mich schließen sich dagegen das ungeheure Gebiet 
der Rinderzucht in Asien und Europa und jenes in Afrika 
so eng und genau in sich zusammen, daß man mit dem Ver- 
zicht auf den historischen Standpunkt auch auf jedes Verständnis 
verzichtet. Die ganze Frage wird übrigens auch in ein schiefes 
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Licht gerückt, wenn man meint, man könne die Einführnng 
des Rindes, des ersten wirtschaftlichen Haustieres überhaupt, 
vom nackten Standpunkt der wirtschaftlichen Nützlichkeit allein 
erklären. Es wird gut sein, hier denn doch einigermaßen zu 
berücksichtigen, daß das Rind nicht nur die erste, sondern auch, 
wenn wir vom Kamel absehen, die allerschwierigste Zähmung 
darstellte. „Willst du den Wildstier, reem, zähmen und an die 
Krippe binden,“ heißt es bei Hiob, Kap. 39 v. 9. Das ist aber 
damals und nur an dieser einen Stelle doch geschehen! 

Es kann aber, meine ich, darüber nicht der geringste Zweifel 
sein, daß überall das Rind in den ältesten Kulturen in einer höchst 
eigentümlichen Stellung auftritt, einer Stellung, die es sich in 
manchen Kulturkreisen, z. B. im großen chinesische)), entgegen dem 
dürren Nützlichkeitsstandpunkt, der für uns „fortgeschrittene“ 
Kulturmenschen allein in Frage kommt, bisanf den heutigen 
T a g b e w r a h r t h a t. Das Rind wird ursprünglich durchaus nicht 
bloß des wirtschaftlichen Nutzens wegen gezogen und nach Gefallen 
verwertet, davon kann gar keine Rede sein. Gewiß ist das Rind 
in China ein Nutztier, es wird im Ackerbau verwendet, aber durch 
diese Verwendung wird es zu gleicher Zeit geheiligt. 
Der Ochse, der den Pflug zieht, und das ist die einzige Ver- 
wendung des Rindes, die China außer dem gelegentlichen Ge- 
brauch des Rinderkarrens kennt, ist der geheiligte Gehilfe des 
Ackerbauers und durch diese Verwendung gewinnt er das Recht 
auf eine gute Behandlung während seiner Dienstzeit und wird, 
wenn er nicht mehr dienen kann, begraben! Genau ebenso 
war die Auffassung der Römer noch zur Zeit Varros, und eine 
genaue Übereinstimmung wäre denn doch ganz rätselhaft, wenn 
man nicht einen gemeinsamen Ursprung der Anschauung 
annimmt. Also ist nach China, wie ich noch ausführen muß, 
wohl dieser Gedanke mitgegangen. Dagegen ist für China eins aus- 
geblieben : der Gedanke der Verwertung der Milch. Der Milchgenuß 
hat dagegen ein ungeheures Gebiet erobert, das der Pflugkultur 
(und dem Wagen) verschlossen blieb, das eigentliche Afrika. Aber 
wenn auch der Neger sein Rind nicht als Genossen beim Acker- 
bau schätzt, den er ja nicht kennt und übt, so ist dagegen der 
Gedanke einer gewissen Verehrung und einer, wir können fast 
sagen, bewundernden Hochachtung des Rindes, als des idealen 
Besitzes in der ausgesprochensten Weise mit nach Afrika ge- 
gangen. Der Neger, der diesen Rinderkultus angenommen hat, — 
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denn von Zucht in unserem Sinne kann man eigentlich kaum 
sprechen, — hat gewiß auch einigen Nutzen von seinem Vieh. 
Milch und Butter schätzt er sogar ungeheuer hoch; wenn bei 
uns das unerschöpfliche Kästchen oder der Geldbeutel, der nie 
leer wird, im Märchen eine große Rolle spielen, so gibt es in 
den Märchen der Kaffern das Milchvöglein , das unversiegliche 
Ströme von Milch von sich gibt. 1 ) 

Wie gesagt, der Gedanke: seine Rinder repräsentierten nur 
Nutztiere, die er beliebig verkauft und schlachtet, liegt dem 
Afrikaner völlig fern. Nun liegt ihm freilich seiner ganzen 
Natur nach auch der Gedanke sehr fern, seine Rinder in unserem 
Sinne heilig zu halten, und gar von einem Rinderkult, wie bei 
den Indiern, kann man bei ihm auch nicht reden; aber wenn 
der Neger irgend etwas hat, was er mit heiligem Respekt be- 
trachtet, also nur äußerst ungern und nur mit größter Gemüts- 
bewegung, ja man kann sagen, nach schweren Seelenkämpfen 
hergibt, so sind das seine Rinder. Vielleicht wird sich das Ver- 
hältnis des Afrikaners zum Rinde flir uns leichter begreifen 
lassen, wenn wir an die Rolle des Pferdes hier bei uns, im 
nordgermanischen Gebiet denken. Bekanntlich führt sich der 
Genuß des Pferdefleisches bei uns nur unter großen Schwierig- 
keiten ein. Dem richtigen Sportsmann wäre es doch ein 
Greuel, wenn er, um den Jargon zu reden, seinen Turf- 
genossen auf die Schlachtbank senden sollte und sicher werden 
noch alle Jahre eine große Anzahl Pferde in Deutschland aus 
diesen sentimentalen Rücksichten begraben; das tut ja der 
Neger nun freilich nicht, der vielfach auch gefallene Tiere ißt, 
wenn sie nicht gerade an Seuchen gestorben sind. Es mag uns 
aber immerhin beweisen, daß auch bei uns hier und da noch 
ganz andere Gesichtspunkte und nicht nur rein wirtschaftliche, 
wie es doch fast zumeist den Anschein haben könnte, maß- 
gebend sind. Bei uns wurde das Pferd doch von den Germanen 
gegessen, aber nicht etwa als Wirtschaftstier, sondern vielmehr 
als Opfertier bei heiligen Mahlen. Das hat dann die Kirche 
abgeschafft, aber Reformation und Aufklärung usw. haben doch 
Pferdefleisch nicht zur normalen Nahrung weiter Kreise im ger- 
manisch-protestantischen Gebiet machen können. Übrigens will 
ich ausdrücklich hervorheben, daß die -wohlhabende Bevölkerung 


*)Merensky, Beiträge z. Kenntnis von Südafrika. Berlin 1875, 8* S. 110. 
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Ostholsteins häufig ihre Pferde in letzter Zeit aus gutem Herzen 
schlachten läßt, statt sie für einen vielleicht etwas höheren 
Preis schlechteren Lebens- und Arbeitsbedingungen auszusetzen. 
Daß auch hier nicht bloß wirtschaftliche Grundsätze in dem 
ganzen Verhältnis von Pferdearbeit und Rinderzucht maßgebend 
sind, beweist ja vielfach aufs deutlichste die starke soziale Stufe 
zwischen Pferdebauern und Kuhbauern. 

Ich wüßte nun aber ganz gewiß nicht, daß mir irgend 
jemand erklären könnte, wo diese Verbindung der Ideen mit 
der Rinderzucht auch für den schwarzen Erdteil erwachsen sein 
soll, wenn nicht gleich an der Stelle der Übernahme der Rinder- 
zucht nach dem Afrika der Neger selbst. 

Wie wir nun bei der. Behandlung der Ausbreitung der Pflug- 
kultur nach Ägypten noch sehen werden, ist wohl der Gedanke 
des Genusses der Milch über Ägypten nach Afrika hinein- 
gekommen und ebenso ein Stück von dem Gedanken der Heilig- 
haltung des Rindes; nicht aber die Pflugkultur selbst, die im 
eigentlichen Rumpf von Afrika, eben dem Lande des Negers, 
also abgesehen von Nordafrika und Ägypten, nur eine Ex- 
klave in Abessinien für sich gewonnen hat. Ich habe mich 
recht vorsichtig ausgedrückt und sage: ein Stück von dem 
Gedanken der Heilighaltung des Rindes, weil ich genügend 
ethnologisch gebildet bin, um zu wissen, daß diese Heilig- 
haltung des Rindes beim Neger wahrscheinlich zu allen 
Zeiten etwas ziemlich viel anderes gewesen ist, als die grund- 
legende Idee des Rinderkultus bei dem Ägypter und natur- 
gemäß wird es ja wieder nicht viel anders sein zwischen dem 
Babylonier und seinen grundlegende!! Ideen und dem Ägypter, 
zu dem diese Ideen erst auf weiten Umwegen kamen. Wohl zu 
bemerken, ein Schatten der ursprünglichen Idee der Heilighaltung 
des Rindes ist also auch noch dem Neger auf dem weiten Um- 
wege geblieben, während wir Vertreter der Kulturmenschheit in 
Westeuropa alles verloren haben, was auch nur im entfernten 
Anklange daran erinnern könnte. Bei aller Heiligkeit übrigens, 
die der Ägypter seiner in Rindsgestalt auftretenden Gottheit 
und ihren lebendigen Vertretern, wie dem Apis zuzuschreiben 
geneigt war, machte derselbe Ägypter sich schon gar nichts 
daraus, Rinder seinen Göttern und vergötterten Toten als Opfer 
zu schlachten und sie ihnen symbolisch darzubringen, d. h. in 
Wirklichkeit höchst persönlich selber zu verspeisen. Hier ist 
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also die Idee der wirtschaftlichen Benutzung wahrscheinlich 
schon früher und auch wohl stärker durchbrochen, wie bei 
irgend einem anderen Volke, obgleich ja möglicherweise auch 
dieser Gedanke des Opfers, d. h. des feierlichen Verspeisens 
sonst heilig gehaltener Tiere bei Feiern religiösen Charakters 
von weither durchgeht. Es ist zu allen Zeiten das Vorrecht 
großer Herren gewesen und zu den hohen Herren gehört ja die 
Gottheit erst recht, ihre Festfreude dadurch zum Ausdruck zu 
bringen, daß sie sie auf andere übertrugen, d. h. also, daß sie andere 
möglichst reichlich bewirteten, wenn sie selbst sich freuten. Das 
ist ja einer der weitgehendsten und ausgesprochendsten Züge der 
Menschheit, auch auf einer sonst rohen Kulturstufe. So wäre es denk- 
bar, daß die Gottheit, die hier in Frage kommt, von Anfang an 
zwischen dem Gelüst des Menschen nach Rinderbraten und dem 
Gefühl der ungeheuren Heiligkeit des der Gottheit geweihten 
Tieres den Kompromiß gefunden hätte, daß bei gewissen hoch- 
feierlichen Gelegenheiten den Menschen, dem sie Gesetz und 
Ordnung und Geschick bestimmt oder wenigstens den Bevor- 
zugten, zunächst also Königen und Priestern, die Gottheit selbst 
den Genuß des heiligen Tieres nicht nur nicht verboten, sondern 
sogar vorgeschrieben hätte. 

Naturgemäß sind alle diese zur Verbindung der vereinzelten 
Tatsachen ausgesponnenen Deduktionen der heutigen wirtschaft- 
lichen Benutzung des Tieres fremd geworden, das heißt aber 
nicht, daß sie immer fremdartig gewesen sind ; dazu ist das Tat- 
sachenmaterial, das ich anführen kann, denn doch zu bedeutend 
und ich meine, Kritiker, die glauben, sie könnten meine An- 
schauung ablehnen, weil sie ihnen fremdartig vorkommt, sollten 
sich eigentlich denn doch nicht wie nur allzuoft, auf die bloße glatte 
Ablehnung meiner Hypothesen beschränken, sie hätten vielmehr die 
höhereAufgabe, das reiche Tatsachenmaterial, dessen Existenz sie 
doch nicht leugnen können, nun unter anderen Gesichtspunkten 
zu gruppieren, wenn sie doch schon meine Ansichten nicht an- 
erkennen wollen. Wie aber kann man leugnen, daß das Rind in 
dem wahrhaft ungeheuren Gebiet seiner Verbreitung in der alten 
Welt, in der ältesten Zeit, soweit wir etwas davon wissen, und 
fast immer ausgesprochen, heilig gehalten ist, daß der Neger 
seine Herden nur besitzt, um mit ihnen eine Art religiösen Kult 
zu treiben, wie wir sagen müssen, weil wir den Neger nicht 
in seinen einzelnen Seelenregungen sehen und verstehen können! 
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Daß der Chinese das Rind wirtschaftlich eigentlich nur als 
Pflugrind benutzt und daß ihm der Gedanke einer wirtschaft- 
lichen Benutzung seines Fleisches z. B. nicht nur ganz und gar 
fremd, sondern direkt ein Gränel ist und ebenso der Genuß 
der Milch, habe ich schon angemerkt, und ich werde es an 
der betreffenden Stelle ja wiederholen müssen. In dieser 
Gestalt ist übrigens der Anschauungskreis des heutigen Chinesen- 
tums das Produkt einer eigenartigen Umbildung und Ausbildung. 
Konfuzianismus und Buddhismus treffen hierin wahrscheinlich mit 
der dritten Religion Chinas zusammen, indem der Buddhismus 
gegen blutige Opfer überhaupt war, und Laotse und Konfuzius 
sich in dem Gedanken trafen, daß die Gottheit so hoch über dem 
Menschen steht, daß es überhaupt dem Menschen nicht möglich 
ist, ihr an äußeren Opfergaben etwas von Wert zu opfern, was 
außer den Gaben eines reinen Herzens und eines gerechten 
Wandels Wert haben könnte. Diese an sich ja sehr wichtige 
Deduktion kam dem chinesischen praktischen Sinn soweit ent- 
gegen, daß die chinesischen Gottheiten außer Wohlgeruch und 
Feuerwerk sich jetzt ja in der Regel mit freilich sehr reichlichen 
Scheinopfern aus Papier begnügen. In der älteren Zeit aber 
scheint man zu religiösen Zwecken Kuhopfer gekannt und sie 
nicht gescheut zu haben. Wenigstens haben die Miaotse, — ein 
Volk, das mitten unter chinesischem Einfluß, sich bis auf unsere 
Zeit erhalten hatte, das aber wohl den letzten kriegerischen Er- 
eignissen in China zum Opfer gefallen ist, ehe wir davon aus- 
führliche wissenschaftliche Berichte bekommen haben, — das Rind 
heilig gehalten, trotzdem sie einmal im Jahre ein feierliches 
Rinderopfer veranstalteten. 1 ) Sie scheinen also doch immerhin 
diese Idee aus dem großen Kreise der Pflugkultur entlehnt zu 
haben, die kann aber doch nur über den chinesischen Kultur- 
kreis zu ihnen gekommen sein. 

Überschreiten wir nun im Geiste, denn in der Praxis ist 
diese Schranke immer unübersteiglich gewesen, die Gebirgs- 
schranke zwischen der Umbiegung des Bramaputra und den 
Quellgebirgen des Irawaddi nach Südosten, so kommen wir in 
Bengalen und weiterhin in Indien, in ein Anhangsgebiet der 
Pflugkultur, das den Rinderkult nicht nur auf die denkbar höchste 
Höhe gehoben hat, sondern das ihn auch heute noch in der 


l ) Bastian, Mensch in der Geschichte, Lpzg. 1860. 8” II S. 297. 
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schärfsten Form zeigt. Wir haben nachher noch ein kurzes 
Kapitel davon durchzunehmen, hauptsächlich, weil einmal vor 
etwa hundert Jahren mit höchstem Nachdruck die sehr irrtüm- 
liche Meinung auf kam: wir hätten in Indien das Land des Ur- 
sprungs aller Kultur und der Urweisheit zu sehen und die 
phantastische Chronologie der Indier hätte auch für uns irgend 
eine Geltung. Jedenfalls bietet uns nun aber Indien auch das 
Schauspiel, daß die höchste Ausbildung dieser ursprünglich 
mit den Anfängen der Pflugkultur verbundenen Ideen nicht 
etwaderürzeit angehört. Der Gedanke, heilige Rinder wären 
das unmittelbare Abbild und der Sitz der Gottheit, ist wenigstens 
, erst in späterer Zeit so recht ausgebildet Bekanntlich haben 
es die Indier so zu solchen Extremen gebracht, daß der Rinder- 
mist und Rinderharn die heiligsten und die reinigendsten Dinge 
der Welt sind. Die ältere Zeit Indiens hat aber, wie wir 
historisch nach weisen können, Rinderopfer und das Verzehren 
der dabei geopferten Rinder recht wohl gekannt, wenn dergleichen 
auch jetzt nicht vorkommt 

Übrigens sind sich darüber, es wäre Eigensinn, das zu 
leugnen, Bibel, Koran (die Sure von der Kuh) und klassisches 
Altertum vollkommen einig, daß das Rind das hauptsächlichste, 
legitime Opfertier ist, wenn auch die religiöse Praxis der 
Jetztzeit oft ganz abweicht. Bei den Mohammedanern z. B. 
werden jetzt hauptsächlich Schafe geschlachtet. Bei den Juden 
sollen bekanntlich die Opfer erst wieder aufgenommen werden, 
wenn Jerusalem befreit ist. Aber die abessyuischen Juden, die 
ja freilich bei den anderen nicht ganz mitgelten, begehen das 
Opfer der roten Kuh immer noch feierlich. Natürlich, ich sage 
das nur, um nicht mißverstanden zu werden, brauchte der Ge- 
danke des Opfers nicht mit entlehnt zu werden; daß man aus 
der Hand der Gottheit nicht nur nehmen darf, daß es vielmehr 
zu den natürlichen Pflichten des Menschen gehört, der Gottheit 
gelegentlich aus dem reichen Schatze, den sie uns gibt, in ihre 
Hand etwas zurückzulegen, ist ein Kultgedanke, der der niederen 
Menschheit ungemein nahe liegt. Ich sage, der niederen Mensch- 
heit, und die Ironie, die darin liegt, ist nicht meine, sondern die 
der Tatsachen, denn in der Tat hat sich erst die höchste Mensch- 
heit, d. h. wir, nicht bloß, wie die Chinesen, mit dem Scheinopfer 
begnügt, sondern sich zu dem höheren Standpunkt durchgerungen, 
die Gottheit wäre so reich, daß wir gar nichts ihr zu bieten 
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hätten und daß wir ihr deshalb überhaupt nichts zu geben 
brauchten. Darin wenigstens sind wir weiter wie die Chinesen. 

Jedenfalls kann aber darüber kein Zweifel bestehen, daß 
das Rind trotz aller Heiligkeit im ganzen Bereich der Pflug- 
kultur das wichtigste und hauptsächlichste Opfertier war. In 
der ältesten Zeit wahrscheinlich nur ein Opfertier, das man selbst 
den Göttern nicht ohne Bedenken schlachten durfte. Das kommt 
in einer athenischen Legende ältester Zeit wunderlich aber 
niedlich heraus. Hier sollte man ein Rind schlachten und auf 
der anderen Seite hätte das heilige Tier doch eigentlich unver- 
letzlich sein sollen. Der Kompromiß wurde so gelöst, daß man 
das Rind an den Altar führte, auf dem man Opferkorn auf- . 
geschüttet hatte. Wenn es sich nun am Opfer der Gottheit 
vergriff, wurde es von Rechts wegen um dieses Frevels ge- 
schlachtet. Der Mörder, d. h. der Priester, der den Schlag ge- 
führt hatte, entfloh eiligst und unter einem Scheinprozeß wurde 
das Beil verurteilt und im Meere versenkt. 1 ) 

Jedenfalls kann, und deshalb habe ich alle diese Tatsachen 
angeführt, gar kein Zweifel sein, daß über ungeheure geo- 
graphische Räume im Zusammenhang mit unserer Pflugkultur 
auch eine ziemlich religiöse Heilighaltung des Rindes gegangen 
ist. Selbst für das so sehr isolierte und so eigenartig entwickelte 
China wird mir der größte Skeptiker doch eine gewissermaßen 
religiöse Heilighaltung des Rindes zugestehen müssen. Und daß 
diese Heilighaltung mit der Pflugkultur zusammengeht, darüber 
kann doch ernstlich nicht recht ein Zweifel sein. Denn, daß 
die Rinderzucht im eigentlichen Afrika auch ohne die Pflug- 
kultur als Entlehnung gerade deshalb, weil wir hier die wirt- 
schaftliche Hegung eines Rinderbestandes, verbunden mit ge- 
wissen dem Negergeist entsprechend in besonderer Art aus- 
gebildeten, aber doch aus fremdem Gebiet und aus fremden 
Vorstellungen abgeleiteten, gewissermaßen religiösen Gedanken- 
verbindungen haben, gerade das ist eine von mir aufgestellte 
und öfter vertretene Behauptung, die aber mittlerweile von anderen 
ausgezeichneten Kennern des Negers und Fachgenossen aufge- 
nommen wurde. 

Ebensowenig nun, wie gegen diese Auffassung der Ein- 
führung der Rinderzucht in Afrika, hat sich irgend ein gewichtiger 


’) Buphonie, Aelian, hist, animal. XII 34 var. hist. VIII 3. usw. 
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Widerspruch gegen die Tatsache erhoben, denn als eine solche sehe 
ich es mittlerweile an, daß das Bindeglied für den Übergang 
des Rindes in die Pflugkultur und in den Kreis der religiösen 
Ideen, die sich mit der Pflugkultur verbanden, die Ähnlich- 
keit der Hörner unseres Rindes mit den Hörnern 
des Mondes ist. 1 ) 

Ich habe schon bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnen 
müssen, daß die Babylonier das typische Volk sind für Stern- 
anbetung. Trotz der ungeheuren Ausdehnung der Astrologie, die 
gerade von hier ausging, ist eben zu keiner Zeit so ausschließ- 
lich die Identität der Gottheit und der Gestirne jemals in so 
außerordentlich prägnanter Weise wieder durchgeführt worden, 
wie hier. Ich habe ja schon darauf hingewiesen, daß z. B. bei 
den europäischen Völkern aus der älteren Zeit, so auch 
bei uns Germanen, von dem Sternendienst der Babylonier sich 
eigentlich nur sehr geringe Spuren nachweisen lassen. Mit dem 
Astraldienst der Babylonier hatte aber vermutlich eine hier ganz 
besonders wichtige und kräftig ausgesprochene Vorstellung nur 
insofern etwas zu tun, als sie wohl schon an der Wurzel der 
besonderen Ausbildung unserer Pflugkultur vorhanden war, jeden- 
falls war sie auch sehr geeignet, sich selbständig, wie wir ja 
das vom Völkergedanken überhaupt voraussetzen, zu entwickeln 
und dann mit dem ganzen Komplex von Vorstellungen doch 
organisch verwachsen: ich meine die Idee von einem weit- 
reichenden Einfluß des Mondes auf das Wachsen und 
Gedeihen aller irdischen Dinge. 

Diese Idee ist so ungeheuer weit verbreitet, sie taucht an 
so vielen Stellen bei allen möglichen Völkern auf. daß, wie ge- 
sagt, wir diese Idee zu den ausgesprochensten Völkergedanken 
rechnen können. Vielfach finden wir dann, das ist ja auch bei 
uns der Fall, daß der Einfluß des Mondes eine so hohe Be- 
deutung gewinnt, daß ihm soviel Wichtigkeit zugeschrieben wird, 
daß z. B. der naturgemäße Einfluß der Sonne auf das Pflanzen- 
leben, trotz der tatsächlichen Bedeutung, daneben eine nur ganz 
geringe Rolle spielt. Man richtet sich beim Säen wohl praktisch 
nach dem Wetter, d. h. doch wesentlich nach der Sonne; aber- 
gläubische Rücksichten aber werden nur auf den Mondstand, 
nicht etwa auf die Sonne genommen. Diese Auffassung be- 

') Lactantius, divin. institat I (le falsa religione CXXI. Migue patrol. 
VI S. 238. 
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herrscht ja noch heutzutage, soweit die Wissenschaft nicht auf- 
klärend gewirkt hat, bei uns in Deutschland die Vorstellung 
aller jener Kreise, die mit Wachsen und Gedeihen der Vegeta- 
tion zu tun haben, vollkommen ! Ich habe nun schon bei anderer 
Gelegenheit kräftig hervorgehoben, ich brauche das hier nur 
zu wiederholen, daß Mutter- und Geburtsgöttin und Mondgöttin 
in unserem ganzen Kulturkreise eine ungemein stark ausge- 
sprochene Neigung haben, trotz aller Ableitungen immer wieder 
in eine Gestalt zu verschmelzen, und ich habe schon an jener 
Stelle für diese eigentümliche Neigung gewisse physiologische 
Zustände des menschlichen Weibes herangezogen. Ein Umstand, 
der merkwürdigerweise, obgleich er so nahe liegt, von der 
offiziellen antiken Mythologie bis dahin ziemlich vernachlässigt 
ist. Wie ich nun schon oben sagte, ist also das Rind das 
heilige Tier der Mondgöttin und damit die Mondgöttin sehr oft 
eine rindergestaltige Gottheit geworden, und auch das in einem 
sehr ausgedehnten Gebiet. So in Syrien, besonders stark in 
Ägypten, ebenfalls auch in dem entlegenen Indien. Für Griechen- 
land hat uns der Mythus der Jo für die ältere Zeit etwas ähn- 
liches annehmen lassen. Es kommt ja aber gar nicht darauf 
an, daß die Gottheit nun wirklich überall die Gestalt des Rindes 
annimmt, denn dafür, daß das Rind in dem Bezirk unserer ganzen 
Pflugkultur eine besonders geweihte und gehobene Stellung ein- 
nimmt, läßt sich, wie gesagt, ein so ungeheurer Schatz von Tat- 
sachen anführen, daß nur böser Wille das leugnen kann. Ich 
will nur wenige ganz auseinanderliegende Fakten dafür anführen. 
Wir finden es immer wieder, daß ein Stück von der Heiligkeit 
der Gottheit auf den König übergeht, und so fährt denn noch 
zur Merovinger Zeit der Frankenkünig auf einem Ochsenwagen, 
und die Heiligkeit des Ochsen am Königswagen spricht sich 
noch besonders in seinem höheren Wehrgelde aus. Wenn aber 
im weit entlegenen Japan ein Kaiser stirbt, so wird seine Leiche 
im feierlichen Aufzuge von Ochsen auf einer eigens dazu ge- 
bauten Straße zu der geweihten Ruhestätte gezogen. Daß in 
einem großen Teile Deutschlands bis in verhältnismäßig späte 
Zeit das offizielle Leichenfuhrwerk der Ochsenwagen war und 
nicht der mit Pferden, geht nicht nur aus den Sagen hervor, 
sondern es wird noch ganz besonders bestätigt durch zahlreiche 
Legenden, in denen sich die älteren Heiligen von Ochsen an die 
ihnen passende Ruhestelle hinziehen lassen! 


Digitlzed by Google 


Entstehung der Pflugkultnr. 


143 


Rind im Ackerbau. 

Wie gesagt, habe ich auf Grund antiker Aussagen keinen 
Anstand genommen, das Rind einfach wegen der Hörner als 
heiliges Tier der Mondgöttin zu reklamieren, aber das Material selbst 
läßt uns über die Entwicklung dieser Ideen nichts Grundlegendes 
mehr erkennen. Ich kann mich also nur auf meine eigene Hy- 
pothese stützen, wenn ich annehme, daß das Rind als heiliges 
Tier einer Mondgöttin gezähmt wurde, der schon damals die 
Vegetation unterstellt war und daß es in Gehegen gezähmt 
wurde. Daß sich dann hier die Milch zuerst als Opferspende für 
den Dienst der Göttin einführte, die nachher, vermutlich in irgend- 
einer Verbindung mit dem Honig, als eigentlicher Göttertrank 
auch an Priester uud Könige, der nächsten Vertreter der Gott- 
heit kam und daß die Milch endlich, das setzt natürlich alles für 
den ganzen Entwicklungsgang eine sehr lange Zeit voraus, zum ge- 
wöhnlichen Faktor der Wirtschaft herabsank. Bis dahin hätten wir 
also für das Ursprungsland unserer Pflugkultur zwei nach meiner 
Meinung maßgebliche Faktoren gewonnen, einmal den Wagen, als 
ein heiliges Zuggerät, und zweitens das Rind in seiner doppelten 
Funktion, einmal als milchspendende Kuh und einmal als das 
Zugtier am heiligen Gerät der Gottheit, das heißt als Ochse. 

Nun kommt aber der große Sprung, nun trat das große in 
seinen historischen Folgen so bedeutungsvolle, und doch in seiner 
Natur und in seinem geschichtlichen Werdegang völlig unbe- 
kannte Ereignis ein, das wir nur theoretisch daraus erschließen 
können, daß unsere Pflugkultur, wie gesagt, nicht als eine 
organische Weiterbildung an den längst vorhandenen Hack- 
bau anschloß, sondern vielmehr durch einen völligen Bruch mit 
der geschichtlichen Tradition die Pflugkultur der alten Wirt- 
schaft der Frau im Hackbau gegenüber als die allein gültige, 
gottgewollte Form, die einzige zulässige Beschäftigung und 
Nahrungsweise des Mannes, des legitimen Ernährers der 
Familie bei den vollberechtigten Kulturvölkern gegenüber- 
stellte. Während man meinen Hackbau — ich kann wohl sagen 
fast allgemein gebilligt hat — ist es mir nun nicht gelungen, 
für meine Aufstellungen in bezug auf die Pflugkultur im all- 
gemeinen viel Anhang zu finden. Schmoller ') hat allerdings ein 

*) Schmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre, Lpzg. 
1901. S. 195 f. 
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eingehendes Referat meiner ganzen Theorie gegeben, und Schurtz 1 ) 
hat sich meinem Gedankengang soweit angeschlossen, daß er 
zugibt, der Wagen sei dem Pflug als Zuggerät vorausgegangen, 
und daß er die Stellung des Rindes als erstes wirtschaftliches 
Haustier voll anerkennt. Dagegen haben mich einige Gegner 
recht schlecht behandeln zu können gemeint. Vielfach scheine 
ich auch anderswo einem gründlichen Mißverständnis meiner 
Ausführungen zum Opfer gefallen zu sein. Man hat gemeint, 
ich gebe, was ja auch nahe liegt, meine Theorie der Ent- 
stehung des Ackerbaues und der ganze Ideenkomplex sei 
mein eigenes Produkt! Dann war es ja freilich sehr leicht, 
etwas so fremdartiges in Bausch und Bogen abzulehnen. Aber 
darum handelt es sich ja gar nicht, es handelt sich überhaupt 
nur um eine große Anzahl einzelner Tatsachen, die alle für sich 
existierten und die hier und da ja auch nicht unbekannt und 
unbeachtet geblieben waren, ich verweise dafür für den Hack- 
bau auf Humboldt und Roscher oder für andere Teile meiner 
Theorie auf Bachofen. Nur war das alles bis dahin nicht der 
großen Bedeutung entsprechend gewürdigt. Die unglückliche 
Nomadentheorie, die gang und gäbe war, verhinderte die richtige 
Erkenntnis der Dinge ganz. Hat man aber einmal A gesagt 
und anerkannt, daß ich die Hirtenhypothese gestürzt habe, und 
daß meine Aufstellung eines älteren bodenwirtschaftlichen Be- 
triebs, des Hackbau, zumal mit dem Hirse auch für die ältere 
Zeit bei uns z. B. in vielem zutrifft, so wird es wohl nicht 
helfen, man wird nun auch B sagen müssen und auch meine 
Erklärung der geschichtlichen Vorgänge bei der Ablösung 
und teilweisen Verdrängung dieses alten Hackbaus durch 
die neue Form der Pflugkultur hinnehmen müssen und wenn 
dazu, wie es doch allein angängig ist, die geographischen 
Daten und das historische Material, also z. B. die antike 
Auffassung des Ackerbaus benutzt werden sollen, dann wird 
das Resultat kaum ein anderes sein, wie meines. Sich von 
meiner Auffassung abstoßen zu lassen, weil die Auffassung neu ist 
und sich dann hinzusetzen, um mir zu erklären, ich möchte 
doch diese abstoßende Theorie aufgeben, das mag menschlich 
sehr begreiflich sein, das ist aber nicht wissenschaftlich und 


*) Schurtz, Urgeschichte der Kultur, Lpzg. Wien 1900. S. 261/264. 
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es ist ungerecht gegen mich; denn für mich war es wahrlich 
auch eine peinliche Aufgabe, die abstoßenden Elemente meiner 
Theorie in sie einzufügen, aber ich konnte ihre Existenz doch 
nicht übersehen, sie waren nun einmal da. 

Vom wirtschafts-geographischen Standpunkt stellt, wie ich 
in den vorhergehenden Kapiteln ausgeführt habe, der Ackerbau 
oder die Pflugkultur eine vollkommen abweichende Form dar. 
Ich habe das ja in den vorausgehenden Kapiteln weitläufig aus- 
geführt. Den Hackbau besorgt, und das ist auch heutzutage 
in unserem Garten noch so geblieben, die Frau (mit gelegentlicher 
Hilfe des Mannes), den Ackerbau dagegen besorgt als seine 
Lebensaufgabe im ursprünglichen Zustand unseres ganzen Kultur- 
gebiets der Mann (mit gelegentlicher Hilfe des Weibes). Selbst- 
verständlich ist dieser ungeheure Huck in der ganzen Gestaltung 
aller wirtschaftlichen Verhältnisse nicht ohne weittragendste 
Bewegungen und Veränderungen vor sich gegangen. Alle die 
Untersuchungen über die Verdrängung des Matriarchats durch 
das Patriarchat, die trotz ihrer großen politischen und national- 
ökonomischen Bedeutung bis dahin immer nur von der Nomaden- 
theorie ausgingen, werden sich mit diesem historischen Faktum, denn 
das ist es, auch wenn wir das Datum nicht angeben können, 
abzufinden haben. Daß die Stellung der Frau im ältesten Baby- 
lonien unter diesen Umständen ganz besonders beachtenswert 
erscheint, ist ohne weiteres selbstverständlich. 1 ) 

Das ist aber natürlich nicht der einzige Riß, der die 
Pflugkultur vom alten Hackbau scheidet Ein anderer unge- 
heurer Unterschied ist vielmehr die V erwendung eines Zugtieres. 
Ich stehe natürlich auf dem Boden meiner Theorie und da ist 
es mir nicht möglich zu verstehen, wie dieser große Sprung sich 
bisher der Beachtung so sehr hat entziehen können. Aber von 
den Gegnern ist in der allerdings nicht sehr ausgedehnten Dis- 
kussion über diese Verhältnisse noch nie Material zum Vorschein 
gebracht, das mich auch nur einen Augenblick zu einem Zu- 
rückweichen gezwungen hätte. Ich behaupte mit aller Energie : 
Zugtiere sind bekannt und verwandt worden nur in 
unserem Kulturkreis, der sich allerdings ungeheuer weit 

*) Weib und Mann ist die Rangordnung bei den Accadern in den Kon- 
trakten, die folgenden Semiten sind bekanntlich ausgesprochenste Vertreter 
des Patriarchats. Sayce, Assyria, its princes, priests and people: Bypaths 
of Bible knowledge Nr. 7. London 1885 8° S. 139. 

Bahn , Alter der Kultur. 10 
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erstreckt. Überhaupt ist, auch das scheint bisher nicht ge- 
nügend beachtet zu sein, außerhalb unseres ganzen großen Kultur- 
kreises, in den Kamel und Ren mitgehören, nur an einer einzigen 
Stelle und zwar in Peru, im Lama, ein Haustier von wesent- 
licher wirtschaftlicher Bedeutung gewonnen worden. Die so hoch 
entwickelte mexikanische Kultur hatte als selbständigen Haustier- 
bestand neben dem allgegenwärtigen Hund, noch Truthuhn und 
Moschusente. Vom Lama weiß ich aber nicht einmal, daß es in den 
ursprünglichen Verhältnissen auch nur vor einer Schleife, — oder 
einer Walze, um die nach meiner Ansicht nach unrichtige Entstehung 
des Rades am Wagen aus der Walze heranzuziehen, — verwendet 
worden ist. Nun ist aber der Wagen durch das ganze Ge- 
biet der Pflugkultur verbreitet, wie ich schon erwähnte 
und zwar seit uralter Zeit, wie nicht nur bei uns die Funde 
beweisen, sondern wie auch das Vorhandensein des Wagens in 
den beiden entlegenen und seit sehr alter Zeit recht selbständigen 
Randgebieten unserer Kultur, in Indien und China zeigt Ich kann 
es aber auch, offen gestanden, nicht verstehen, wenn manche Gegner 
ganz abgesehen von dieser weiten Verbreitung des Wagens im hohen 
Altertum, sich so sehr über den praktischen Gesichtspunkt hin- 
wegsetzen, daß die Verwendung des Pflugs als Zuggerät mit 
Notwendigkeit den Wagen voraussetzt, weil nur am Wagen 
sich das Tier an die Tätigkeit des Ziehens des 
Wagens und auch des Pflugs und der Mensch an 
seine Tätigkeit als Leiter gewöhnen konnte. Wenn, 
was mir auch nicht faßlich ist, wirklich der Pflug zuerst erfunden 
wäre, und Mensch und Tier sich an die selbständige Verwen- 
dung des Pfluges hätten gewöhnen sollen, so wäre wohl der 
erste praktische Versuch auch der letzte gewesen. Ich kann 
mir jedenfalls nicht denken, daß er jemals ein anderes Ergebnis 
gehabt hätte, als das, daß Mensch und Tier sehr bald sehr weit 
auseinander und die zerbrochenen Stücke des Werkzeugs irgend- 
wo dazwischen gewesen wären. 

Dagegen scheint mir, wie ich schon oben und früher aus- 
einandersetzte, die Erfindung des Pflugs als Gerät nicht besonders 
schwierig, wenn man nur den großen Sprung zur Verwendung 
eines Zuggeräts als geschehen annehmen will. Der ägyptische, 
sehr einfache Pflug ähnelt durchaus der Hacke, allerdings wechselt 
nicht nur die Verwendung sondern auch die Stellung des 
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den Pflug / verwendet man dagegen liegend. 

Nun kommen wir aber an das Stück meiner Theorie, was 
manchen so schwer eingehen will, aber auch in diesem Falle 
stütze ich mich durchaus auf die gegebenen Tatsachen, die ich 
nicht meiner Phantasie entnehme, sondern die ich in meine 
Theorie hineinnehmen muß, weil sie nun einmal vorhanden sind. 
Ehe das Pferd kam, und zwar, wie ich ausführte, ohne Zweifel 
unter großen historischen Umwälzungen, denn es kam zugleich 
mit einem neuen Reitervolk, und bis dann der Kriegswagen und 
sich anschließend der Königswagen von Pferden gezogen wurde, 
ist der Wagen, wie ich schon oben anführte, immer und überall 
vom Ochsen gezogen. Vom Pfluge steht es noch viel mehr 
fest, daß er ein für allemal durch unseren ganzen Kulturkreis, 
durch China und Indien so gut, wie durch Ägypten und Marokko 
vom Ochsen gezogen ist. Nur in einem bestimmten Kultur- 
kreis, der sich wesentlich mit Norddeutschland und den nord- 
germanischen Ländern deckt, also z. B. auch in England, ist das 
Pferd an den Pflug gekommen und wahrscheinlich nicht etwa bloß 
auf Grund wirtschaftlicher Motive, sondern vielmehr im Zusammen- 
hang damit, daß hier dem neuen obersten Gott das Pferd heilig 
war, sonst ist das Pflugtier wie überall, auch bei uns, der 
Ochse. Wie wenig hier wirtschaftliche Gesichtspunkte, so 
richtig sie au sich sein mögen, die traditionellen Anschauungen 
beeinflussen können, mag beweisen, daß gerade unsere Zeit, also 
der Anfang des 20. Jahrhunderts in Deutschland die an 
sich wahrhaftig doch sehr einfache Erkenntnis in die Praxis über- 
setzt, daß konsequenter Müßiggang der körperlichen Entwicklung 
durchaus nicht so bekömmlich ist, wie regelmäßige Arbeit ! Nach 
dieser, ja tausendfach bestätigten Ansicht läßt man jetzt, ich 
sage ausdrücklich bereits j etzt, auch die Zuchtstiere ein 
gewisses Maß Arbeit tun, während man solche regelmäßige 
Arbeitsleistung von den Zuchthengsten ja längst verlangte. 

Man hat es mir nun sehr übel genommen, daß ich in der 
Verwendung des Ochsen am Pfluge eine Art religiöser Weihe 
sah, aber um mich zu widerlegen, wäre es doch sehr einfach ge- 
wesen, mir nachzuweisen, es könne von einer solchen ausschließ- 
lichen Verwendung des Ochsen keine Rede sein. Darauf 
habe ich warten müssen. Es gibt allerdings einen Fall im Alter- 

10 * 
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der mir aber meine Theorie anstatt sie zu erschüttern, nur be- 
stätigt, wo nicht Ochsen pflügten. Nach dem römischen Eitual 
wurde bei einer Stadtanlage die Mauer zuerst durch eine hoch- 
heilige, mit allen möglichen abergläubischen Vorstellungen um- 
gebene Pflugfurche, das pomoerium, bezeichnet oder vielmehr ge- 
weiht und dabei mußten den Pflug ein junger Stier und eine 
junge Kuh ziehen. 1 ) Sie wurden nachher aber auch gleich ge- 
opfert und für beide war Bedingung, daß beide nie zu profaner 
Arbeit verwendet worden waren. Vermutlich wurden sie also 
heimlich an den Pflug gewöhnt, denn ohne eine solche gehörige 
Vorbereitung wären sie mit dem so viel bedeutenden Akt wohl 
kaum richtig zustande gekommen. 

Ebensoviel Anstoß hat dann noch meine Vermutung gegeben, 
daß der Ochse als gegebenes Arbeitstier für die Pflugkultur ge- 
wissermaßen geweiht wurde, ähnlich wie im selben Kultur- 
gebiet ein Teil der menschlichen Priester. Ja, habe 
ich denn diese Meinung aus der Luft gegriffen? Ist es meine 
Ansicht, mit der ich ganz allein stehe, durch die Entmannung 
könnten sich Priester zum Dienst der Gottheit besonders ge- 
eignet machen? Habe ich denn etwa Atys und die Gallen, 
die verschnittenen Priester der Kybele, erfunden? Habe ich die 
zahlreichen Eunuchen erfunden, die den assyrischen König, das 
Ebenbild der Gottheit umgaben; sind es persönliche Phantasie- 
gebilde, oder sind es Tatsachen, die ich nur unter einem be- 
stimmten Gesichtspunkt gesammelt habe, daß in Mekka und 
Medina in den größten Heiligtümern der mohammedanischen 
Welt so gut wie in Peking um den Sohn des Himmels Eunuchen 
den Dienst versehen ? Und ist es etwa nicht richtig, daß, trotzdem 
der Katholizismus diese Praxis in aller Form und mit aller Ener- 
gie seit Augustinus 2 ) selber offiziell verwirft, noch heute in der 
Sixtinischen Kapelle Kastraten singen? 

Ich habe doch nur diese Tatsachen herangezogen, weil, 
wenn auch jetzt natürlich die Sitte nicht mehr unter dem Ge- 
sichtspunkt, der bei ihrer Entstehung maßgebend war, anzusehen 
ist, sie uns doch ein Bild davon geben kann, wie ungeheuer weit 
von der Ursprungsstelle die herkömmliche, jetzt einfach als ge- 
geben angesehene Verwendung sich verbreiten kann. Genau so 
steht es aber mit dem Gebrauch der Ochsen bei uns. 

*) V a r r o , ling. lat. lib. V. c. 32, § 143. 

*) Augustinus, de civitate dei 1. VII c. 26. 
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Ich habe aber diese Verhältnisse um so mehr hier be- 
tonen müssen, weil mit diesen Dingen die Auffassung der Ver- 
wendung des Pfluges selbst, wie ich sie in einem nicht sehr 
entfernten Gebiete noch als gültig nachweisen konnte, durchaus 
und ganz und gar zusammenhing. Wie ich nun schon hervor- 
hob, unterscheidet sich unsere Pflugkultur auch durch das 
Auftreten des Feldes und die Arbeit des Mannes vom Hackbau 
in allen ihm gebliebenen Gebieten sowohl, als vom Garten 
dem Teil unserer Wirtschaft, der ursprünglich dem Hackbau an- 
gehörte, jetzt aber noch neben dem Felde der Pflugkultur sich 
erhalten hat und in der Rangstufe freilich recht gesunken, 
doch auch jetzt noch zumeist nach dem materiellen Ertrage 
der Frau untersteht 

Das Feld unseres Getreidebaues stellt eben etwas durchaus 
Abweicheudes dar. Es stellt ein Ding dar, das nirgends sonst auf 
der Welt vorkommt, denn wenn auch gute Beobachter hier und da 
aus Hackbaubetrieben in früherer Zeit berichtet haben, die Felder 
wären anzusehen gewesen wie ein Getreidefeld, so werden doch besser 
geschulte Reisende in Zukunft nicht versäumen, die Unterschiede 
hervorzuheben. Das Getreidefeld wird vom Pflug in langem Zuge 
durchfurcht. Beim Hackbau im größeren Maßstabe kann man 
ja natürlich auch eine große Menge Arbeiter, jeden vor sich hin, 
hacken lassen, aber lange Längsfurchen werden dabei nicht Zu- 
standekommen, höchstens können die langen Beete einmal 
etwas Ähnliches Vortäuschen. Aber wie gesagt, der Unterschied 
ist grundlegend und kann höchstens nur äußerlich verdeckt werden. 
Dann ist aber auch die Idee des Feldes als Ganzes im Getreide- 
bau etwas Neues dem Hackbau gegenüber, der ja zu allermeist 
seine Beete mit sehr verschiedenen Früchten durcheinander be- 
stellt. Wenn in dem durch den Islam stark beeinflußten Gebiet 
der Haußa gerade besondere große Strecken mit Durrha bestellt 
werden, die dann zumeist einem König oder Häuptling gehören, 
so liegt die Vermutung vor, daß hier irgend eine Art Nach- 
ahmung der höheren Pflugkultur durchgeführt ist Die Felder 
des Königs werden wahrscheinlich von der dazu verpflichteten 
Bevölkerung in Frohnarbeit bestellt und im Interesse der gleich- 
mäßigen Ernte wird dabei durch Hackbetrieb eine möglichst 
große Strecke mit möglichster Schleunigkeit bestellt. 

Das alles hat nun aber, mag die äußere Ähnlichkeit so groß 
sein, wie sie will, gar nichts zu tun mit den religiös- oder sym- 
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bolisch-mystischen Ideen, die sich seit der ältesten Zeit mit der 
Pflugkultur zusammen verbreitet haben, und die, wie wir sehen 
werden, durch einen sehr großen Distrikt sich mit dem Gebrauch 
des Pfluges zugleich ausgedehnt haben, die also mit der Ent- 
stehung des Getreidebaues schon an der Wurzel verbunden ge- 
wesen sein müssen, weil sie sich sonst nicht so sehr weit und 
nicht so gleichmäßig nach Ost und West hätten verbreiten können. 
Auch die Art, wie ich diese Ideen behandelt hatte, hat man 
zuerst öfters und gründlich mißverstanden und dann gemeint, 
man könne diese meine doch sehr „unpassenden“ Ansichten als 
vage Phantasiegebilde einfach und glatt ablehnen. Das ist aber 
ganz und gar irrtümlich, gerade in diesem Punkte bin ich durch- 
aus nicht selbständig, ich reproduziere hier vielmehr nur Vor- 
stellungen, die der antiken Welt und gerade besonders Griechen- 
land, woher ich mein Material zu einem Teile nehme, ganz und 
gar vertraut waren. ') 

Und wie alles in der Welt seine zwei Seiten hat, so 
ist es auch hier. Wenn einige Gegner diese Ideen für un- 
passend halten, weil sie für uns obscöne Vorstellungen herein- 
ziehen, so steht dem doch schon die Auffassung des antiken 
Altertums z.B. bei Plutarch entgegen, der dieselben Gedankenreihen 
als etwas besonders Reines und Heiliges preist, wie ebenso die 
Romantiker ganz über dieselben Dinge dachten. Friedrich 
Schlegel erw-ähnt das kurz als seine Ansicht in einem Briefe an 
Tiek *) und Lasaulx 3 ) bat das, vielleicht unter Schellingschem Ein- 
fluß, weiter aus- und allen Ernstes durcbgeführt. Die Sprache 
der griechischen Tragödie wird geradezu von dieser Vorstellung 
beherrscht. Es handelt sich darum, daß dem Pfluge und seiner 
Furche direkt die befruchtende Tätigkeit zugeschrieben wird. 
Die Erde ist als gebärend gedacht, das ist ja eine allgemein 
gültige Vorstellung von der Mutter Erde, aber erst der Pflug, der 
ihren Schoß öffnet, macht sie fruchtbar. Das ist wie gesagt, 
die allgemein griechische Vorstellung und im umgekehrten Sinne 

') Übrigens habe ich Ton Anfang an daranf hingewiesen, daß diese Ideen 
im Keim anf Bastian zurückgehen. Bastian, Mensch in der Geschichte. 
Lpzg. 1860 III 58 und 346. 

*) Schlegels Briefe an Ludwig Tieck, herausg. Ton Y. Holtei III 329: 
Alter als die Poesie ist die Religion und die Ökonomie, wenn man es so nennen 
darf, Ackerbau und Ehe. 

*) Abhandlungen der Akademie, München, 4° 1852. S. 108. 
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wird nun das Pflügen mit der entsprechenden Tätigkeit des 
Mannes verglichen, das ist, wie ich nachgewiesen habe, noch 
viel weiter verbreitet. Auch dann braucht durchaus nicht der 
schmutzige Gedanke dabei vorzuwiegen, wie schon eine durchaus 
pathetisch zu nehmende Stelle aus Shakespeares Sonetten erhärtet. 1 ) 
Ebenso war die Auffassung der antiken Welt, wie der Umstand 
beweist, daß bei der Ehe des vollbürtigen athenischen Bürgers 
mit der vollbürtigen Athenerin, also bei jenen Ehen, aus denen 
die athenischen Vollbürger hervorgehen sollten iq>' d(>ot(Mp der 
Pflug im Ehezeremoniell die allerwesentlichste Rolle spielte. 
Natürlich und da kommen wir wieder auf ein wirtschaftliches 
Detail, ist eine Vergleichung dieser Dinge nur dann möglich, 
wenn wenigstens beim letzten Pflügen unmittelbar hinter dem 
Pflug gesät wird, wie das übrigens noch jetzt im Orient vielfach 
vorkommt. Daß aber eine derartige Auffassung sich nicht etwa 
bloß nach dem Westen nach Griechenland ausgebreitet hat, be- 
weist der Umstand, daß in der indischen Mythologie Prithiwi, 
die Vertreterin der Ackererde sich beschwerdeführend an die 
höchste Gottheit gegen ihren Mann, den Ackerer Prithu wendet, 
der sie gegen ihren Willen zur Fruchtbarkeit zwingt. s ) 

Ich habe nun auch schon früher darauf hingewiesen, daß 
der Gedanke des weitgedehnten Feldes mit seiner Getreidesaat 
als etwas, dem Beete des Hackbaues ganz entgegengesetztes, 
am leichtesten in einem Gebiet aufkommen konnte, in dem 
zwar guter Boden genug vorhanden war, in dem aber 
andererseits die Feuchtigkeit im Jahre so verteilt war, daß 
dieser fruchtbare Boden nur eine vorübergehende Vegetation 
trug, die mit der Feuchtigkeit des Frühlings zugleich endete, 
so daß der an sich fruchtbare Boden den größten Teil des 
Jahres das Bild einer fast völlig pflanzenlosen Wüstenei bot. 
Hier fiel z. B. auch, was ich durchaus nicht als bedeutungslos an- 
sehe, das Unkraut d. li. die Konkurrenz einer anderen, vielleicht 
ursprünglich kräftigen Vegetation ganz weg. Im Hackbau wird 


’) Es heißt in der eigentümlich verschleierten Sprache der Sonette: 

For where is she, so fair, whose uneared womb 
Disdains the tillage of thy husbandry. Sonnet III. 

’) Plntarch, praecepta conjngalia c. 42. 

*) Hardy, Edm., Vedisch-brahmanische Periode. Darstellnngen a. d. 
Gebiete nicht-christlicher Beligionsgeschichte. Münster i. W. 1893 IX S. 95. 
Coleman, mythology of the Hindus. London 1832, 4° S. 103. 
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fast immer auch, das ist eigentlich charakteristisch, öfter gehackt, 
gehäufeltundgejätet. Im eigentlichen Ackerbau d. h. auf dem 
Getreidefelde ist das bekanntlich eine große, zumeist erst ganz 
jung aufgekommene Ausnahme. Eigentlich endet hier die Arbeit 
des Ackermannes mit dem Einbringen der Saat ins Feld. Ein solches 
Gebiet haben wir nun ausgesprochen in Babylonien vor uns. Im 
Winter fallen gelegentlich sehr starke Regen und die mit großem 
Rechte so genannte Wüste selbst kleidet sich dann mit einem 
wundervollen, schnell vergänglichen Blütenkleide, das aber die 
darauf folgende Sonnenhitze sehr schnell versengt. Wir haben 
das ja bei der Darstellung der hypothetischen Entwicklung der 
Verhältnisse der Hirten 1 Völker bereits ausführen müssen. 

Wir haben es also in Babylonien nicht mit einem Ackerbau 
zu tun, der wie unser Ackerbau an geregelte Regenfälle ge- 
knüpft ist. Wir haben hier vielmehr Ackerbau mit künstlicher 
Bewässerung, wie Ferd. von Richthofen diese gut umschriebene 
Form genannt hat und wir haben in dieser Form, die an und 
für sich wirtschaftlich bei ihren hohen Erträgen ja schon wichtig 
genug ist, geschichtlich die älteste und ursprüng- 
lichsteFormdesAckerbaues überhaupt zu erblicken. 
Wie wir nachher noch durch verschiedene Gebiete zu verfolgen 
haben, ist der älteste Ackerbau in allen alten und wichtigen 
Gebieten überall Ackerbau mit künstlicher Bewässe- 
rung gewesen. Dieser Ackerbau hält sich, das haben auch 
schon frühere Beobachter gewußt, besonders gern an das Alluvial- 
gebiet großer Ströme, so vor allem, wie ja wohlbekannt ist, an 
das Niltal; aber auch in China und in Indien fifiden wir, wie 
wir noch sehen werden, die ältesten Ackerbauzentren im Über- 
schwemmungsgebiet großer Ströme, durch das Sommerwasser der 
fern gelegenen Quellgebiete im Hochgebirge. Vor gar nicht 
langer Zeit hat sich nun herausgestellt — und die Tatsache 
wurde von den klassischen Archäologen mit nicht geringem 
Staunen aufgenommen, ohne daß sie freilich von der Bedeutung 
der Tatsachen eine Ahnung hatten, — daß eins der ältesten 
griechischen Kulturzentren, Orchomenos am Kopaissee, die Haupt- 
stadt der wegen ihres Reichtums sagenumwobenen Minyer diesen 
Ackerbau mit künstlicher Bewässerung getrieben hatte. Also 
dieses uralte Kulturzentrum, das beim Beginn der historischen 
Zeit längst untergegangen war, war ursprünglich — das ist für 
meine Auffassung der Geschichte der Wirtschaft und Kultur der 
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Menschheit eine ungemein wichtige Tatsache — in wirtschaft- 
licher Beziehung dem späteren Griechenland ganz 
bedeutend überlegen! Denn der Ackerbau mit künstlicher 
Bewässerung ist eine höher stehende Wirtschaftsform, als unser 
Ackerbau, der ganz vom Regen abhängt. Die Wirtschaft, das 
ist immer meine Ansicht gewesen, die hier einigermaßen bestätigt 
wurde, war stets der schwächste Teil der griechischen Kultur, 
ebenso wie sie auch immer ein recht schwacher Punkt der 
römischen Kultur war. 

So habe ich die einzelnen Elemente, aus denen sich die 
Pflugkultur zusammensetzt, entwickelt und damit habe ich eigent- 
lich auch die älteste Geschichte Babyloniens wie ich sie voraus- 
setze, in ihren wichtigsten wirtschaftlichen Gruudzügen rekon- 
struiert. 


Weil ich nicht verlangen kann, daß andere, die sich noch 
nicht so in den vielverschlungenen Gedankengang meiner Theorie 
eingelebt haben, mir überall haben folgen können, stelle ich hier 
noch einmal nicht etwa meine Theorie, wohl aber eine Anzahl 
Fakten, die sie unterstützen, zum Teil mit neuen Belegen ohne 
jede eigene Zutat zusammen. 


In den Euphratländern sucht 
die Heimat des Getreidebaues auch 
Schweinfurth. 

Das Sonncnjahr zu 365 Tagen 
ist stets vorhanden, aber die Ein- 
teilung zu 60 älter , daher das 
Kultjabr 6-60 = 360 -j- die 
Schalttage. 

Die Babylonier hatten das Ln n i - 
solarjahr, es war so einge- 
richtet, daß das Mondjahr des Kults 
mit dem Jahre der Astronomen 
zusammenging. 

Der Weltschöpfer ordnete die 
Gestirne in zwölf Tierbildern an. 


Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 
XXIII, 1891, 8° (S. 651). 

G. Kewitsch, Zeitschrift für 
Assyriologie , Bd. 18, 1903, 8® 
S. 76. 

Mahler, Sitzungsberichte der 
k. Akademie der Wissenschaften, 
math. naturwissensch. Kl., Bd. 102, 
Abt. 2, März 1892, 8. 354 f. S. 
385. 

Gge. Smith, Chaldäische Ge- 
nesis, Lpzg. 1876, 8 0 S. 68. 
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Der Sabbat ist akkadiscb und 
babylonisch 

und damit auch die sieben- 
tägige Woche. 

Die Woche mit den sieben 
Planeten, nach denen wir die Tage 
benennen, stimmt so ziomlicb mit 
der musikalischen Theorie. 

Die Woche geht aber nicht oder 
doch wenigstens nicht nur auf die 
sieben Planeten zurück , Bondern 
auf die Mondviertel. 

Der Mond ist in späterer Zeit 
auch als männliches Prinzip (Sin) 
wichtig, aber die große Göttin, 
Istar, der älteren Zeit besonders, 
ist nicht nur Erd- und Flaneten- 
(Yenus)-Göttin, sondern ausge- 
sprochen eine Mondgöttin. 

Ihr Sohn ist ihr Geliebter. 

Den Tierkreis eröffnete in alter 
Zeit Marduk (der Stier). 

Der Stier am Himmel ist für 
die Astrologie ein Ochse oder gar 
ein weibliches Prinzip. 

Die Himmelstraße der Baby- 
lonier wird als Pflugfurcbe, der 
Lanf der Sonne als Pflugziehen 
angesehen. 

Neben dieser Pflugfurche oder 
Straße steht auch am Himmel 
Babyloniens das große Gestirn 
des Wagens. 


A. H. Sayce, Religion of the 
ancient Babylonians. Hibbert Leo- 
tures, London 1887, 8° S. 76 f. 

Eberhard Schräder, Keil- 
inschriften und das Alte Testament, 
2. Aufl., Gießen 1883, 8° 1 18/19. 

August Hammrich bei T r o e 1 s - 
Lund, Himmelsbild und Weltan- 
schauung, Lpzg. 1899, 8 # 8. 36 
und S. 280, Note 32. 

Letronne, Oeuvres choisies 2d 
ser. Paris 1883, 8 4 I, p. 232 und 
462. 

Er. Lenormant et Babeion 
Histoire ancienne. Paris, 8. a, 4 4 
V 260 f. 


Fr. Lenormant, Lettres as- 
syriologiques II quatr. lettre p. 
220s. 

H o m m e 1 , Aufsätze und Ab- 
handlungen. München 1900, 8 4 
II 8. 240. 

Manilius, bei B o u c h 6 - 
Leder q, l’astrologie grecque. 
Paris, 1899, 8 4 8. 133/134. 

A. H. Sayce, Religion of the 
ancient Babylonians. Hibbert 
Lectures, 1887 8° 8. 290/91. 

(s. 8. 27. Hommel 1. c.) 
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Es war also eine Astralreligion, die die Babylonier veran- 
laßt«, sich genauer um die Vorgänge am Himmel zu kümmern 
und eine im ganzen genommen auffallend richtige Anschauung 
des Verhältnisses von Sonne, Mond und Planetensystem zu ge- 
winnen. Wir stehen so stark im Banne dieser altgewohnten, 
für uns zumeist ganz selbstverständlichen Vorstellungen, daß es 
uns eigentlich immer sehr schwer fällt, diesen großartigen 
Leistungen unserer Vorfahren in der Kultur die Gerechtigkeit, 
die sie doch in so hohem Maße verdienen, zukommen zu lassen. 
Uns berührt hier aber noch eins, was sich zwar durch meine ganze 
Auffassung als grundlegender Hauptbestandteil durchzieht, was 
aber, weil es gerade so tief im Fundamente steckt, sich viel- 
leicht nur allzuoft dem flüchtigeren Beobachter entzieht. Zur 
Ausarbeitung dieser Anschauung und zu einem den wirklichen 
Vorgängen am Himmel so gut angepaßten Schema konnten die 
Babylonier nur kommen, in einer, auch ich kann nur sagen, un- 
faßbar langen Zeit. Denn es ist doch ganz selbstverständlich, 
daß die astronomischen Rechnungen eines erfahrnngslosen Halb- 
kulturvolks naturgemäß immer und immer wieder in die Irre 
gingen und das erst die Zeit den Irrtum als solchen beweisen 
konnte. 

Wahrscheinlich dürfen wir aber für alle diese vorbereitenden 
Stufen eine recht achtbare Halbkultur voraussetzen, denn die 
wissenschaftlichen Beobachter der Gestirne, d. h. die Priester 
der Astralreligion, bedurften nicht nur persönlich einer von 
wirtschaftlichen Sorgen freien Existenz, um sich mit der not- 
wendigen freien Muße in die wunderbare Sternenwelt der Nacht 
versenken zu können; nein, es bedurfte auch einer durchaus 
gesicherten staatlichen Existenz dieses Kulturvolks oder dieser 
Kulturvölker, um die Fortdauer der Beobachtungen und die 
stetige Fortpflanzung der gewonnenen Resultate nicht durch 
Jahrzehnte, sondern durch viele, viele Jahrhunderte zu ermög- 
lichen. So einfach ist denn doch das Bild der Vorgänge an 
unserem Himmel nicht, daß die Regulierung des Mondkalenders 
durch den Sonnenkalender auf die richtige Jahresrechnung im 
ersten Ansatz und völlig korrekt gelungen wäre ! Der Umstand, 
daß die Sterne verehrt wurden, daß der Priester und Astronom 
die Gottheit vor seinen entzückten Augen ihren wunderbaren 
Reigen aufführen sah, wird im Gegenteil nach meiner Auffassung 
oft direkt zu Irrtümem geführt haben, oft, was noch weit be- 
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denklicher war, kühnere Denker auf dem Wege der Inspiration 
dazu gebracht haben, die langwierigen Wege mühsamen Sammelns 
durch den freien Gedankenwurf einer neuen Hypothese zu 
ersetzen, die vielleicht große Vorzüge hatte, und nur den einen 
Fehler, daß sie sich dann als falsch erwies. Ks muß also für diese 
Vorstufen unserer Kultur und dafür scheint mir das Verständnis 
nicht überall durchgedrungen zu sein, weil mir der Übergang 
von der ältesten noch recht kulturlosen Steinzeit bis zum Acker- 
bau der homerischen Periode z. B. bei den wichtigen Aus- 
grabungen von Hissarlik-Troja immer noch in einer für 
die richtige Auffassung der Dinge keineswegs gerecht- 
fertigten Abkürzung vorgetragen zu werden pflegt, eine unge- 
heuer lange Entwicklungsperiode angenommen werden. 

Dem Verdienste der Babylonier kann es natürlich nicht 
schaden, daß einer der wesentlichsten und grundlegendsten Fak- 
toren ihres Systems unrichtig war. Wie sollen wir ihnen 
daraus einen Vorwurf machen, da diese Anschauung noch in 
unserem heutigen Volk so ganz lebendig ist. Sie stellten das Ge- 
deihen und die Fortentwicklung jedes vegetativen Lebens beim 
Menschen, bei Tieren und Pflanzen aus mythologischen Rüchsichten 
unter den Einfluß des Mondes. Mit Unrecht, wie unsere moderne 
Wissenschaft weiß, obgleich ich vollkommen darauf gefaßt bin, 
von überzeugten Anhängern des Einflusses des Mondes, für 
diese meine Irrlehre scharf angegriffen zu w’erden. Wie lange 
sich diese Voraussetzung im Orient als selbstverständlich hielt, 
beweist, daß viele Jahrhunderte, nachdem unter den Seleuciden 
eine babylonisch - hellenistische Kalenderreform die Dauer des 
Sonnenjahres mit einer für eine recht achtbare Anzahl Jahr- 
hunderte völlig genügenden Schärfe bestimmt hatte, Mohammed, 
wahrscheinlich im ausgesprochenen Widerwillen gegen diese heid- 
nische Rechenkunst, das Mondjahr zum offiziellen Jahre 
seiner Religion machte, so daß nun z. B. die Erntezeit in 
kurzen Abständen durch alle Monate des offiziellen mohammeda- 
nischen Jahres durch passiert. Er erwies damit freilich der Astro- 
nomie einen großen Gefallen, weil nun das richtige ökonomische 
Sonnenjahr zur Korrektur des — wir können vielleicht mit Recht 
sagen, — fast unberechenbaren offiziellen Mondjahres, sich als eine 
gegebene Notwendigkeit erwies. 

Ganz hypothetisch ist in meiner Theorie ja nur, daß die 
ältesten Babylonier dem Wagen, den sie unstreitbar erfunden 
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haben, eine mit besonderer Heiligkeit umgebene Stellung im 
Kult gegeben haben, indem sie damit den Gang der Gestirne 
am Himmel in irgend einer Form nachahmten. Wenn wir die 
Legende von der Entstehung des Ackerbaues, die ja doch 
eines Tages in Babylonien auftauchen wird, erst haben, dann 
wird sich ja heraussteilen, wie weit ich geirrt, oder das Richtige 
getroffen habe. 

Weiterhin nehme ich in meiner Theorie an, daß der großen 
Mondgöttin, der alles Wachsen und Gedeihen auf unserer Erde 
unterstellt war, Rinder in Gehegen als heilige Tiere gehalten 
wurden und daß sich, und zwar nur an dieser Stelle, der 
Milchgenuß einführte als Genuß eines Produktes des heiligen 
Tieres, das beim Opfer und für Priester und Könige zuerst ver- 
wendet, allmählich, das heißt natürlich sehr allmählich durch 
beiderseitige Gewöhnung bei Mensch und Tier zu einem recht 
wesentlichen Bestandteil des täglichen wirtschaftlichen Lebens 
der Kulturmenschheit wurde. Ich brauche nicht noch einmal 
ausdrücklich hervorzuheben, daß unter diesem meiner Meinung 
nach allein richtigen Gesichtspunkt die Zeit auch für diese Ent- 
wicklung eine für unser Verständnis unfaßbare große gewesen 
sein muß. Neben diese Verwendung des Rindes als Milchtier 
trat, vermutlich doch erst allmählich, die Verwendung des Ochsen, 
d. h. eines ursprünglich der Göttin geweihten Tieres als Zugtier, 
an dem gleichfalls der Gottheit geweihten Wagen und Pfluge. 
Ich habe die Gedankenfolgen, die mir für diese neue Verwendung 
als gegebene Voraussetzung nötig erscheinen, eben erst ent- 
wickelt und brauche sie nicht zu wiederholen. 

Auch der Gedanke, den ich zum Schluß ausführte, daß die 
Getreideflur als die gütige Mutter Erde aufzufassen ist, die sich, 
gezwungen oder willig, gefallen läßt, daß der Pflüger mit seiner 
Arbeit ihrem Schoß den Segen der Ernte abringt, ist uns allen 
so geläufig, daß ich nichts weiter hinzuzufügen brauche. Ich 
muß aber auch hier betonen, daß das Beiwerk, was uns auch 
hier fremdartig erscheint und was dem Erfolge meiner Theorie so 
sehr im Wege gestanden zu haben scheint, mit Notwendigkeit 
zu der ursprünglichen Auffassung gehört und von mir nur auf 
Grund der Tatsachen rekonstruiert und durchaus nicht will- 
kürlich hinzugefügt ist. 
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Ich habe bei der Schilderung der Entstehung und des Zu- 
sammenwachsens der verschiedenen Faktoren, deren Zusammen- 
treten und inniges Verschmelzen das schaffen sollte, was 
wir bis dahin Ackerbau nannten und was ich jetzt als Pflug- 
kultur bezeichne, so viel von den Zuständen, die die Hypothese 
für das Ursprungsland voraussetzt, gesprochen, daß ich mich bei 
der Schilderung der Verhältnisse in Babylonien selbst, verhältnis- 
mäßig kurz fassen kann. Zumal uns auch bei der äußerst mangel- 
haften, für nicht absolut zum Bau gehörige, d. h. nicht Keilschrift- 
kundige, zu allermeist ganz unzureichenden Weise, in der uns 
die Dokumente der babylonischen Urzeit vorgelegt werden, deren 
Umfang freilich an Rohmaterial immer mehr schwillt, die wirk- 
lichen Zustände des Landes in den verschiedenen Epochen und 
nun gar die unleugbar großen Veränderungen der Zustände des 
Landes während seiner langen Geschichte noch nahezu ganz un- 
bekannt geblieben sind. Ich kann daher über die allerwichtig- 
sten wirtschaftlichen Dinge in Babylonien noch nicht viel sagen. 
Etwas, wie Wilkinson es für Ägypten geschaffen hat, steht, trotz 
der Wichtigkeit des Gebietes, für Babylonien bis dahin noch 
ganz aus. Immerhin kann ich jetzt schon angeben, daß die 
Babylonier Bier gebraut haben, das von hier den Namen Busa 
weithin mitgenommen hat. ’) Über die Verhältnisse der Schweine- 
zucht z. B. weiß ich gar nichts, und doch hängt deren Ent- 
stehung sicher auch irgendwie mit dem Kult der großen Göttin zu- 
sammen, denn der griechisch lieblichen Adonissage liegt ursprüng- 
lich wahrscheinlich der weniger liebliche Zug zugrunde, daß Istar 

') Thumwald, Jahrbücher (.Nationalökonomie and Statistik, 1903. 
8° S. 672. 
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selbst wie sie das mit so vielen anderen ihrer Geliebten tut, so 
das Vorbild des späteren Adonis, und zwar in der Gestalt eines 
wilden Schweines tötete. Jedenfalls ist es mir sicher, daß die 
Schweinezucht, die zeitlich sehr weit hinaufreicht, gerade in 
diesen Gebieten, wo sie ja jetzt durch den Mohammedanismus 
eigentlich vernichtet ist, ihre ursprüngliche Ausgangsstelle gehabt 
hat. Das wäre bei jeder Untersuchung der Abstammung unserer 
Schweine natürlich allemal entsprechend zu berücksichtigen. 

Ich habe es sehr wahrscheinlich gemacht, daß die Babylo- 
nier, ehe sich bei ihnen die Pflugkultur in der eigentümlich 
fest umrissenen Gestalt, in der wir sie kennen lernten, ent- 
wickelte, um von da aus den Siegeslauf durch unsere ganze 
eigentliche Kulturmenscliheit anzutreten, schon viele Jahrhunderte 
vorher im Besitz einer eigentlich ganz achtbaren Halbkultur 
gewesen sein müssen. Ich habe für diese Halbkultur als Nahrungs- 
frucht in erster Linie den Hirse in Anspruch genommen, ich 
habe es auf der anderen Seite ja sehr wahrscheinlich gemacht, 
daß Obstzucht und Gemüsezucht schon in diesem Hackbau, der 
ältesten Pflanzenkultur, eine recht bedeutende Rolle gespielt 
haben dürften. Eigentlich müßte ich ja nun auch Beweise 
dafür aus den Funden, Keilschrifttexten oder in irgend einer 
anderen Weise erbringen. Das ist mir zu meinem Bedauern 
nun noch nicht möglich. Noch fällt kaum ein Lichtstrahl in 
das Dunkel, das die allerersten Anfänge der Menschheit auch 
hier umgibt. Jedenfalls ersehen wir einen ziemlich starken Be- 
stand an Gartengewächsen aus der belehrenden Übersicht über die 
Gewächse, die im Garten König Merodachs, eines Vorgängers 
des biblischen Nebucadnezar *) vorhanden waren. Es sind etwa 
40 aufgezählt Wir müssen aber bedenken, daß die wenigen 
Jahrhunderte von Merodach auf Christus und von Christus bis 
zu uns kaum hinter der noch größeren Zeit des bewußten Fort- 
bestehens des alten Babyloniens als vollberechtigten Kulturlandes 
auf der nun doch einmal gegebenen Basis der Pflugkultur als der 
gottgewollten Wirtschaftsweise der Kulturmenschheit und der, 
wenn auch im einzelnen stark umgeformten, doch bewußt bis zu 
den Anfängen dieser Kultur zurückgehenden Landesreligion 
heranreichen können. 


') Zeitschrift für Assyriologie IV, 1891. S. 292. Der Garten hieß übrigen« : 
Paradies des Königs. 
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Übrigens habe ich dieses Gleichnis häufig nicht ohne Erfolg 
verwendet; wir brauchen uns nicht allzusehr von diesen hohen 
Zahlen erschrecken zu lassen, wenn ich selbst ja auch für die 
Dauer der Menschheit als solcher ungeheuer viel höhere Reihen 
annehmen muß. König Merodach (Jesaias, Kap. 39, 1 und 2 Könige 
c. 20, 12) ist ja auch sonst historisch. Er fällt in das 7. Jahrhundert 
vor Christus. Das sind also mit den Jahrhunderten nach Christus 
2600 Jahre, 26 Jahrhundert zu 3 Generationen sind 78 Gene- 
rationen. Nur 78 Leute auf einander folgend reichen bis in für 
uns so entlegene Zeiten hinein. Es wird also wohl gut sein, sie 
uns in Zukunft nicht allzu entfernt vorzustellen, da wir z. B. bei 
den Babyloniern noch ganz andere Reihen werden 
kennen lernen, fiirdie vorausgegangene Entwicklung werden 
naturgemäß noch ganz andere Zahlen in Betracht kommen 
müssen. 

Aber über alle diese Anfänge der Pflugkultur und des 
historischen Bewußtseins gehen natürlich die Anfänge der Halb- 
kultur weit hinaus und damit selbstverständlich auch die An- 
fänge der Gemüse- und der Obstkultur im Hackbau. 

In Südafrika machen, um ein Beispiel anzuführen, sich 
Buren, Buschmänner und Paviane gegenseitig die Zwiebelchen ge- 
wisser, in förmlichen Lagern auftretender Zwiebelgewächse mit 
großer Hitze streitig. Warum soll nicht der allerhypothetischste 
Einwohner Babyloniens, den wir uns denken können, der Pro- 
tistobabylonier meinetwegen, auch schon gewußt haben, daß die 
Zwiebeln gewisser Alliaceen kräftig zugleich und süß schmeckten 
und daß sie eine recht füllsame und bequeme Nahrung boten. 
Kaum ein Gewächs war aber leichter für den Hackbau zu ge- 
winnen, wie eben Zwiebelgewächse. 

Aber trotzdem die Liste Merodachs (s. S. 159) mit Knoblauch, 
Porree und Zwiebeln beginnt, fehlen die Zwiebeln bei Berosos, 
da doch Weizen, Gerste, zwei Hülsengewächse, denn auf eine 
nähere Bezeichnung möchte ich mich kaum einlassen, genannt 
sind. — Sonst wird außer Obst und Datteln, Sesam und eine 
Wurzel erwähnt, wir erfahren aber nicht, welcher Art. Viel- 
leicht wären Wurzeln von Seerosengewächsen das nächste, die 
in Indien, China, Afrika, Nordamerika, ja bis nach Finnland 
hinauf als Nahrung gebraucht werden. 

Ich hatte nun oben schon erwähnt, daß die Bibel ähnlich 
wie Berosus in einer verschwommenen Andeutung, etwas da- 
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von weiß, daß vor der Einsetzung der Pflugkultur, andere pflanz- 
liche Nahrung und „Frucht der Bäume“ in Frage kam. Sehr 
schlimm steht es nun aber überhaupt mit den Anfängen des 
Obstbau in unserer Kultur, die ich ja immerhin unter diesen 
mehr aphoristischen Bemerkungen behandeln kann. Ich muß 
sagen, ich bin auf die Keilschrifttafel, die uns diese Dinge ent- 
hüllen soll, ganz besonders gespannt. 

Selbstverständlich hat das hypothetische Ursprungsland 
unserer gesamten Kultur, unser Babylonien, ein Klima, welches 
im allgemeinen viel heißer ist, wie das Klima unserer Mittel- 
meerländer. So konnte sich hier auch eine wichtige Zucht ein- 
führen, welche das übrige westasiatische Kulturgebiet eigent- 
lich nicht so recht kennt, die der Dattelpalme. Es ist sicher für 
die religiös - mythische Auffassung der Babylonier vom Leben 
der Vegetation von großer Bedeutung gewesen, — auch davon 
werden wir wohl noch mehr zu hören bekommen, — daß die Zucht 
der Dattelpalme sich unter so eigenartigen Verhältnissen 
vollzieht. Die Dattel ist, wie wir das bei unseren Früchten 
eigentlich ja nicht gewohnt sind, wie es aber in den Tropen 
häufiger vorkommt und wie wir es beim Hanf sehr gut kennen 
und auch bei unserer großen Nessel sehen können, zwei- 
häusig. Die meisten Dattelpalmen sind weiblichen Geschlechts 
und können nur dann Frucht tragen, wenn in nicht allzugroßer 
Entfernung eine männliche vorhanden ist. Sonst kommt es 
nicht dazu. Diese Erscheinung bei einer wichtigen Kultur- 
pflanze muß nun schon zu alten Zeiten doch den Leuten auf- 
gefallen sein, dann aber bot die Palme noch eine andere be- 
sondere Erscheinung, die sicher früh bekannt war, und früh 
benutzt wurde, auch wenn wir nichts davon erfahren. Ein Palmen- 
baum, den man anbohrte, gab eine recht erhebliche Menge 
süßen Saftes, der gärungsfähig war und berauschend wirkte. 
Der Baum ging aber, wenn man die Operation zu stark aus- 
dehnte, zugrunde. Es ist möglich, daß hinter dem „Baum des 
Lebens“ auf diese Weise die Dattelpalme steckt. Gewisses 
läßt sich nicht darüber sagen, denn nach einer sehr landläufigen, 
auch bei den Chinesen vorkommenden Symbolik ist es leicht 
verständlich, daß der Baum oder der Trank des Lebens auch 
der des Todes ist. Wer gestorben ist, braucht nicht mehr zu 

*) Lenormant, Frcs., Essai sur les fragments de Berose. S. 44. 

Hahn, Alter der Kultur. 11 
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sterben. Der Trank der Unsterblichkeit in China z. B. hat 
noch immer unmittelbar den Tod des kühnen Sterblichen, der 
sich vermaß, ihn zu genießen, zur Folge gehabt. Adapa (den 
ich oben in der Note erwähnte) wäre ja vielleicht als Unsterb- 
licher direkt im Palast der Götter geblieben, vielleicht hätte 
er aber auch erst als Mensch sterben müssen, um zwischen 
ihnen weilen zu dürfen. Ethnologen wäre es verständlich, 
wenn einmal der Baum des Lebens ein tödliches Gift enthielte. 

Immerhin sind die Verhältnisse der Dattelpalme so ab- 
weichend, daß sie für die Entstehung unserer, der westeuro- 
päischen, Obstzucht wenig oder gar nicht in Betracht kommen. 
Ich will aber gerade die letztere aus gewissen wichtigen Gründen 
hier besonders behandeln. 

Wenn man bis dahin öfter meinte, man könne meine Theorie 
der Entstehung der Pflugkultur so ohne weiteres als unnatürlich 
ablehnen, so hat man jedenfalls einen Teil meines Materials 
dabei ganz übersehen müssen, die einfache Tatsache, daß unsere 
ganze europäisch -westasiatische Obstbaumzucht ja durchaus 
und ganz und gar auf einer bewußt unnatürlichen 
Zucht beruht! Es fällt bei uns keinem Gärtner ein, seine 
Apfel und Birnen, seine Pfirsiche und Rosen au§ Kernen zu 
ziehen, obgleich doch ganz bekannt ist, daß einige der aller- 
geschätztesten Pfirsiche als Wildlinge aufgefunden und dann 
durch Verpfropfung der Reiser verbreitet worden sind. Und 
warum tut denn unser Gärtner das nicht? Weil ihm der Ge- 
danke der natürlichen Zucht bei der Obstzucht gänzlich ab- 
handen gekommen ist; die andere Methode hat sich im Be- 
triebe so bewährt, daß er gar nicht an das eigentlich Unnatür- 
liche seines Verfahrens denkt. Bei der Rosenzucht z. B. sind 
ja alle unsere schönen hochstämmigen Rosen nur dadurch mög- 
lich, daß sie auf eine hochstämmige Unterlage, wie der 
Gärtner sagt, veredelt werden, sonst würden auch unsere 
alleredelsten Rosen nur niedrige Büsche bilden. Seltsam und 
sehr zu bedauern ist es, daß auch hier wieder bei diesem Stück, 
das in die gärtnerische Praxis doch so ungemein kräftig eingreift, 
trotz aller Gartenbauschulen und botanischen Institute von einer 
irgend wissenschaftlichen Durchdringung des sehr großen Mate- 
rials nicht die Rede sein kann, obgleich sich in letzter Zeit die aller- 
wissenschaftlichste Botanik dieser eigenartigen, aber sehr hand- 
lichen Versuche bei allerlei Kraut- und Knollengewächsen mit 
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großem Erfolg bedient hat. Aber wie so häufig, gehen hier 
auch jetzt wieder Praxis und Theorie völlig verschiedene Wege 
und werden daher kaum ein für beide Teile wichtiges Ziel er- 
reichen können. So weiß ich hier immer noch bedauerlich 
wenig, aber es erscheint mir durchaus nicht zu kühn gesagt, 
wenn ich behaupte, daß die Anfänge unserer Obstzucht für 
Apfel, Birne und Quitte, um diese zunächst zu nennen, nur 
doch auch in — sagen wir einmal — recht unnatürlichen Ver- 
hältnissen zu wurzeln scheinen, die dann freilich die ungeheuer 
große und ungeheuer lange Praxis mit dem Schein des Natür- 
lichen umwob. Weil es ging und immer wieder ging und weil 
es immer so gewesen war (wie ja auch bei der Herstellung und 
Verwendung des Ochsen), so mußte es eben immer so gewesen 
sein. Daß das aber nicht immer zutrifft, zeigt die doch auch 
ungeheuer ausgedehnte und ungeheuer alte Obstzucht der Tropen 
mit ihren zahlreichen Obstbeständen, die von all dergleichen 
Prozeduren eigentlich nichts weiß, wenn auch durch den euro- 
päischen Einfluß allerlei eingewandert sein mag. Hier herrschen 
vielmehr durchweg natürliche Fortpflanzungsverhältnisse, man 
verpflanzt besonders viel Stecklinge, man treibt aber auch 
Samenzucht; daß man, um gute Erfolge zu erzielen, Edelreiser 
auf einer Unterlage womöglich ganz fremder Art veredeln müßte, 
davon weiß man nichts. Hier oder doch nahebei ist nun aber 
auch die Zucht eines sehr wichtigen Obstbaums gelungen, die 
nur unter weit von den gegebenen natürlichen Verhältnissen ab- 
weichenden Umständen denkbar war, und die sich jedenfalls unter 
höchst eigentümlichen Verhältnissen vollzog, der wir hier daher 
noch einige Worte widmen wollen, weil ihre Einführung sicher- 
lich von ungeheueren wirtschaftlichen Revolutionen begleitet 
war, das ist die Einführung des Öl bau ms. An den südlichen 
Gestaden des Mittelmeers ist ein Busch w T eit verbreitet, der 
ein unnützes, dorniges, schwer durchdringliches Gestrüpp, aber 
nicht etw'a einen Baumbestand bildet, der Oleaster. Es ist nun 
schon lange bekannt, daß dieser Oleaster die Ursprungspflanze 
unseres Ölbauras bildet, der sich aber von der Stammpflanze 
weit unterscheidet, weil er sich als großer, bekanntlich ge- 
legentlich sehr hohes Alter erreichender Obstbaum darstellt. 
Beim Oleaster ist nun, nach der Versicherung, die mir Prof. 
Schweinfurth nachdrücklichst gegeben hat, die Fruchtbildung 
so überaus selten, daß er mir gegenüber den Ausdruck brauchte, 
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dessen ich mich sehr gut erinnere: „wie konnte man aus einem 
Gestrüpp, welches fast nie Früchte trägt, einen Obstbaum 
machen ? ! 

Dies eine Beispiel mag zeigen, daß denn doch die Verhält- 
nisse, unter denen so mancher wesentliche Bestandteil unserer 
Kultur definitiv gewonnen wurde, hier und da erheblich von 
dem abweichen, was man sich ohne nähere Kenntnis darüber 
zusammendenken könnte. Schweinfurth stimmte mit mir darin 
überein, daß hier nicht das natürliche, sondern das unnatürliche 
Verhältnis einen solchen Eindruck auf den Menschen gemacht 
hätte, daß daraus die Zucht mittels Pfropfens zu erklären sei 
Es ist eine bekannte Erscheinung, die nicht bloß beim Oleaster 
ein tritt, daß verletzte oder kränkelnde Zweige sich durch einen 
überraschend großen Fruchtansatz auszeichnen. Beim Oleaster 
kommt wohl nur unter diesen Bedingungen ein Fruchtansatz 
zustande. Vielleicht ist das der erste Ansatz zu der Ver- 
pfropfung, die nach Schweinfurth Zeugnis beim Ölbaum in sehr 
grober Weise durch ein keilförmiges Edelreis auf den Wurzel- 
hals ausgeübt wird. Naturgemäß war dann das Überraschende, 
daß diese unnatürliche Operation nicht nur gelang, sondern auch 
einen großen Erfolg hatte. Selbstverständlich — wir finden 
darüber ja besonders viel bei Plinius, aber auch noch aus 
viel späterer Zeit bis an die Neuzeit heran, gab das Gelingen 
solcher Pfropfversuche immer wieder Anlaß zu anderen Ver- 
suchen, die unmöglich gelingen konnten. Nicht allein bei Pli- 
nius, sondern in viel späteren Kunst- und Hausbüchern findet 
sich das tollste Zeug. Ich erinnere mich, daß man grüne Rosen 
erzielen kann, indem man das Rosenauge auf eine Stechpalme 
überträgt. Das ist natürlich eine Anweisung, die genau auf der 
Höhe derjenigen steht, nach der man Taubeneier mit Hechtgalle 
salben soll, um Vögel mit recht schön bunten Hälsen zu er- 
halten! Das ist nicht so sehr eine Abschweifung wie es scheint, 
denn wenn auch die Ölzucht vielleicht nicht in Babylonien auf- 
gekommen ist, — Schweinfurth sucht auch für diese Kultur- 
pflanze das Heimatland in Arabien, — so war doch unstreitig 
Babylonien das Gebiet, in dem sich auch diese Zucht in unseren 
Kulturkreis einfügte und wo das Öl, das ist ja mit das wich- 
tigste, sich in den Dienst der Religion stellte. Wir werden 
wohl noch genaueres darüber erfahren, in welches Verhältnis 
hier dann das heilige Öl zur Butter, dem besten des einmal 
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heiligen Opfertranks, der Milch, trat. Es ist ja eine der auf- 
fallendsten Erscheinungen auf die Hehn 1 ) mit meisterlichem 
Scharfblick gekommen ist, und auf die er mit größtem Nach- 
druck hingewiesen hat, daß es dem Öl als Opferspende gelang 
aus der eigentlich antiken Welt, d. h. in Griechenland und 
in Rom, obgleich Milch und Käse beibehalten wurden , die 
Butter bis zur vollkommenen Unkenntnis zu verdrängen und 
dabei ist doch Butter etwas so Natürliches — das Fett schwimmt 
ja auf der Milch, — daß Raffern, Lappen und Mongolen von der 
Butter in durchaus gleicher Weise Gebrauch machen. 

Wie es der Butter durch das Öl erging, so erging es der 
Milch nicht viel anders durch den Wein. Die griechische Welt 
schon Homers kennt nur den Wein als Opferspende. Im römi- 
schen Ritual hatte sich dagegen an einzelnen Stellen und noch 
deutlicher im Bewußtsein, die Milch als Spende erhalten. Viel- 
leicht darf man gerade aus dem Zusammenhang, in dem Milch und 
Wein hier auftreten, den kühnen Schluß ziehen, daß in der 
ältesten Zeit unseres Kulturkreises, die Milch zu einer Art be- 
rauschenden Getränk verwandt wurde. Trotz der großen Be- 
deutung der Milch für unser wirtschaftliches Leben und trotz 
des Aufschwungs der organischen Chemie habe ich immer noch 
nichts finden können, was mir diese Verhältnisse klar legt. Ich 
weiß nur, daß die Schotten bei großen Gelagen in sehr alter 
Buttermilch noch vor wenigen Jahrhunderten schwelgten. 8 ) Sie 
würden es wohl kaum getan haben, w'enn es nur ein erfrischendes 
Getränk war. Übrigens stammt der Wein wohl kaum aus dem 
eigentlich babylonischen Gebiet, man wird ihn vielmehr wohl 
aus dem pontischen Gebiet, irgend woher von den Abhängen des 
armenischen Gebiets, herleiten. Weinkerne kommen aber schon 
in den allerältesten Königsgräbern in Ägypten vor; vielleicht 
ja nur als Frucht gehört er in eine ungeheuer alte Zeit. 

Daß übrigens die Milch sich in diesen Gebieten als ein 
heiliges Getränk mit sehr ausgesprochener symbolischer Be- 
deutung und in einer ganz besonderen, sehr festen Verbindung 
hielt, beweist uns der Ausdruck, den wir ja aus der Bibel so 
gut kennen, das Land, W'o Milch und Honig fließt. Das steht 
nämlich ganz fest und typisch für das Land des zu jener späten 


’} Victor Hehn: Kulturpflanzen und Haustiere, 6. Anfl. 1894. S. 158. 
*) Buchanan, rerum Scotic. Hist. Edinb. 1583, fol. Hb. I S. 7. 
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Zeit typischen Ackerbangottes, des Baal. Daß Jahve seinen Ver- 
ehrern, wie es bei uns in der Bibel nach Luthers Übersetzung 
heißt, das Land geben will, wo Milch und Honig fließt, bedeutet 
für mich nur, daß er seine Verehrer anweist, das Ackerland 
denen, die ihren Ackerbaugott durch Opfer von Milch und Honig 
verehrten, fortzunehmen. Auf kretischen Münzen aus früh- 
griechischer Zeit bedeuten die Ziege Milch (auf der einen Seite) 
und die Biene Honig (auf der anderen Seite) den kretischen 
Zeus, der dem Baal der syrischen Küste ganz nahe verwandt ist. 

Ich könnte nun noch auf manches andere in diesem Kapitel 
kommen, aber ich will nur noch auf eins eingehen, das ist die 
eigentümliche Stellung vom Matriarchat und Patriarchat auch 
in diesen Gegenden. Es ist schon älteren Beobachtern auf- 
gefallen, so hat es Bachofen für Kleinasien und Griechenland, 
W. Robertson Smith für die ältesten Semiten nachgewiesen, 
daß die für unsere ganze Anschauung in dem westasiatisch- 
europäischen Kulturkreis gültige patriarchalische Geschlechts- 
folge nicht überall die einzige und auch nicht überall die älteste 
gewesen ist Es ist nicht immer so gewesen, daß der Sohn 
demVater und sein Sohn ihm folgt. Wir haben vielmehr bei 
einer Reihe der älteren Kulturvölker, ganz besonders bei den 
Karern, von deren großer Bedeutung in älterer Zeit noch 
Thucydides weiß, Mutterrecht und weibliche Erbfolge, da bei ihnen 
neben ihren Brüdern Königinnen noch zur Zeit Alexanders d. Gr. 
unter dem Namen oder Titel Ada herrschten. Ähnliches ist bei 
den Lydern beobachtet, ganz besonders aber hat noch das so 
seltsame und oft mißverstandene Volk der Etrusker matri- 
archalische Erbfolge. Ich erwähne das, weil es auch bei den 
Akkadiern, also dem hypothetischen Urvolk unserer ganzen 
Kultur so gewesen ist, daß in eigentlich akkadisch-sumerischer 
Zeit, die Reihenfolge Weib und Mann ist! 1 ) Das ändert sich 
dann mit dem Einbrechen der Semiten als Herrscherstamm. 

Damit will ich dies Kapitel schließen. Wer weiß, wie bald 
neue, überraschende Funde neue Teile meiner Hypothese auf 
das Gebiet der Tatsachen hinüberziehen und mich nötigen, mit 
noch schärfer geschliffenen Waffen für die hohe Bedeutung 
Babyloniens als Urland unserer ganzen wirtschaftlichen Kultur 
in die Schranken zu treten. 

*) A. H. S a y c e , Assyria, its princes etc. Bypatlis of Bible knowledge Nr. 7, 
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Das alte Wunderland am Nil hat bekanntlich zuerst ange- 
fangen, der modernen Wissenschaft seine Rätsel zu verraten. 
War es mit seinen Pyramiden, seinen Sphinxen, Obelisken und 
den ungeheuren Tempelbauten schon dem Altertum mehr Gegen- 
stand der Verwunderung als der Bewunderung gewesen, obgleich 
ägyptische Kunst und sogar ägyptische Mysterien noch unter 
dem römischen Kaiserreich eine Weile sogar sehr in Mode ge- 
wesen waren, so war es der nüchternen Auslegeknnst des 19. Jahr- 
hunderts beschieden, sehr bald herauszubekommen, daß die an- 
gebliche, unendlich große Urweisheit der ägyptischen Priester 
und der angebliche geheime Sinn der Hieroglyphen gar nicht 
vorhanden war, daß es sich hier einfach um Tempel-Inschriften 
handelte, die ja zum Teil in einer erhobenen Sprache der Gott- 
heit huldigten, daß aber rein zeremoniale Inschriften sich nur 
allzu oft wiederholten und daß ein großer Teil der geheimnis- 
vollen Schriftzeichen sogar nichts weiter darstellte, wie Liefe- 
rnngslisten der dürrsten Art : „tausend Scheffel Gerste, hundert 
fette Ochsen, zweitausend Schafe, fünfhundert Gänse, fünfzig Faß 
Bier habe ich, der mächtige König, meinem großen Vater Amon 
Ra, der mich stark macht, gespendet.“ Das ist freilich ziemlich 
etwas anderes wie Athanasius Kirchner und der Groß-Kophta 
Cagliostro hier vermutet und übersetzt hätten. Bleibt aber 
Ägypten nicht doch ein Land der Wunder? „40 Jahrhunderte 
blicken auf Euch herab“, sagte Napoleon seinen Soldaten ange- 
sichts der Pyramiden. Er hätte wahrscheinlich eine ganze Hand- 
voll mehr nehmen können, ohne zu übertreiben. Wie ist nun 
aber die wunderbare Blüte Altägyptens in so früher Zeit ent- 
standen, wie kam dieses wunderbare Volk dazu, gerade in seiner 
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ältesten Zeit solche ungeheuerlichen Werke wie die Pyramiden, 
die Sphinx und viele andere aufzuführen? Was bedeuten diese 
Weltwunder, die doch ohne jeden positiven Nutzen sind? Ich 
finde nicht, daß die Darstellung der Ägyptologen in dieser Be- 
ziehung schon sehr aufklärend gewirkt hätte; wir wissen zwar 
sehr vieles von den Ägyptern und manches dank ihren so un- 
gemein zahlreichen Denkmälern recht genau ich meine aber, 
daß wir gerade hier denn doch immer noch sehr gut besser 
unterrichtet sein könnten. 

Und wie steht es mit dem Einflüsse, den das Nilland aus- 
übte oder nicht ausübte ? Viele Jahrtausende existierte Ägypten 
als ein Ding für sich, geographisch und ethnologisch scheinbar 
vollkommen isoliert. Wirklich so vollkommen isoliert und in sich 
abgeschlossen, wie das bis in die allerneueste Zeit eine teleolo- 
gische Geschichte und Geographie des auserwählten Volkes 
Gottes, der Juden, wegen von Palästina behauptete; und doch 
haben die Juden immer zwischen anderen Völkern zerstreut und 
von anderen Völkern durchsetzt in einem Lande gesessen, dessen 
große geschichtliche Bedeutung gerade darin besteht, daß es zu 
allen Zeiten eins der ausgesprochensten Durchgangsgebiete 
der Welt gewesen war und ist! 

Zum Teil dachte bekanntlich das Altertum sehr hoch von 
der Stellung Ägyptens für die Welt. 1 ) Der Vater der Geschichte, 
Herodot, leitete alle menschliche Bildung und Knltur und den 
Ursprung des Dienstes der Götter aus diesen Gebieten ab. Und 
bis in die späten Zeiten des ausgehenden Altertums mußte 
eigentlich jeder Philosoph, der namentlich die Grundlagen der 
Harmonie des Daseins, d. h. Mathematik, studieren wollte, in 
Ägypten seine Ausbildung gesucht haben. Uns fällt dabei natür- 
lich auf, daß die Griechen sich so gerne dem Lande der vor- 
geblichen Geheimnisse zuwendeten, Ägypten, und nicht dem 
Lande der wirklichen Kenntnisse, Babylonien. Jedenfalls hat 
diese Auffassung Ägyptens durch die antike Welt die Lösung 
jenes Problems, mit dem wir uns hier viel zu beschäftigen haben, 
die Auffassung von der Entstehung des Ackerbaues gerade kräftig 
aufgehalten. War der Ackerbau in der Zusammensetzung seiner 
Faktoren eigentlich völlig rätselhaft, so war es ja dafür auch 
sehr einfach, wenn man annahm, er wäre eben in Ägypten ent- 
standen, damit war er ja nicht erklärt, aber eine Erklärung 

*) Dnncker, Mai, Geschichte des Altertums. I. Buch: Die Ägypter. 


Digitized by Google 



Älteste Zeit. 


169 


schien ebenso unnötig wie unmöglich, wie z. B. eine Erklärung 
der Bauweise oder des Zweckes der Pyramiden. Nun, mit 
den Rätseln der Hieroglyphen, die schon dem Altertum so 
sehr imponiert hatten, obgleich sie doch noch bis in die 
Kaiserzeit hinein, wenn auch mangelhaft verstanden und ge- 
schrieben wurden, die dann diese Bewunderung des Abend- 
und des Morgenlandes, während des ganzen Mittelalters und der 
neuen Zeit bis zu ihrer glücklichen Entzifferung ungeschwächt 
weiter ernteten, haben wir gründlich aufgeräumt , es wäre daher 
Zeit nun auch der Entstehung der Pflugkultur einmal etwas 
näher auf den Leib zu rücken und sie nicht wie bisher als 
eins der Rätsel Ägyptens staunend von weitem zu bewundern. 

Täuschen wir uns, wenn wir glauben durch eine Reihe 
glücklicher, ganz unerwarteter Entdeckungen, die sich in den 
letzten Jahren förmlich drängten, über die urälteste Entstehung 
des ägyptischen Volkes aufgeklärt zu sein ? Damit ist ja freilich 
noch lange nicht alles aufgeklärt, was dunkel ist. Die schnelle 
Geschlossenheit und die baldige Abgeschlossenheit des ägyptischen 
Volkes, die die heftigsten geschichtlichen Bewegungen, die un- 
leugbar vorhanden waren, scheinbar ungerührt an sich vorüber 
gehen ließ, die wunderbare Größe der Werke gerade der aller- 
ältesten Zeit, das alles bleibt, zunächst auch für uns nach den 
Entdeckungen der letzten Jahre ein Rätsel; ein Rätsel, das 
freilich für Ägyptologen von Fach, wie es scheint, gar nicht 
vorhanden ist. Ebensogroß wie in Babylonien, d. li. eigentlich 
nicht nur ebenso, sondern noch viel schlimmer ist die Gleichgültig- 
keit, die die Zunftmeister vom Bau für alle diese Probleme 
haben. Erklärt, wenn auch nicht ganz entschuldigt, wird diese 
Gleichgültigkeit durch den ungeheuren Reichtum der ägyptischen 
Denkmäler aus den rein historischen Perioden. Sie haben damit 
so ungeheuer viel zu tun, daß ihnen nur wenig daran liegen 
kann, Problemen der dunklen Zeit nachzugehen, die ihnen aller- 
dings auch herzlich gleichgültig sind. 

Der ausgezeichnete Gräber Flinders Petrie fand zuerst in 
Ägypten eine Reihe Gräber, die Reste enthielten, die unverkennbar 
der Steinzeit angehörten. 1 ) Durch lokale Umstände veranlaßt, kam 
der verdiente Forscher auf eine sehr verkehrte Erklärung, er 
glaubte in den Leuten die Barbaren zu sehen, deren Eingriff 


') Flinders Petrie and Quibell. Xagada n.Balla». Lond. 1896 4°, S.61. 
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die immer noch unerklärte klaffende Lücke zwischen dem alten 
und dem neuen Reich geschaffen hatte. Glücklicherweise stellte 
sich der Irrtum durch neue Funde bald heraus, besonders spielt 
hier die uralte Königsstadt Abydos eine große Rolle. Wir wären 
aber wohl nicht so weit gekommen, wenn nicht Schweinfurths 
Meisterblick die Rätsel dieser Funde gelöst hätte. 1 ) Nun lernten 
wir an seiner Hand die Dinge richtig sehen : Die ältesten Gräber 
gehören Königen eines Volkes, das in einer unverfälschten Stein- 
zeit lebte. Nicht als wenn dieses Steinzeitvolk eine unbeträcht- 
liche Kultur gehabt hätte, davon kann keine Rede sein, die 
reichen Inventare ihrer Gräber sprechen eine andere Sprache. 
Wir finden reiche Elfenbeinschnitzereien, wir finden große, aus- 
gezeichnet hergestellte und reich bemalte Tongefäße, wir finden 
mit wunderbarer Kunst aus Steatit und Alabaster, aber auch 
aus dem härtesten Diorit, ja aus Bergkrystall hergestellte Gefäße. 

Dies V olk trägt, — auch hier können wir Schweinfurths Leitung 
folgen, — hamitische Züge, auch in einigen häufig wiederkehrenden 
Darstellungen, die dann in den ältesten und wichtigsten Bestand 
der Hieroglyphenschrift eingingen; z. B. ist aus der zunächst 
ziemlich naturalistischen, später allerdings schematisierten Dar- 
stellung einer Aloe, damals vielleicht einer Charakterpflanze, 
vielleicht auch nach Schweinfurth einer Kultus- und Kultur- 
pflanze später die Hieroglyphe für Südägypten geworden. 2 ) Die 
Gestalten der Tänzerinnen auf den großen Vasen muten uns 
ganz afrikanisch an, sie sind wie es scheint mit dem Riemen- 
schurz bekleidet, der noch jetzt die nationale Kleidung junger 
Mädchen in Nubien ist. 

Wie gesagt, hatten diese Steinzeitleute, deren älteste Gräber 
keine Spur unseres Ackerbaues und unserer Metallkultur zeigen, 
eine keineswegs unbeträchtliche Kultur entwickelt. Sie hängen 
nun, wie es scheint, ohne Bruch mit der allerältesten Stein- 
zeitkultur in Ägypten zusammen, die in ein für uns fast un- 
faßbares Altertum hinaufreicht. Sie führen aber auf der 
anderen Seite auch, und wie es fast scheinen will, ohne einen ganz 
durchgreifenden Bruch bis in die heutige Zeit hinein. Schwein- 
furth gelang es, in den jetzt ziemlich heruntergekommenen 
Ababde und Bischarin des arabischen Gebirges am roten Meer, 


*) Zeitschr. f. Ethnologie. B. 23, 1897, S. 270,71. 
’) Zeitschr. t Ethnol. 1. c. S. 391. 
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die noch heutzutage existierenden Nachkommen der Untertanen 
des ältesten Königs von Ägypten zu erkennen. Als Beweisstück 
dienten ihm die Steingerftte, die diese jetzt in die Wüste ge- 
drängten und zu Karawanenführern herabgesunkenen Leuten 
noch heutzutage für ihre Zwecke verfertigen. 

Weil wir in Ägypten, und zunächst nur in Ägypten, die Stein- 
zeit im unmittelbaren Zusammenhang mit der Dämmerung unserer 
ältesten Kultur sehen, ist es von Interesse, uns die Umwelt, (wie 
Ratzel sehr glücklich den französischen Ausdruck Milieu übersetzt 
hat,) in der dieses wichtige Urvolk lebte, vor Augen zu führen. Wir 
sind besonders durch Blanckenhorns Untersuchungen über die 
älteste Geschichte des Nillandes viel besser aufgeklärt worden. 
Nachdem der Nil in älteren Zeiten mehrmals westlich des eigent- 
lichen Ägyptens sein Bett durch die heutige libysche Wüste 
verlegt hatte, fand der Strom endlich den Weg in die tiefe 
Spalte zwischen den libyschen und arabischen Gebirgen und füllte 
mit seinen Alluvionen den ehemaligen Meerbusen aus. ln der 
Quartärperiode war jedenfalls das Bild des umgebenden Landes 
ein ganz anderes, wie es die heutige Wüste bietet Die Eiszeit 
in Mitteleuropa wurde in diesen Gebieten von einer Pluvial- 
periode begleitet und im Herzen der heutigen Wüste findet man 
vielfach die Stellen, wo einst die Steinzeitleute ihre ausgezeichnet 
gearbeiteten Steinwerkzeuge herstellten, sich also dauernd in 
Gebieten aufgehalten haben müssen, in die jetzt nur eine sorg- 
fältig ausgerüstete Karawane eindringen kann. Am Anfang 
unserer Geschichte in diesen Gebieten war diese Pluvialperiode 
im ganzen wohl schon vorüber. Wie sah nun damals das Nillandaus? 

Ohne Zweifel war der Spalt zwischen den beiden Gebirgen von 
einer vielfach so reichen Vegetation erfüllt, daß das Wasser der 
Überschwemmung nur langsam durch sie hindurch den Weg zum 
Meere finden konnte. Wir haben uns also das damalige Niltal vorzu- 
stellen als erfüllt von einer Sumpfvegetation üppigster Art mit einem 
reichen Tierleben im Fluß und in den Schilfwäldern, die den 
Strom stellenweise ganz bedecken, mit einem reichen Tierleben 
aber auch weiterhin an den Rändern der Wüste, daneben aller- 
dings von Sandfläclien, die der Wind auch zu Dünen aufbaute 
und von Lehmflächen, die der Fluß früher einmal aufgeschwemmt 
hatte, die aber, wenn er sie später nicht mehr durchfeuchten 
konnte, die ödesten Wüsteneien darstellten! 

Naturgemäß waren die Urvorfahren der ägyptischen Kultur 
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unter diesen Umständen leidenschaftliche Jäger, das kann man 
aus den zahlreichen Tieren unter ihren Darstellungen schließen, 
noch mehr aber daraus, daß ihre Nachkommen, wie man aus den ge- 
radezu großartig ausgeführten Jagddarstellungen sieht, unter ganz 
anderen Verhältnissen die Jagd als ihrer Väter Erbe immer 
noch leidenschaftlich pflegten. Aber diese Urägypter waren 
wohl kaum bloß Jäger, obgleich wir aus den Funden direkt oder 
aus ihrer Interpretation darüber nicht eigentlich etwas wissen. 
Ich stütze mich da auf die bedeutendste Autorität, die es geben 
kann, Schweinfurth. Er nimmt für eine große Anzahl Gewächse 
afrikanischen Ursprung an, z. B. für Kürbis und Melonen, dann 
für eine ursprünglich heilige, später aber nur in einem sehr ge- 
ringen Maßstabe kultivierte Pflanze, die Aloe, die ich oben schon er- 
wähnte, die Feige, Sykomore usw., schließlich auch noch für 
einen anderen heiligen Obstbaum der Ägypter, die Persea. Diesem 
recht eigentlich ägyptischen Gewächs sollte ein eigentüm- 
liches Schicksal zuteil werden. Viele Jahrtausende hatte die 
Persea als heiliger Baum in Ägypten eine Rolle gespielt, ohne 
aber über dies ursprüngliche Heimatsgebiet hinauszukommen. 
Vielleicht hatte sie sich im Laufe der Zeit auch einiger- 
maßen auf die Tempelanpflanzungen zurückgezogen. Da 
kam das Christentum , das in Ägypten einen eigentümlich 
vorbereiteten Boden fand und sich reißend im Lande ausbreitete, 
freilich wie das ja zu erwarten war, nicht ohne daß der ägyp- 
tische Boden mit seiner reichen und eigentümlichen Kultur von 
allergrößter Einwirkung auf die neue Religion wurde; man 
braucht da nur den heiligen Pachomius zu nennen, ein Urbild 
des ganzen christlichen Mönchtums. 1 ) Er bezog, als er Mönch 
werden wollte, eine Zelle, die früher ein dem Serapis geweihter 
Mönch bewohnt hatte. Sehr schnell und in großer Aus- 
dehnung übernahm nun auch das christianisierte Ägypten den 
Baumkultus der älteren Religion. Ein anderer heiliger Baum, 
die Sykomore, ist ja mit mehr Glück ein heiliger Baum des 
Christentums geworden und später ebensogut ein heiliger Baum 
des Islam; noch jetzt werden bekanntlich eine ganze Anzahl 
von heiligen Sykomoren von Kopten und Mohammedanern in 
gleicher Weise verehrt, und für den modernen europäischen 
Reisenden dann immer mit der Mutter Gottes und der Flucht 

*) AmSlinean, Annales da Mus£c Gaimet. XVII. 1889, 4°. S. 8. 
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nach Ägypten in Verbindung gebracht. Nicht so gut sollte 
es nun der Persea ergehen. Als Julians Reaktion zugunsten 
des alten Heidentums mit großer Energie, besonders in Ägypten 
nnd Syrien, einsetzte, ließ er alle erreichbaren Exemplare 
der Persea als heilige Bäume des Christentums umhauen und ein 
später, direkt im Gegensatz erlassenes Dekret des Arkadius fand 
hier nichts mehr zu retten vor, wie es scheint. 1 ) Erst Schwein- 
furth hat dann die Persea des Altertums mit dem Mimusops 
Schimperi, einem Baum des modernen Abyssiniens, identifiziert.') 
Aber mit diesen heiligen Bäumen und anderen Gewächsen ist 
die Frage immer noch nicht gelöst, wie und wovon lebten denn 
eigentlich die alten Ägypter in der Hauptsache? Das ausge- 
sprochen afrikanische Getreide, die Durrha, haben sie nicht gehabt, 
die wäre sonst wohl in Ägypten geblieben, in Wirklichkeit ist sie 
aber erst um unsere christliche Zeitrechnung oder auch noch später 
aus Indien in Ägypten eingewandert, wo sie auch jetzt noch eine 
nicht unwesentliche Rolle spielt. Es gibt aber jedenfalls noch 
eine ägyptische Kulturpflanze, die ich dem ältesten Hackbau nicht 
ohne Bedenken, aber doch mit ziemlicher Sicherheit zuschreiben 
möchte, den Papyrus. Schon auf den ältesten Darstellungen 
finden wir eine Wasserpflanze, die ungemein charakteristisch 
aussieht und die man kaum für irgend etwas anderes ansehen 
kann, als Papyrus. Nun erzählt uns Diodor, der, wie es scheint, 
das Land recht gut kannte, aus der Ptolemäer Zeit: Den 

Ägyptern niederen Standes würde es leicht, eine große Anzahl 
Kinder aufzuziehen, weil sie ihnen so gut wie gar nichts kosteten. 
Kleidung branchte man für die Kinder nicht und satt machte 
man sie mit dem großen Herz der Papyruspflanze, das überall 
leicht zu beschaffen sei. Die oberen Lagen der Schilfpflanze 
wurden bekanntlich zu Matten, Seilen und dergleichen technisch 
verwendet und die innersten zarteren Lagen gaben bekanntlich 
in der Ptolemäer und Kaiserzeit den bei dem allgemeinen 
Bureaukratismus in kolossalen Mengen verbreiteten Schreibstoff. 
Unser Papier hat bekanntlich von dieser Art Pflanzen seinen 
Namen entlehnt. Auch dem Papyrus ist es seltsam gegangen; 
er behielt seine Bedeutung, bis die Araber im fernen China andere 
Papiersorten kennen lernten und nach diesem Muster ihr Baum- 

') Brugscb, Steininschrift u. Bibelwort. Allg. Verein f. dtsch. Literatur, 
Ser. XVI, Nr. 2. Berlin. 2. Anfl. 1891. S. 20/21. 

*) The Nature. Mai 1883, XXVIII p. 110/111. 
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wollenpapier, aus dem dann später unser Leinenpapier und alle 
die Surrogate der Neuzeit hervorgingen, verfertigten. Jedenfalls 
aber hatten die Araber noch Zeit gehabt, die Pflanze aus dem 
Nillande an andere Stellen der damals von ihnen beherrschten 
Länder zu veipflanzen. So ist sie z. B. nach Syrakus in die wunder- 
volle Quelle Kyane gekommen und hier hat sie sich merkwürdiger- 
weise erhalten, während sie dagegen im eigentlichen Nillande 
heutzutage nicht mehr vorkommt. Jedenfalls ist aber über den 
Pflanzenbestand der allerältesten Zeit Ägyptens zunächst nicht 
gerade allzuviel zu sagen, solange uns nicht glückliche Funde, 
oder auch bessere Untersuchungsmethoden mehr Material an die 
Hand geben. 

Immerhin muß mit aller Energie behauptet werden, ihre 
Steingeräte beweisen das ja auch zur Genüge, daß die ältesten 
Vorfahren der ägyptischen Kultur eine recht erhebliche Kultur- 
leistung aufznweisen hatten und das war doch ohne jede breitere 
wirtschaftliche Basis eigentlich nicht denkbar, d. h. also in 
meinem Sinne, sie trieben vermutlich einen keineswegs niedrigen 
Hackbau. Ohne einen vorhergegangenen Hackbau ist aber auch 
die, wie es scheint, geradezu plötzliche Aufnahme des Acker- 
baus im Nillande überhaupt nicht denkbar, für den war ja 
übrigens, wie oben erwähnt, auch einige echt afrikanische 
Kulturpflanzen des späteren Ägyptens als Zeugen ansehen dürfen. 

In diese alte Zeit eines ziemlich hochkultivierten Volks mit 
Hackbaubetrieb, bricht nun plötzlich unsere Zivilisation, also 
unsere Pflugkultur, ein. Denn wohlgemerkt, ob uns viele Jahr- 
tausende von diesen Anfängen Ägyptens trennen, ist es doch 
unsere Zivilisation, die sich hier geltend macht Wir sehen 
die Metallzeit eintreten, wir sehen Pflug, Gerste, den Leinsamen 
auftreten — Flachs spielt ja als heiliges Kleid der Priester bis 
zum Erlöschen des Heidentums eine Rolle — und endlich finden 
wir in einer für die Ägypter alten Zeit sogar schon den Wein. 
Natürlich setzt das Vorhandensein der Gerste und des Weizens, 
den, so weit ich weiß, noch nicht durch Funde beglaubigten Ge- 
brauch des Pfluges voraus. Der Kult des Rindes, den die Pflug- 
kultur gleichfalls voraussetzt, wie wir gesehen haben und die 
Verwendung des Rindes am Pflug reichen jedenfalls in Ägypten 
in solch uralte Zeiten hinauf, daß wir sie annehmen können, 
auch da wo Denkmale und Funde uns zurzeit noch fehlen. 

Da ich, wie ich nicht mehr auseinander zusetzen brauche, 
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Babylonien den Vorrang in der Kultur einräume, könnte ich 
nun eigentlich Ägypten verlassen, wenn nicht hieran noch eine 
interessante Frage sich anschlösse. 

Durch den beispiellos glücklichen Fund von Abydos haben 
wir die Gräber einer zusammenhängenden Königsdynastie, die 
aus der Prähistorie in die Geschichte, aus der Steinzeit in die 
Metallkultur, aus dem Hackbau in die Pflugkultur hinüberreicht. 
Wir wissen also, daß hier die Einführung der neuen Kultur sich 
ohne historische Katastrophe vollzog. Wie haben wir uns die 
Einführung der neuen Kultur zu denken ? Nun, um eine direkte 
Überpfropfung der babylonischen Kultur kann es sich sicher 
in Ägypten nicht handeln, dazu ist die ägyptische Kultur vom 
ersten Augenblicke an zu selbständig. Auch liegt Abydos 
gerade nicht an der Stelle, wo man ein Eindringen der baby- 
lonischen Kultur direkt vermuten sollte. Selbst die alte Tra- 
dition der Ägypter, die das afrikanische Zwischenstromland als 
Wiege ihrer Kultur ansahen, widerspricht dem. Kurz, an der 
Hand Schweinfurths nehme ich an, daß der Weg der Kultur- 
träger, die die älteste ägyptische Kultur ins Nilland brachten, 
über Arabien geführt hat. Auch hier, im alten Reiche Saba 
haben wir eine alte recht selbständige Kultur vorauszusetzen, 
von der uns freilich noch keine Funde bekannt sind, aber die 
selbständige Stellung, die das Alpenland Arabiens neben beiden 
anderen Ländern zu allen Zeiten behauptet hat, macht eine 
ältere, recht erhebliche Kultur auch in diesen Gebieten wahr- 
scheinlich. Die Semiten, die die Elamiten verdrängten und die 
alte sumerisch-akkadische Wissenschaft und Kultur so sorgfältig 
erhielten, die ohne Zweifel aus Arabien kamen, waren sicher 
keine rohen Nomaden im Sinne Attilas und seiner Hunnen. 
Auf diese für die ältere Geschichte des Orients so ungemein 
wichtige Stellung Yemens zu Ägypten einerseits, zu Baby- 
lonien andererseits kann ich hier nicht eingehen , ich habe 
sie an anderer Stelle behandelt. 1 ) Schweinfurth hat das äußerst 
markant hervorgehoben, indem er von dem Kulturdreieck, 
Ägypten, Yemen, Babylon spricht, dem sich ja dann Syrien als 
weiteres viertes Glied einfügen würde, wenn nicht die Stellung 
Syriens in dieser alten Zeit zunächst noch ganz unbedeutend 
geblieben wäre. Es scheint damals eigentlich immer nur 


*) Geograph. Zeitschrift, Bd. 9. Hft. 12. Leipzg. 1903. 
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als Durchgangsgebiet ohne selbständigen Einfluß in Betracht zu 
kommen und diese Rolle hat es jedenfalls bis in späte historische 
Zeiten behalten. Brauste der hypothetische Kimmeriersturm 
wahrscheinlich schnell vorüber, ohne daß wir seine Richtung 
genau kennen, so entwickelte sich eine historische Stellung 
Syriens von einiger Bedentung erst durch das Eindringen der 
Hethiter, eines Stammes, dessen Beziehungen nach Norden, nach 
Kleinasien weisen. 

Diese historischen Bewegungen von Osten auf Ägypten zu 
setzen aber so spät ein, daß schon daraus hervorgeht, es sei an 
eine historische Bewegung in ältester Zeit aus Babylonien direkt 
nach Ägypten hinüber nicht zu denken. Eine solche Bewegung 
hätte naturgemäß schon in älterer Zeit zu Wiederholungen ge- 
führt und damit der Isolierung Ägyptens entgegengewirkt. 

Wir müssen daher annehmen, wie das ja auch die ein- 
heimische Tradition der alten Ägypter tat, daß die Einwanderung 
der wirtschaftlichen Elemente, die die kulturelle Begründung 
des alten Staats der Ägypter bilden sollten, zu denen ja wesent- 
lich die Elemente der Pflugkultur, Pflug, Rind und Getreide 
gehörten, direkt von Süden eingewandert sind. Da nun diese 
Elemente sich, wie wir gesehen haben, nirgends anders wie in 
Babylonien zusammengeschlossen haben, so müssen sie auf einem 
anderen Wege aus dem Entstehungslande nach Nubien gekommen 
sein und nicht etwa direkt von Norden her. 

Da ist die einzig denkbare Straße die über die innerarabischen 
Oasenketten nach dem Süden, nach Yemen und von da aus über 
die engste Stelle des roten Meeres hinüber in das Zwischen- 
stromland des Nils und dann den Strom hinab ins eigentliche 
Ägypten hinein. Es heißt wohl der historischen Kritik nicht 
zu viel Raum gegeben, wenn wir zugleich annehmen, daß be- 
sondere historische Verhältnisse der babylonischen Pflugkultur 
bei ihrem Eindringen in diese eigentlich afrikanischen Gegenden 
für eine kürzere oder längere Zeit, jedenfalls aber für eine 
historisch ungemein wirksame Periode freie Bahn schufen. 

Nachher müssen sich aber dann die Verhältnisse wieder 
sehr zum Nachteile geändert haben. 

Nubien kann nicht dauernd der Pflugkultur gewonnen sein, 
denn sonst hätte sie sich von dieser doch immerhin recht 
wirksamen Station aus größeren Raum in Afrika erworben, das 
ist aber durchaus nicht geschehen. Im alten Reiche Meroe hat 
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gewiß eine hier und da recht haltbare Halbknltur geherrscht, 
aber wir wissen nichts davon, daß diese Halbkultur wirtschaft- 
lich sich gerade auf die Fflugkultur aufgebaut hätte. Im Gegen- 
teil wissen wir genau, daß das einzige, geographisch sehr ge- 
sonderte Gebiet, welches sich, natürlich abgesehen von Ägypten, 
und abgesehen von Nordafrika, das auch in dieser Beziehung 
ausgesprochen zu Südeuropa gehört, der Pflugkultnr erschloß, 
Abessinien erst viele Jahrhunderte später durch eine neue süd- 
semitische Invasion ins afrikanische Hochland geschaffen wurde. 

Ich verdanke es der Initiative und Leitung Schweinfurths, 
daß ich zu diesen vielen neuen und zum großen Teile für die 
meisten wohl recht fremdartigen Dingen noch ein großes für 
die Entwicklung unserer Kultur ungeheuer wichtiges Verdienst 
der alten Ägypter ins gehörige Licht setzen kann, das ist die 
Herstellung des ersten einigermaßen brauchbaren Schiffs in diesen 
Gebieten. 

Auf unserer westlichen Hemisphäre lallt ein großer Kon- 
tinent für die eigentliche Schiffahrt, die auf dem Meere, kulturell 
ganz aus, gerade Afrika. Das eigentliche Afrika südlich der 
großen Wüste tritt erst dann ins Licht der Geschichte und wird 
vom damaligen Welthandel erst dann umfahren und, w r enn auch 
zunächst unvollkommen, in sein Gebiet eingezogen, (auf der 
atlantischen Seite gar erst durch die Ausdehnung der Seefahrten 
der Portugiesen), w'enn die Seevölker des Nordens allmählich so- 
weit gekommen sind, ihre Schiffe bis in diese Gebiete laufen zu 
lassen. Die Neger haben auf offener See niemals irgend etwas 
gehabt, was wie ein Schiff aussieht, irgend etwas geübt, was 
Schiffahrt genannt werden konnte! Gegen diese einfache Tat- 
sache läßt sich die Besiedelung der Guineainseln vom Festlande 
her sicher nicht anführen, das war ein zu geringes Kunststück. 
Erheblicher möchte der Einwand sein, daß die Bevölkerung des 
westlichen Madagaskars scheinbar ziemlich umfangreiche Neger- 
mischung aufweist. Die bekannte Tatsache, daß die östliche 
madagassische Bevölkerung malaisch-polynesischen Stammes ist, 
genügt aber, um auch hier die geringe nautische Befähigung der 
Negerbevölkerung hervortreten zu lassen. 

Ich will hier nun nicht auf die Entwicklung der Schiffahrt 
überhaupt eingehen, das würde zu weit gehen und die Tatsachen 
sind hier auch nicht genügend geklärt. Ich will hier nur darauf 
aufmerksam machen, daß wir unter den ältesten, entschieden 

Hahn, Alter der Kultur. 12 
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prähistorischen Zeichnungen des Nilvolks Schiffe finden, und 
zwar Schiffe, die uns recht afrikanisch anmuten müssen. Die 
skolopenderartige Zeichnung deutet sicher auf zahlreiche Ruderer, 
und solche Schiffe mit vielen Ruderern traf ja noch Stanley auf 
dem Kongo, aber die Schiffe führen hier am Nil auch Segel und 
sehr bald, historisch gesprochen, haben wir dann das Nilschiff 
mit seinem einen großen viereckigen Segel vor den Augen. 

Einsichtige Beobachter, die Gelegenheit hatten, den Schiffs- 
verkehr der mesopotamischen Ströme mit dem im Nillande zu 
vergleichen, 1 ) sind niemals darüber im Zweifel gewesen, daß die 
geschichtliche Heimat des ersten größeren Schiffes, und damit 
natürlich auch des eigentlichen Seeverkehrs unbedingt im Niltal 
zu suchen ist und nicht etwa im Hinterlande Syriens. Aller- 
dings sind hier noch eine Reihe schwieriger Fragen zu lösen, 
aber glücklicherweise sind sich Herodot und Strabo darüber 
einig, daß die Phönizier die älteste Nation mit größerem See- 
verkehr nicht zu allen Zeiten am Mittelmeer, wo die griechische 
Geschichte sie allein kennt, gewohnt haben, daß vielmehr ihre 
eigentliche Heimat in einer früheren Zeit einige Inseln im 
Persischen Meerbusen gewesen wären. Vielleicht bekommen wir 
darüber noch einmal Auskunft aus babylonischen Quellen; wir 
hätten dann eins der interessantesten Beispiele von gegenseitiger 
Wirkung der Völker aufeinander vor uns. Im Zweistromlande, 
bei aller Vorliebe für die Babylonier, bin ich nicht so einseitig, 
das zu leugnen, gab es wohl Fahrzeuge, die man immerhin 
Schiffe nennen konnte; jetzt ist der Rückgang der Kultur in 
diesen Gebieten auch in dieser Beziehung so offensichtlich, daß 
selbst die ehemaligen Holzschiffe der Babylonier nicht mehr ge- 
baut werden, man begnügt sich mit dem durch Moltke berühmten 
Kelek. dem aus aufgeblasenen Fellen zusammengesetzten Floß. 
Zu Zeiten der ältesten Babylonier schon muß das anders gewesen 
sein, denn ihre Götter hatten, wie ich oben ausführte, Barken, 
und eine Götterbarke kann nicht ein so armseliges Schlauchfloß 
gewesen sein, wir erfahren ja auch, daß sie aus Cedern, dem 
kostbarsten Material, was man hatte, zusammengesetzt waren. 
Aber nicht in diesen Gebieten entsprang der erste Gedanke eines 
wirklich seetüchtigen Schiffes, das war vielmehr schon in recht 
alter Zeit erfunden und brauchte nur von dem großen Süßwasser- 


*) Chesney, narrative of the Enphrates Expedition. Lond. 1868. S # 8. 8. 
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ström des Nils auf die offene See hinausgebracht zu werden. 
Das konnten aber die Ägypter nicht gut tun, sie waren und 
blieben ein in ihrem Niltal abgeschlossenes Volk, das nur gelegent- 
lich einmal unter dem Einfluß eines gewaltigen Herrschers und 
dann wohl kaum jemals ganz ohne die freiwillige oder erzwungene 
Hilfe ihrer see-erfahrenen Nachbarn aufs freie Meer hiuaus- 
gelangte. Wie diese Verbindung der Phönizier mit dem Niltal 
in so alter Zeit zustande kam, wissen wir noch nicht, es ist 
aber schließlich nicht so schwer sich vorzustellen. Weil ein 
altes semitisches Kulturzentrum am Sinai mit seinen Kupfer- 
und Smaragdgruben vorhanden war, so dürfen wir uns auch 
nicht sehr wundern, daß die Phönizier in ihrer neuen Heimat 
am Mittelmeer so gute Kenntnisse des Ostens und des Südens 
und seiner Produkte mitbrachten, ich erinnere hier nur an 
Myrrhen und Weihrauch aus Südarabien, 1 ) an das Elfenbein von 
der afrikanischen Seite her, an die Gewürze und an so manches 
andere, dessen Kenntnis in dem damaligen Zentrum des Welt- 
handels, den Gegenden um den engen Zugang des Koten Meeres 
nach dem Weltmeere, allein umging. 

Der Außenhandel Ägyptens ist dann bis in späte Zeit, bis 
in jene Zeit als Phönizien politisch längst, aber auch geographisch 
um seine Selbständigkeit gekommen war und die Phönizier unter 
dem Sammel- und Gesamtbegriff Syrier eingegangen waren, immer 
nur spärlich geblieben. 

So ist es gekommen, daß das einst unter echt hamitischem 
Einfluß auf dem geheimnisvoll abgeschlossenen Strom entstandene 
Nilschiff, doch bis in das 19. Jahrhundert hinein niemals auf 
das eigentliche Afrika zurückgewirkt hat. Erst der gewaltige 
Aufschwung des Sklavenhandels in Nubien, eine nicht gewollte, 
aber tödlich sichere Folge der Maßregeln zur Aufhebung der 
Sklaverei brachte die Dhau jenseits der Katarakten, ja bis in 
den Sudan hinein zur höheren Bedeutung. 

*) A. Sprenger, alte Geographie Arabiens, Bern 1875. 8° S. 299. 
Schweinfurth, Zeitschrift f. Ethnologie, 23 Bd. 1891. S. 653. 
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Eine völlig abweichende und fiir die gewöhnliche Anschau- 
ung des Westeuropäers noch ganz unverständliche Stellung nimmt 
der dritte große Kulturbezirk Ostasiens ein, der sich um das 
Reich der 18 Provinzen, das älteste Reich der Welt, tausende 
von Jahren älter als Rom, um China gruppiert. 

Kann ich auch sonst die materialistische Geschichtsauf- 
fassung, die alle geschichtliche Bewegung in allen Formen und 
in allen Äußerungen nur aus wirtschaftlichen Erscheinungen 
hervor- und auf wirtschaftliche Erscheinungen zurückgehen läßt, 
nicht billigen, so ist es doch klar, daß China bei seiner langen 
Abgeschlossenheit wirtschaftlich ungemein feste Grundlagen 
gehabt haben muß, die ihm immer und immer wieder in seiner 
langen Geschichte erlaubten, fürchterliche Katastrophen zu über- 
dauern, ja die furchtbarsten Verheerungen oft in kurzer Zeit 
äußerlich bis zur Unmerklichkeit zu verwinden, an denen weniger 
widerstandsfähige Staatsgebilde entweder ganz zu Grunde ge- 
gangen sind oder die sie doch auf hunderte von Jahren zurück- 
geworfen haben. 

Die Völkerwanderung z. B. stieß Europa auf fast ein Jahr- 
tausend in tiefe Barbarei. Solche Perioden hat China aber zu 
verschiedenen Malen überstanden. Der dreißigjährige Krieg 
zerstörte den Wohlstand Deutschlands auf viele Jahrzehnte hin- 
aus. Den Mongolenmord unter Dschingiskan und Tamerlan hat 
Vorderasien vielleicht auch heutzutage noch nicht überwunden, 
die fürchterlichen Schrecknisse des Taipingaufstandes 1851 — 68 
hat China dagegen in wenigen Jahrzehnten angefangen der- 
maßen zu überwachsen und auszugleichen, daß es jetzt des Kenner- 
auges bedarf, um die fürchterliche Zerstörung der damaligen Zeit 
überhaupt noch zu bemerken. 
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Nichts in der menschlichen Geschichte ist völlig isoliert; 
schon aus diesem sehr einfachen Grunde wäre die individualistische 
Richtung der letzten Jahrzehnte in der Philosophie unmöglich 
gewesen, wenn es sich nicht eben hier um Philosophie gehandelt 
hätte, also um nichts Reales. Tn Wirklichkeit ist daher auch 
die gesonderte Stellung Chinas nur eine scheinbare, China hat 
starke Wechselbeziehungen einmal zu dem stets sehr selbständig 
gestellten Korea und es hat bekanntlich sehr starken Einfluß 
auf Japan geübt; es hat aber auch sehr starke Anregung aus 
Indien empfangen und es hat mit Indien gemeinschaftlich fast 
ausschließlich alle Kulturbewegungen Indochinas veranlaßt und 
beeinflußt. Seit manchem Jahrtausend, jedenfalls seit vielen 
Jahrhunderten, ist dabei das chinesische Reich nach außen ein 
abgeschlossenes Ganze auch dann, wenn im Innern der staatliche 
Zusammenhang zum Teil sehr gelockert war oder auch reale 
politische Teilungen wirklich stattgefunden hatten. Da nun die 
religiösen Verhältnisse Chinas eine solche starke Bindung eigent- 
lich nicht erklären, im Gegenteil ja eine große und einflußreiche 
Strömung, die des Buddhismus, seit vielen Jahrhunderten aus 
dem eigentlichen chinesischen Kulturgebiet hinaus nach Indien 
weist, so muß die Basis der chinesischen Kultur, dieser so über- 
aus feste Zusammenschluß, doch ganz wesentlich auf materielle 
Ursachen zurückgehen ! 

Und das ist ja dann auch der Fall, wir haben aber das 
eigentümliche Schauspiel, daß dieses Band, das, wie gesagt, 
wesentlich nicht idealer Natur ist, sondern hauptsächlich auf 
materielle Dinge begründet ist, doch durch die alte Geschichte 
und die alte Kultur mit so viel idealen Gesichtspunkten durch- 
tränkt ist, daß es sich hier stärker erweisen konnte, wie sonst 
ideale Bande und von Anfang an zwei in den geographischen 
und damit auch eigentlich in allen wirtschaftlichen Beziehungen 
ganz abweichende Gebiete aufs festeste zusammenschweißen konnte. 

Nordchina und Südchina zeigen uns in vieler Beziehung 
durchaus nicht dieselben Verhältnisse, sie haben aber besonders 
von Anfang an und zu allen Zeiten durchaus ganz abweichende 
wirtschaftliche Verhältnisse gehabt 1 ) Südchina hat subtropisches 
Klima mit hoher Wärme, und Regen fast zu allen Jahreszeiten; 
Nordchina hat einen enorm trockenen sehr kalten Winter und 

‘) v. Ricktbofen, Yerbandl. des dtschn. Geographentages, Breslau 1901, 
ungedruckt geblieben. 
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der Erfolg der Pflugkultur hängt, wie bei uns in Nordeuropa, 
von der richtigen Verteilung der Regenmenge auf die Vegeta- 
tionsperiode des Getreides ab, soweit nicht, was nur an wenigen 
besonders günstig gestellten Stellen überhaupt möglich ist, auch 
hier künstliche Bewässerung angewendet werden kann. Historisch 
wichtig ist aber für unsere Auffassung, daß die Wirtschaftsform, 
die nach den Traditionen der Chinesen die hundert Familien, 
die Begründer der ganzen chinesischen Kultur, ernähren mußte, 
Pflugkultur mit Bewässerung war und daß der alten Tradition 
nach diese alte Kultur von Westen her eingewandert ist, daß 
also die älteste chinesische Kultur nach meiner Anschauung auf 
babylonisches Muster zurückgeht, wenn auch vielleicht erst nach 
weitläufiger Entlehnung. Die südchinesische Wirtschaft hat da- 
gegen ganz andere Grundlagen und hat sie allezeit gehabt. Hier 
haben wir Gartenbau, der aus einem subtropischen Hackbau 
direkt hervorgegangen ist durch sehr frühen Übergang zur künst- 
lichen Bewässerung verbunden mit sehr sorgfältiger Düngung. 
Eine ganz besonders ausgesprochene Rolle spielt in Südchina, 
aber natürlich nicht etwa bloß in Südchina, ein ohne Zweifel aus 
diesem subtropischen Hackbau selbst hervorgegangene Getreide- 
art, der Reis. Dieses Vorwiegen des Reisbaues in Südchina 
gewährte nun dem chinesischen Nationalgeist die Möglichkeit, 
dem für China so wichtigen Zeremoniell gegenüber die nördliche 
und die südliche Wirtschaft auf eine Stufe zu stellen, trotz 
der in Wirklichkeit großen Unterschiede, in dem man nämlich 
einfach den Reis unter die heiligen Getreide Altchinas versetzte. 
Eine ausreichende materielle Begründung fand dies Vorgehen 
dadurch, daß wirklich der Pflug auch in Südchina als Gerät bei 
der Reisbestellung allmählich eine sehr ausgedehnte Anwendung 
gefunden hatte. So wurde auch für Südchina das Rind und 
weiterhin sein einheimischer Ersatzmann, der Büffel, der ge- 
heiligte Gehilfe des Ackermanns in seiner gottgegebenen und 
gottgewollten Beschäftigung, dem Getreidebau, der hauptsäch- 
lichsten Aufgabe der Pflugkultur, die auch hier wie anderswo 
den von den Göttern begnadeten Kulturmenschen vom rohen 
Barbaren, dem diese Segnungen verschlossen waren, unter- 
schied. 1 ) 


*) So v. Richthofen. Eine seltsame Übereinstimmung ist, daß sich 
Akkadier und Chinesen beide gern als das schwarzköpfige Volk bezeichnen. 
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Wie gesagt, abgesehen von dieser großen Ausnahme, die der 
Reisbaus Südchinas dem von irgend einen der größten Staats- 
männer der Welt, den wir wohl unter den halbmythischen Kaisern 
der Anfangszeit Chinas suchen müssen, die Gleichberechtigung 
unter den grundlegenden Faktoren des staatlichen Lebens d. h. 
im Zeremoniell gewährt wurde, finden wir sonst in China die 
Pflugkultur überall als wirtschaftliche Basis des Daseins genau 
wie auch in Westasien, genau wie in Europa. Auch hier wird 
ursprünglich Gerste und Weizen gesät, an die sich wahrscheinlich 
recht viel später, aber dann von hervorragender Wichtigkeit 
besonders für die Gegend an Hoangho und nördlich davon die 
Durrha anschließt. 

Hier in China wird also auch wie in Westasien und in 
Europa der Pflug vom Rinde gezogen, d. h. vom Ochsen, aber, 
und das ist ein sehr wichtiger Zug, die andere wirtschaftliche 
Rolle des Rindes ist von China niemals und in keiner Weise 
adoptiert worden, der Genuß der Milch der Kuh bleibt nicht etwa 
unbekannt, das wäre durchaus nicht der richtige Ausdruck, er 
ist vielmehr zu allen Zeiten stets und immer aufs schärfste ver- 
pönt gewesen und das hat sich durch die vielen Jahrhunderte 
ungeschwächt erhalten, obgleich das chinesische Kulturgebiet im 
ganzen Westen, d. h. auf der allerhauptsächlichsten Erstreckung 
von Barbaren im chinesischen Sinne begrenzt wurde, die den 
Milcbgenuß als wirtschaftliche Grundlage ihres ganzen Lebens 
auffassen mußten, wie Mongolen, Tanguten, Tibetanern usw. 
Ganz besonders auffallend ist dabei, daß diese starke Abneigung 
auch gegen die Milch als gegorenes Getränk empfunden 
wird. Es ist mir kaum zweifelhaft, daß in einzelnen Fällen, be- 
sonders im Gebiet außerhalb der Zivilisation Chinas und der großen 
Mauer, der Alkohol seinen verführerischen Einfluß in dieser 
Form auch auf einzelne Chinesen doch ausübt, aber die chine- 
sische Zivilisation als Ganzes lehnt auch den Kumys und den 
aus ihm destillierten Branntwein ab, obgleich das chinesische 
Reich mehr wie einmal und zum Teil sogar jahrhundertelang 
unter der Herrschaft von Dynastien gestanden hat, die aus den 
Nomadenvölkern des westlichen Steppenbezirks hervorgegangen 
waren und natürlich den gewohnten Genuß des Kumys mit an 
ihren Hof nahmen. Freilich hatten ja die Chinesen seit noch 
älterer Zeit ihr eigenes, abweichendes Nationalgetränk, den auf 
einer eigentümlichen Hefegärung beruhenden Reiswein, den wir 
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auch aus Japan unter dem Namen Sake kennen. Auffallend 
genug ist die Erscheinung immerhin! 

So spricht sich denn, wie gesagt, die Abhängigkeit des 
chinesischen Ackerbaues kräftig darin aus, daß, wenn wir den 
Reis als einen aus der ursprünglich südchinesischen Kultur zu- 
gewachseneu Bestandteil ausscheiden und ebenso annehmen, daß 
die Durrha, die aus Indien, vielleicht sogar aus Afrika über 
Indien zugewandert ist, sich bei den älteren Vettern, den eigent- 
lichen Hirsearten, die auch im ostasiatischen Kulturbezirk uralt 
sind, und, wie wir gesehen haben, in die Steinzeit hinaufgehen, 
eingedrängt hat, wir in der durch die älteste Tradition ge- 
heiligten Pflugkultur der Chinesen genau dieselben Getreide- 
arten finden, wie in Babylonien. Sollte das irgendwem noch 
nicht genügen, um trotz aller Selbständigkeit, die Abhängigkeit 
der chinesischen Zivilisation von einem westlichen ürbestandteil 
wenigstens für diese eine stärkste Wurzel der wirtschaftlichen 
Kultur nachzuweiseu , so ist vielleicht der Umstand aus- 
schlaggebend, daß das Rind im chinesischen Ackerbau genau 
dieselbe Stellung hat, wie es sie in Vorderasien für die älteste 
Zeit wahrscheinlich überall hatte, wie sie aber auch jetzt für 
ganz moderne Zeit wahrlich doch noch oft genug hier nachge- 
wiesen werden kann. Das Riud dient dem chinesischen Ackers- 
mann nur als Gehilfe am Pflug, weiter wird es in 
keiner Weise verwendet. Dem Chinesen ist es ein schreck- 
licher Gedanke, der uns mit unseren soweit abweichenden An- 
schauungen ihm doch sofort als stark minderwertig erscheinen 
läßt, daß man sich soweit entwürdigen könnte, den Pflugochsen, 
der am Ende seiner gottgewollten und dem Menschen so nütz- 
lichen Beschäftigung ein ehrliches Begräbnis verdient hat, statt 
dessen dem eigenen Magen einzuverleiben. Das ist nicht nur 
für sogenannte besser erzogene Chinesen, sondern für die weitesten 
Kreise des Volkes eine für ihre Anschauung ganz überwindliche 
Kluft. Demgegenüber kommt das verbindende Element, das wir 
beide im Westen und im Osten denselben Ackerbau als Haupt- 
wurzel der gesamten Wirtschaft, dem die Ernährung des größten 
Teils des Volkes zufällt, anerkennen, für die Chinesen ganz un- 
gemein wenig in Betracht. Sie sehen ja nicht Europäer den 
Ackerbau wirklich in China betreiben und auch etwaige chine- 
sische Forschungsreisende, die die Ergebnisse ihrer Studien in 
Nordamerika oder in Westeuropa ihren Volksgenossen über- 
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mitteln könnten, würden bei direkter Beobachtung diesen Zu- 
sammenhang kaum in irgend einer Weise klar ausgesprochen 
sehen und empfinden können. Es bedarf hier vielmehr ein- 
gehender historischer Studien oder sie müßten sich denn die Er- 
gebnisse europäischer Forschung direkt aneignen. Das Bild, 
welches ein chinesischer Legationssekretär bei San Franzisko 
und Washington, bei Petersburg, London oder Paris von unserem 
modernen Ackerbau bekommt, wird ihn vermutlich recht fremd- 
artig anmuten und auf einen Zusammenhang der Wirtschaft hier 
und in China wird er kaum geraten. Es schadet übrigens 
unserem europäischen Hochmut wahrscheinlich gar nicht, wenn 
wir recht stark hervorheben und es zu dem Zwecke 
recht kräftig unterstreichen, daß die Empfindung des 
Chinesen dabei ohne Zweifel von bescheidener Demut, von einer 
Hochachtung, die von niederem Standpunkt zu nie er- 
reichbarer Höhe hinaufblickt, ganz ungemein weit 
entfernt sein würde. Die unleugbaren Vorteile des euro- 
päischen Ackerbaues, — die Vettern jenseits des großen Wassers 
verzeihen mir vielleicht, wenn ich sie in diesem Augenblicke 
unter unsere zurückgebliebene Kultur noch mit einrechne, — 
ward ein chinesisches Auge sobald noch nicht sehen, die unleug- 
baren großen Nachteile werden ihn zunächst nur allzu sehr be- 
schäftigen. Mit Staunen w'ird er die großen Weizenfelder sehen, 
auf denen in Südrußland und im amerikanischen Westen unge- 
heure Mengen Korn nur für den Export gebaut werden und in 
Deutschland die weitgedehnten Bübenfelder und Kartoffelfelder, 
auf denen Zucker und Schnaps gleichfalls für den Weltmarkt 
produziert werden und auf denen sich nicht etwa eine landständige 
Bevölkerung beschäftigt und ernährt, die vielmehr eine zahlreiche 
Truppe Wanderarbeiter möglichst kurze Zeit beschäftigen und 
soviel nur irgend möglich mit Maschinen arbeiten müssen! Ich 
weiß nicht, ob unser Chiuese unsere Zustände irgendwie höher 
schätzen lernen w'ird, wenn er erfahrt, daß eine große politische 
Partei, die sich sonst wahrlich nicht ohne Grund, wie wir dem 
Berliner Tageblatt und einigen anderen Blättern gegenüber 
betonen können, für national hält, diesen Zuständen gegenüber 
so hilflos ist, daß sie, um sich dem der Spekulation rettungs- 
und hofiuuugslos verfallenen Weltmarkt gegenüber einen einiger- 
maßen lohnenden Preis zu sichern, auf der einen Seite eines 
starken Zollschutzes zu bedürfen glaubt, auf der anderen Seite 
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mit größter Naivität von der Regierung im schreiendsten Wider- 
spruche zu allen nationalen Zielen und Idealen die ' Einführung 
von Wanderarbeitern verlangt, einerlei woher sie kommen! Ist 
doch von Leuten, die ernst genommen werden wollten, die frei- 
lich von den einschlägigen Verhältnissen ungefähr soviel wußten, 
wie die Kuh von der Logarithmentafel, allen Ernstes die Ein- 
führung chinesischer Kulis als Wanderarbeiter bei uns in Deutsch- 
land vorgeschlagen worden. 

Auf der anderen Seite sieht freilich der gewöhnliche Europäer 
in den großen Handelsstädten der chinesischen Küste zwar alle 
abstoßenden Seiten der chinesischen Zivilisation mit größter 
Deutlichkeit, die Segnungen, deren reicher Strom sich seit vielen 
Jahrhunderten über das ganze Land ergießt, zeigen sich erst 
bei einer sehr genauen Kenntnis des Landes, zu der der Durch- 
schnittsreisende oder gar der Geschäftsreisende von Beruf ja meist 
gar keine Zeit hat. 

Hat China auch die eine Hauptwurzel seiner Kultur, die 
Pflugkultur von Westen, d. h. also indirekt von Babylonien 
empfangen, so hat es doch diese Wurzel in so eigenartiger Weise 
mit dem Boden seiner ganzen Kultur verwachsen machen, daß 
es für den aufmerksamen Beobachter, dessen Auge nicht durch 
die Brille europäischer, meist sehr oberflächlicher Anschauungen 
getrübt und durch die übrigens in der Praxis nie erreichten, weil 
zum großen Teil auch ja ganz unmöglichen europäischen Ideale 
abgelenkt wird, kaum ein anziehenderes Schauspiel, in seiner un- 
geheuren Totalität genommen, gibt, als die auf den Fleiß der 
chinesischen Familie gegründete und in einsamer Weltenferne 
für den größten Teil der Geschichte zu so ungeheurer Größe 
erwachsene Bodenkultur des Reichs der Mitte. 

Auch die Zivilisation Perus, auch die Zivilisation Mexikos 
haben für den aufmerksamen Beobachter einen Zug monumentaler 
Größe, aber trotz aller Ausbildung im einzelnen, trotz der genialen 
Anpassung an alle Verhältnisse, die wir besonders in Peru be- 
wundern müssen, waren beide Zivilisationen doch nicht sturm- 
und wetterfest genug, um mit Erfolg dem ersten Ansturm einer 
kleinen Handvoll Räuber zu widerstehen, deren Unverstand 
wahrlich nicht das ungeheure Unheil, das sie anrichteten, ent- 
schuldigten darf! 

Ganz anders die chinesische Zivilisation. In dem religiösen 
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Zusammenhang der Familie, in der festen wirtschaftlichen 
Grundlage, die der landwirtschaftliche Betrieb gewährt, der da- 
für auch mit der höchsten Stellung im Zeremoniell, die nur 
denkbar war, ausgezeichnet wurde, — der Kaufmann und wenn 
er Millionär ist, kommt im Bange erst nach dem Landbauer 
oder sollte doch wenigstens da erst kommen — in dem unzer- 
störbaren Selbstgefühl, das der Chinese als Inhaber der einzig 
denkbaren Zivilisation, der höchsten denkbaren Literatur, der 
schönsten Kunst, des feinsten Lebensgenusses überhaupt besaß, 
lag eine unerschöpfliche Quelle von Widerstandsfähigkeit, die 
freilich China mehr wie einmal gebraucht hat, um ungeheure 
Stürme verhältnismäßig ungeschädigt zu überwinden und die 
geschlagenen Wunden mit wunderbarer Geschwindigkeit aus- 
zuheilen. 

Statistik ist den Chinesen noch eine unbekannte Wissen- 
schaft, höchstens Steuerrollen und dergleichen sind ihnen be- 
kannt, wir können daher zunächst noch nicht oder nur ver- 
mutungsweise sagen, wie wohl die Verhältnisse zwischen 
städtischer und ländlicher Bevölkerung in China sich im Laufe 
der Geschichte verschoben haben mögen. Analog ist die Ent- 
wicklung Chinas den europäischen Verhältnissen nur äußerst 
selten gegangen, wenn man auch um solche Analogien herzu- 
stellen, z. B. die Zeit der kleinen Lehnsreiche um Confucius 
herum, als chinesisches Mittelalter zu bezeichnen pflegt. China 
hat z. B. niemals in unserem Sinne eine erbliche Aristokratie 
gehabt, obgleich die Nachkommen des Confucius noch heutzu- 
tage im Besitze besonderer Ehrenrechte sind. Gewiß hat auch 
China verschwenderische Hofhaltungen und tyrannische Be- 
amte die Früchte des sauren Schweißes des Landmanns mit 
Hast zusammenrauben und mit noch größerer Geschwindigkeit 
vergeuden sehen. Im allgemeinen aber hat das Reich der Mitte, 
wie sich das alte Reich der 18 Provinzen mit Stolz seit Jahr- 
tausenden nannte, in der ja allerdings unbegründeten Vor- 
stellung, die übrige Welt bilde nur einen äußeren Vorhof und 
China sei das von der göttlichen Vorsehung allein vollbegnadete 
Kulturgebiet, der Zentralpunkt der Welt, jedenfalls im Laufe 
seiner langen Geschichte, — darüber kann kein Statistiker im 
Zweifel sein, das wird aber nur selten mit der nötigen Schärfe 
hervorgehoben, — den ungeheuer viel größeren Bruchteil glück- 
licher und zufriedener Menschen unter den besten Bedingungen 
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für alle und für die Zukunft umschlossen und ihnen ein größeres 
Glück gewährt hat, wie irgend ein anderes Kulturgebiet. Baby- 
lonien, Ägypten, Mexiko, Peru sind wohl durch Jahrhunderte 
einem ähnlichen Ideal der gleichmäßigen Verteilung von Arbeit 
und Genuß sehr nahe gekommen, aber während China ebenso- 
viele Jahrtausende hatte, immer nur auf Jahrhunderte, und 
immer nur in einem Umfang, der keinen Vergleich aushält mit 
der Millionenbevölkerung des chinesischen Reichs. 

Europa kann sich nach dieser Seite mit China auch nicht 
entfernt messen. Die Gewalt und Gewaltsamkeit der histo- 
rischen Bewegungen hat in Europa eine derartige goldene Zeit 
eigentlich zu allen Zeiten als ein unerreichbares Ideal erscheinen 
lassen. Nur hier und da kam einmal ein Staat, noch seltener 
ein größeres Reich dazu, auf Jahre oder Jahrzehnte, dies für 
unsere Verhältnisse unerreichbare Ziel, das in China Jahrzehnt 
auf Jahrzehnt erreicht wurde und worin es oft in Jahrhunderten 
nicht gestört w'ard, w’enn nicht gerade ein gar zu unzuläng- 
licher Kaiser auf dem Throne saß, wenn nicht Naturereignisse 
von entsetzlichen Verheerungen begleitet, wie die Überschwem- 
mungen des Hoangho die friedliche Stille störten oder wie es 
ja oft genug vorkam, Barbaren von außen, durch schlechte Ver- 
hältnisse im Inneren unterstützt, die große Mauer, die Schranke 
zwischen Zivilisation und Barbarei überschritten. 

Dabei lag den Chinesen allerdings der Gedanke eines Fort- 
schritts, einer weiteren Entwicklung so vollkommen fern, daß 
sie, wie das ja allerdings auch bei uns eine große Unterströmung 
tut, wie es aber hier in China die Grundtendenz aller Volks- 
anschauung, aller Philosophie und aller Staatsweisheit war und 
ist, zu allen Zeiten an dem Ideal der guten alten Zeit fest- 
gehalten haben. 

Das ist es, was uns die chinesische Zivilisation ganz un- 
verständlich macht. Auch in China hat es gelegentlich eine 
Fortschrittspartei gegeben, aber wenn diese Fortschrittspartei 
eine Weile am Ruder gewesen war — am einschneidendsten 
wirkte der großartige Versuch, die chinesischen Eigentumsver- 
hältnisse in einem unserem heutigen Sozialismus ähnlichen Sinne 
zu uniformieren, so kehrte eine noch kräftigere Strömung nach 
kurzer Zeit mit um so größerer Inbrunst dazu zurück, nun erst 
recht alles im Sinne der guten, alten Zeit und ihrer Ideale 
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wiederherzustellen. Das wird — und das ist die große histo- 
rische Bewegung, der China jetzt entgegengeht — , nun freilich 
in Zukunft ja nicht mehr möglich sein. Seit 1840, seit dem 
nach der Tendenz ja allgemein verurteilten englischen Opium- 
krieg ist Europa China immer näher gekommen. Es hat sich 
immer mehr und immer stärker in China eingenistet und auch 
die kühnsten chinesischen Patrioten verzweifeln wohl daran, 
allen europäischen Einfluß für immer aus dem ganzen chinesischen 
Kulturbereich wieder hinauszuwerfen und die im chinesischen 
Sinne allein guten alten Zeiten wiederherzustellen. 

Unsere Zeitungen, die ja alles wissen müssen, schwelgen 
oft in der Ausmalung der herrlichen Zeiten, die kommen sollen, 
wenn erst der große chinesische Markt bis in die fernsten 
Hinterländer den Segnungen des europäischen Handels und der 
europäischen Industrie zugänglich gemacht worden ist. Mit 
aller Bescheidenheit wird sich gegen dies bestechende Bild doch 
einiges auf Grund der tatsächlichen Verhältnisse einwenden 
lassen. Bis jetzt sind die Segnungen, die der europäische Handel 
bringen sollte, für China ausgeblieben und man sieht auch nicht 
recht ein, woher sie denn eigentlich kommen sollen. Eine ein- 
zige große chinesische Industrie hat allerdings einen unerhörten 
Aufschwung genommen. Die chinesischen Fireorackers , die 
Frösche, wie wir sagen, beherrschen den Weltmarkt und da der 
Verbrauch Nordamerikas, allein z. B. um den Tag der Unab- 
hängigkeit mit dem diesem Tage gebührenden Quantum Lärm 
und Pulvergestank zu verherrlichen, ungeheuer ist nnd von Jahr 
zu Jahr steigt, so ist hier noch etwas für China zu hotfen; 
ebenso wächst der Bedarf für Südamerika, wo ohne Feuerwerk 
und Kanonenschläge keine religiöse Feierlichkeit mit voller 
Inbrunst gefeiert werden kann. 

Dagegen hat z. B. das chinesische Kunstgewerbe ohne Zweifel 
manchen Artikel in großen Meugen nach Europa geworfen, aber 
bei den Massenartikeln war der Verdienst wahrscheinlich sehr 
gering und der Absatz viel zu schwankend, als daß etwas Ge- 
deihliches für China dabei herausgekommen wäre. Selbst die 
alte chinesische Porzellanindustrie, von der man das vielleicht 
am wenigsten hätte vermuten sollen, ist den neuen Verhältnissen 
und besonders den Schwankungen des Weltmarkts, die die Ent- 
wicklung • der für China in den letzten Jahrzehnten durchaus 
ungünstigen Verhältnisse begleitete, wie es scheint, bereits er- 
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legen. Die in ihren Leistungen ausgezeichnete Gußeisenindustrie 
in Schantung, deren Erzeugnisse bereits Marco Polo erwähnt, 
ist der europäischen Konkurrenz in kurzer Zeit gewichen. Hier 
finden wir ein Beispiel, warum die chinesischen Hausindustrien, 
die Generation auf Generation in erheblichem Wohlstände ge- 
nährt hatten, den neuen Verhältnissen, die der europäische Welt- 
handel mit seinen Produkten schuf, gegenüber in wenigen Jahr- 
zehnten oder Jahren untergeben mußten, ohne daß an irgend 
einen nützlichen Ersatz zu denken wäre. Früher waren die 
chinesischen Handwerker zum allergrößten Teile ähnlich wie 
früher einmal der Handwerker in unseren kleinen deutschen 
Städten an den Boden gebunden. Die Leute, die die ausge- 
zeichneten Eisen waren z. B. in Schantung verfertigten, 1 ) betrieben 
dies Handwerk nur während einiger Monate, wenn sie auf dem 
Felde nichts zu tun hatten, denn in Nordchina mit seinem harten 
Winter ruht ja Vegetation und Landleben während der Frost- 
periode ganz. Für viele Chinesen reichte aber diese Ruheperiode 
aus, um irgend welche Produkte nicht nur zu gewinnen, sondern 
sie nachher noch zu vertreiben. Aber alle diese Arbeiter in 
Eisen, in Bronze, in Emaille, in Porzellan und in Ton, in Glas 
und Elfenbein, die Weber und Sticker der Seidengewänder haben 
naturgemäß durch die Schmälerung der Einnahmen des Hofs 
und der hohen Beamten das breite Feld für ihre höchste 
Kunstfertigkeit fast völlig verloren. Der europäische Sammler 
brachte nach einer alten Unart fast sein ganzes Interesse den 
Arbeiten älterer Zeiten entgegen. Wenn Raffael wiederkäme, 
hat einmal eine böse Zunge gesagt, dann ließe man ihn im 
Hospital sterben, um dann freilich jeden Bleistiftstrich mit so- 
undsoviel Kubikmetern Gold zu bezahlen. 

Nun, der große Verlust, daß so die chinesische Kunst das 
Gebiet für die höchste Betätigung schon fast ganz verloren hat, 
ist nur ein Verlust für die Kunst, daß aber viele hundert tausende 
fleißige chinesische Handwerker einen sehr erheblichen Teil ihrer 
Einnahme ganz verloren haben, ohne daß sich die Möglichkeit 
zu irgend einem Ersatz bietet, das ist eine äußerst gefährliche 
Störung des Gleichgewichts im chinesischen Volkshaushalt, eine 
Schädigung, gegen die sich die Regierungsweisheit der Manda- 
rinen, über die so viele spotten, ohne irgend etwas von ihr zu 


') T. Kichthofen, Schantung, Berlin 1898. 8°, S. 123. 
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wissen, völlig ohnmächtig erwies und bleiben muß. Wenn man 
nun bedenkt, daß zu gleicher Zeit die Gefahr eines großen 
Exports von Reis aus den Häfen Südchinas droht, daß zu gleicher 
Zeit große Mengen chinesischen Silbers für das Gift, das ihnen 
europäische, rohe Gewalt aufgedrängt hatte, das Opium, aus dem 
Lande gehen mußten, daß die uralte chinesische Seidenindustrie 
durch den Weltmarkt aus ihrem alten stetigen Verhältnisse ganz 
herausgerissen wurde, da die Europäer ganz andere Maßstäbe 
an die Ware legten, da namentlich für ihr Interesse die Quantität 
unendlich mehr wog, wie die Qualität, wie das ja überall ein 
hervorstechender aber erbärmlicher Zug unserer Wirtschaft und 
keineswegs ein Ruhmes-Titel ist; wenn man noch hinzunimmt, 
daß in dem letzten Jahrzehnt der Theeexport des südchinesischen 
Kleinbauers, der eine Weile mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln von den Europäern in die Höhe getrieben war, plötzlich 
und zwar plötzlich nicht nur für das so sehr konservative China, 
sondern plötzlich auch für europäische Verhältnisse durch die 
Konkurrenz Ceylons für den Weltmarkt nahezu ganz lahmgelegt 
wurde, so kann man sich einigermaßen erklären, daß nicht alle 
Chinesen die Europäer in China als Träger ungeahnter Seg- 
nungen mit Jauchzen willkommen geheißen werden. 

Übrigens ist nach den neuesten Ereignissen die Rolle der Euro- 
päer als Kulturträger in China eigentlich ganz überflüssig geworden, 
da die J apaner durchaus bewußt die Europäer in dieser Rolle ersetzen 
wollen. Die Berechtigung wird man ihnen auch durchaus nicht ab- 
sprechen können ; wir Europäer selbst haben ja durch mehr wie ein 
Jahrhundert die Gleichberechtigung aller Menschenrassen immer 
als Ideal hingestellt und mit allen Mitteln verfochten. Haben wir 
doch an dieser Rolle der Verkündiger der alleinberechtigten 
Wahrheit mit der schauderhaftesten Hartnäckigkeit, mit un- 
erbittlicher Konsequenz festgehalten, entgegen allen Schwierig- 
keiten, allen Widerlegungen, die die tatsächlichen Verhältnisse 
in den Außengebieten immer wieder brachten, da doch hier die 
tägliche Erfahrung, das stündliche Zusammenleben mit den 
anderen untergeordneten Rassen diese Ideale als vollkommen 
unbrauchbar, ja als gänzlich unsinnig in jedem Augenblicke 
offenbaren mußten. Eigentlich müßten wir also sehr froh sein, 
daß jemand sich so freundlich dazu hergibt, uns abzulösen, wie 
die Japaner. Wie das freilich werden soll, wenn nun die gelben 
Kulturträger den europäischen Handel aus diesem ganzen Ge- 
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biete mit allen Mitteln verdrängen, das läßt sich wohl jetzt kaum 
sagen. Schön und erquicklich wird das Schauspiel wohl kaum 
werden, aber die Japaner können wohl mit Grund bemerken? 
daß das Schauspiel wie europäischer Einfluß sich in China ein- 
gedrängt hat — man denke an den Opiumkrieg, an den englisch- 
französischen Krieg und die Zerstörung des Sommerpalastes bei 
Peking, ihnen gar nicht so ungeheuer erhaben vorküme. 

Jedenfalls hat, wenn einmal das ja nicht ideale aber haus- 
backene Programm Bentleys: „the greatest happiness of the 
greatest plurality !“ anerkannt werden soll, das Reich der Mitte 
den allergrößten Anspruch darauf, an erster Stelle genannt zu 
werden mit dsr guten Begründung, daß es die verhältnismäßig 
längste Zeit und im verhältnismäßig größten Umfang diesem 
Prinzip wirklich nachgekommen ist. Dabei hat gewissermaßen 
per ironiam China auch einige ideale Forderungen in großem 
Umfange erfüllt, die das moderne Europa sich zwar auch schon 
lange gestellt hat, von deren Erfüllung es aber nach unpar- 
teiischen Richtern gelegentlich noch ziemlich weit entfernt 
geblieben ist. Geld und Rang decken sich in China (und neben- 
bei im ganzen Orient) durchaus nicht so, wie in dem nach seiner 
eigenen Meinung soviel weiter fortgeschrittenen Europa ! Dem Sohn 
des ärmsten Tagelöhners und Fischers stehen in China z. B. alle 
literarischen Prüfungen genau so offen, wie dem Sohne des vor- 
nehmsten Mandarin. Auf der anderen Seite ist aber das Familien- 
leben des eigentlichen chinesischen Landbauers — und diese 
ungeheure Majorität bildet den eigentlichen Kern der ganzen 
chinesischen Kultur — in Verteilung von Arbeit und Genuß 
wahrscheinlich im allgemeinen weit besser ausgeglichen, wie das 
Leben anch nur in irgend einer größeren Schicht der europäischen 
Kulturnationen, ganz zu schweigen von den Völkern, die dem 
Industrialismus verfallen sind und während sie eine ungeheure 
Majorität ihrer Volksgenossen zu Industriesklaven ohne Freude 
an ihrer Arbeit und an ihrem Dasein herabgedrückt haben, einige 
wenige unerhört bereichern und ihnen zahllose Millionen des 
Nationalvermögens, z. B. an Kohle und Eisen, zur absolut un- 
kontrollierbaren Verwendung in den Schoß werfen. Wo fänden 
wir bei uns so glückliche Zustände, wie man sie früher wenigstens 
in China eigentlich überall und immer wieder treffen konnte, 
daß ihre einfache Landarbeit dem Kleinbauern zu einer Quelle 
ästhetischen Genusses werden konnte und sie ihre Gemüsebeete 
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durch Einfassung mit andersfarbigen Pflanzen zu etwas um- 
gestalteten, wie etwa unsere heutigen Blumenparterres in unseren 
• Parks? 1 ) 

Wir hören allerdings in Europa gewöhnlich nur von der 
schauerlichen Übervölkerung und dem gräßlichen Elende des 
Proletariats in den chinesischen Großstädten und dies Elend mag 
ja groß genug sein. Wir sollten aber doch nicht ganz vergessen, 
daß wir der chinesischen Staatsweisheit, wenn sie diese Ver- 
hältnisse immer noch nicht geordnet hat, kaum einen Vorwurf 
daraus machen können, denn eigentlich ist doch auch bei uns die 
ganze Bevölkerungsfrage noch eben so offen geblieben ; wir stehen 
der Weiterentwicklung der Dinge genau so hilflos und 
ratlos gegenüber wie die Mandarinen in China und wenn wir 
bis dahin eigentlich bei uns noch immer kein chinesisches Elend 
in den Großstädten haben, so ist das nicht etwa die Folge unserer 
über alles Lob erhabenen Gescheitheit, sondern das liegt an ganz 
anderen Ursachen. Hier und da haben sich übrigens auch schon 
in unseren übervölkerten Großstädten wirklich Zustände ent- 
wickelt, die im Massenelend von den chinesischen Großstädten nur 
numerisch aber nicht etwa quantitativ übertroffen werden können, 
so in Neapel, London und New York. 

*) Transactions of. the Boy. Horticulturai Society, London. II. ser. 
toI. ni 4« S., 215. 
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Es ist etwas über hundert Jahre her, daß die gelehrte Welt 
in Europa zuerst mit Erfolg auf die alte indische Kultur und 
Literatur aufmerksam gemacht wurde. Auch vorher schon hatten 
vereinzelte Enthusiasten weitere Kreise für dies Thema zu 
interessieren versucht, es war das aber ohne Erfolg geblieben 
Nun aber trafen die neuen Versuche in Europa auf einen besser 
vorbereiteten Boden; die Sprachwissenschaft war mittlerweile 
über die ersten Anfähge hinausgekommen und hier hatte dann 
auch bald der Sanskrit unbestrittenes Bürgerrecht gewonnen. 
Dabei gab es jetzt aber auch eine allgemeine Literaturwissen- 
schaft; nach dem Vorgänge Herders hatte man mit der ein- 
seitigen Berücksichtigung der klassischen Literaturen gebrochen 
und die indische Epik und Dramatik eroberten sich nun das 
Feld geradezu im Sturm. 

Wie es oft geht, daß man ganz neuerworbene Dinge oder 
auch solche, die man noch nicht ganz kennen gelernt hat, stark 
überschätzt, so ging es auch mit der indischen Literatur, man 
schätzte Indien eine Weile ganz bedeutend zu hoch und um solchen 
Irrtümern zu wehren, habe ich auch dies Kapitel in mein Buch 
aufgenommen. Vor hundert Jahren waren Altertumswissenschaft, 
Astronomie und nicht zum wenigsten die Sprachwissenschaft sich 
vollkommen darüber einig, daß das Land der Urweisheit oder 
der Uranfänge, wenn auch nicht in Indien direkt, denn ein Teil 
der indischen Sagen über die Anfänge wies gar zu deutlich über 
das Gebiet, das sich mit dem heutigen geographischen Begriffe 
Indien deckt, hinaus, jedenfalls aber sicher irgendwo in Zu- 
sammenhang mit dem Ursprungsgebiet der ältesten indischen 
Zivilisation gesucht werden müsse. Hier war z. B. der Tierkreis 
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entstanden , hier war der Ursprung der astronomisch wichtigen 
28 Mondstationen zu finden, usw. 1 ) 

Besonders auf sprachlichem Gebiete und auf religionswissen- 
schaftlichem Gebiete haben sich, glaube ich, solche Ansichten 
lange erhalten, vielleicht haben sie noch jetzt ihre Vertreter. 
Aber natürlich kann von einem ernsten Anspruch Indiens gegen- 
über den wirtschaftlichen Tatsachen kaum die Rede sein. Nun 
steht für uns ja fest, daß das Menschengeschlecht überall unge- 
heuer viel älter ist, als unsere gewöhnliche Vorstellung und ein 
Teil der höheren Zivilisation wird somit auch in Indien unge- 
heuer viel älter sein, als wir gewöhnlich annehmen, nichtsdesto- 
weniger aber hat Indien keinerlei irgend berechtigten 
Anspruch auf ein irgendwie höheres, bewußtes 
Altertum und das ist der Unterschied von der älteren Auf- 
fassung, den ich recht stark betonen möchte. Es tut nichts, daß die 
Indier selbst vielleicht noch heute geneigt sind, den phantastischen 
Zahlen ihrer angeblichen Geschichte größeren Wert beilegen, für 
uns kann das ernstlich nicht in Betracht kommen, zum Teil ist es 
übrigens einfach literarische Manie, Werke, die dem historisch 
gebildeten Auge des Europäers deutlich ihren späteren Ursprung 
verraten, in eine uralte, ganz mythische Zeit hinaufzurücken. So 
geht es mit den grundlegenden Werken in der Musik, so geht es in 
der Medizin, so geht es in der Astronomie, wo historische Beein- 
flussungen uns erlauben, den geschichtlichen Werdegang zu ver- 
folgen und einzelne historische Daten festzulegen, während für 
den Indier selbst alles in mythischem Urnebel verschwimmt. 

Was nun den Bestand der Wirtschaft des eigentlichen kultur- 
tragenden Elementes in Indien, der Bewohner des eigentlichen 
Hindostan angeht, so läßt sich daraus sicher nichts ableiten, was, 
soweit die Anfänge in Betracht kommen, irgendwie eine be- 
sondere Selbständigkeit Indiens verriete. Wir finden vielmehr im 
indischen Ackerbau dieselben Bestandteile und Anschauungen 
wie sonst. Auch hier finden wir die Erde als mütterliche 
Gottheit gedacht, die sich nur ungerne dazu zwingen läßt, 
ihre Frucht herzugeben. 2 ) Auch hier finden wir den Ochsen am 


*) Buttmann, älteste Erdkunde der Morgenländer. Berlin 1803. 8°. 

*) Prithu und Prithiwi sind Inkarnationen von Wishnu und Bhawani. Sie 
verwandelt sich in eine Kuh nnd entflieht ihm, als er sie zwingen will, die 
Früchte herzngeben, die sie dem Menschen verweigert. Er erreicht sie aber 
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Pfluge verwendet, wie anderswo in der Zivilisation, auch hier 
wird das Rind das heilige Tier der Gottheit, es wird hier sogar, 
wahrscheinlich erst in späterer Ausbildung, wie ich schon oben 
betont habe, mit größerer Heiligkeit umgeben, wie anderswo. 
Auch hier sind endlich Milch und Butter im höchsten Sinne 
heilig und nehmen deshalb im Opferritual einen ungemein breiten 
Raum ein. 

Auch hier finden wir ferner unsere Pflugkultur als gottbe- 
stimmte, wirtschaftliche Beschäftigung des Kulturmenschen, und 
deshalb sind eine Reihe unserer Getreidearten und unserer 
Kulturpflanzen unter die 17 heiligen Pflanzen des indischen 
Opferritual aufgenommen. 1 ) Das ist ja auch vom wirtschafts- 
geographischen Standpunkt aus selbstverständlich, denn das 
kulturell wichtigste Gebiet Indiens, das eigentliche Hindostan 
nähert sich in seinen klimatischen Bedingungen mit seinen 
kühlen Wintern und einer langen Trockenzeit im Sommer dem 
westasiatischen Gebiete sehr. Kulturell weisen dabei die 
lebendigsten Beziehungen aller historischen und auch der frühesten 
Zeiten ans dem westlichen Indien über das Gebirgsland Afghani- 
stans weg direkt nach Nord-Nordwest in das alte Tnran, in 
das heutige Turkestan, jetzt den äußersten Vorposten der 
russischen Macht gegen Südosten. Die Engländer haben sich freilich 
manchmal viel Mühe gegeben über diese einfachen wissenschaft- 
lichen Tatsachen mit großem Aufwand feuilletonistischer Gewandt- 
heit und parlamentarischer Beredsamkeit wegzukommen, es hat 
ihnen das aber natürlich nichts geholfen. Welche Folgerungen die 
Geschichte künftig daraus zieht, werden wir allerdings abzu- 
warten haben. Schlimm ist für die Engländer, daß die Russen 
in dieser geschichtlich so wichtigen Gegend unbestritten ihre 
größten kolonialen Erfolge aufzuweisen haben, während die 
Engländer auf Jahrzehnte hinaus damit zu tun haben werden, 
daß sie unter dem Einfluß der liberalen Ideen des 19. Jahr- 
hunderts und ursprünglich sogar sehr gegen den Willen der 
Indier selbst, unter sehr bedeutenden Kosten, besonders aber 
mit Aufwendung ihres allerbesten Menschenmaterials sich an 


am Ende der Welt nnd sie maß ihm hergeben, was sie verweigert hatte. 
Moor, Hindu Pantheon. London 1810. 8° S. 111. 

*) Vi8hnnpurana, translated by Wilson, London, s. d., 4° Bd. L 
chptr. 6, 8. 47. 
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die unersprießliche Aufgabe gemacht haben, Indien zur Selbst- 
regierung heranzubilden und daß es ihnen auch wirklich ge- 
lungen ist, nicht etwa die breite Masse der indischen Bevölkerung, 
denn das ist auf Jahrtausende unmöglich, wohl aber einige 
Tausend Literaturstudenten und besonders einige Hundert in- 
discher Journalisten mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
das indische Volk als Ganzes wäre nun unter dieser Erziehung 
der Engländer zur Selbstverwaltung reif und die Engländer 
könnten jetzt nach Hause gehen und von drüben zusehen, wie 
die Inder ihre eigenen Wege wandelten, und natürlich sehen die 
Herren Indier schon jetzt ihre Ruhmesbahn in glanzvollen Wen- 
dungen zur höchsten Höhe gehen. Es ist selbstverständlich, 
daß das Resultat einer solchen indischen Selbstverwaltung, das 
ist das tragische Los der englischen Regierung in den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhundert, nicht ganz so glänzend aus- 
fallen wird, wie die Herren jetzt anzunehmen geneigt sind. 

Wie Babylonien, wie Persien und Turkestan, ist das eigent- 
liche Indien am Fuße des Himalaja ein für den Ackerbau mit 
künstlicher Bewässerung bestimmtes Gebiet. Das haben ja nun 
auch die Engländer schließlich eingesehen und sie haben sich 
zum Teil mit einer Energie, die man nur anerkennen kann, der 
Aufgabe gewidmet den ungeheuren Hungersnöten, die ab und 
zu die Millionenbevölkerung dieser Gebiete dezimierten durch 
technische Bauten, die viele Tausende mit Arbeit versahen , zu 
wehren. Nach der technischen Seite sollen diese Bauten vor- 
züglich sein, leider sind sie aber doch nicht immer eine Quelle 
des Segens gewesen, zum Teil weil die rein praktischen In- 
genieure sehr mit Unrecht glaubten, wenn sie einen Kanal bauten 
und in dem Kanal nun Wasser auf ein bisher nicht kultivier- 
bares oder nur in geringem Umfange bebaubares Gebiet brächten, 
so wäre damit ihre Aufgabe gelöst. Nur allzu oft hat freilich 
der Erfolg bewiesen, daß auf dem Wege mit großen Kosten 
nichts erreicht wurde oder daß gar eine frühere bescheidene 
Kultur jetzt aussichtslos gemacht w'orden war, denn einer der 
besten landwirtschaftlichen Schriftsteller, die England jetzt hat, 
muß gelegentlich bemerken und damit hängt auch der Mißerfolg, 
von dem ich oben sprach, zusammen, daß von der Theorie der 
Bewässerung nach der Seite der Agrikultur eigentlich nichts bekannt 
wäre. 1 ) Natürlich liegt darin die Quelle des Unheils; ohne weiteres 

’) Wallace, farming industries of Cape Colony. London, 1896, 8", preface. 
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würde ja nicht leicht jemand, der die Verhältnisse in Ägypten nur 
oberflächlich kennt, vermuten, daß der landwirtschaftliche Betrieb 
in Ägypten, wie Schweinfurth sagt, 1 ) ein ständiger Kampf gegen 
das Salz ist. So ist es aber mit vielen Böden in Gegenden, 
die bei starker Sonnenstrahlung und vorwaltender Trockenheit 
doch gelegentlich starken Überschwemmungen ausgesetzt sind. 

Im allgemeinen wird man leider von der englischen Herr- 
schaft in Indien sagen müssen, daß sie namentlich da, wo sie 
sich Mühe gab, recht segensreich zu wirken z. B. bei der Be- 
kämpfung der Seuchen, die Untertanen am allermeisten erbittert 
und nach ihrer Ansicht wenigstens auch am meisten geschädigt 
hat. Ein etwas bescheidener Erfolg bei den ungeheuren Kosten. 

Um aber die Auffassung der indischen Verhältnisse, wie sie 
aus der Untersuchung der wirtschaftlichen Zustände hervorgeht, 
zu einem abschließenden Resultate zusammenzufassen, so kann 
kein Zweifel darüber sein, daß Indien die wirtschaftliche Basis 
seiner ganzen Kultur vom Westen her entlehnt hat. Auch in 
Indien stehen Pflug, Rind und Getreide bei der Pflege des von 
der Gottheit gegebenen wirtschaftlichen Betriebs zusammen. Auch 
hier gehört, wie ich schon oben erwähnt habe, der Wagen zum 
religiösen Apparat, auch hier gehören Milch und Butter zum 
Opfer, auch hier ist das Rind, und hier sogar mit ganz be- 
sonders weitgehender Heiligkeit umgeben. Wenn, wie z. B. bei 
den heiligen Pflanzen, nicht bloß unser Getreide eine Rolle spielt, 
sondern noch eine ganze Reihe zum Teil echt indischer Pflanzen 
hinzugekommen sind, so beweist das nur die sehr eigenartige 
Stellung der indischen Kultur, die wohl eine Zeitlang wie das 
am Anfang des 19. Jahrhunderts geschehen ist, einen selbstän- 
digen Ursprung Vortäuschen konnte. In der Beziehung ist die 
Stellung Indiens merkwürdig analog der Stellung Ägyptens, das 
auch, wie wir gesehen haben, bedeutende Teile, ja die Haupt- 
wurzel seiner Kultur anderswo entlehnt hat, trotzdem aber nach 
Osten wie nach Westen, nach Süden wie nach Norden scheinbar 
abgeschlossen blieb und erst dem geschärften Blick des Wirt- 
schaftshistorikers seine große Rolle als Durchgangsgebiet verrät. 
Ähnlich steht es mit Indien, das erst auf Grund europäischer 
Forschung nach manchem philologischen Umweg einzusehen be- 
ginnt, daß die ungeheuren Zeiträume der angeblichen Literatur- 


l ) bei Willeocks, irrigation for Egypt. Cairo 1904, 4° preface. 
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geschichte ganz erheblich reduziert werden müßten, um auf trag- 
fähigen Grund zu kommen ; daß z. B. der indische Tierkreis und 
die indischen Mondstationen mit indischen mythologischen Vor- 
stellungen verquickt sind, aber doch sonst direkte Entlehnung 
aus babylonischem Besitz darstellen, daß die Entlehnung aber 
nicht etwa in eine der babylonischen Urzeit verwandte Periode 
fällt, sondern vielmehr erst in die Zeit der Seleuzidenherrscbaft 
in Babylon, daß also die Entlehnung schon späten hellenistischen 
Charakter trägt. 

Immerhin unterscheidet sich das Bild, welches Indien bietet, 
von dem Ägyptens ganz gewaltig insofern, als Ägypten als Vermitt- 
lungsland eine viel geringere Bolle gespielt hat, wie Indien. 
Ägypten hat unter eigentümlichen Verhältnissen die Rinderzucht 
nach Afrika hineinsickern lassen, damit ist die Vermittlerrolle 
Ägyptens wesentlich erschöpft; im Gegenteile hat es aber in 
sehr erheblichem Maße die Rolle des Riegels oder des ver- 
schlossenen Vorhofs vor Afrika gespielt, durch den so manches, 
so z. B. das Kamel bis lange nach dem Beginn der christlichen 
Ära nach Nubien und dem Sudan nicht kam, ebenso hat es 
ja auch den Ackerbau nicht weiter nach Afrika hinein gelassen. 
Für das eigentliche Afrika spielt daher Ägypten eine Rolle nicht 
sowohl als Zugang sondern als Verschluß. Ägypten stellt etwa 
für Afrika den Stopfen in dem Halse der Flasche dar. Ich 
brauche nur daran zu erinnern, welche ungeheure Rolle Indien 
und zwar in sehr verschiedenen Epochen in entscheidendster 
Weise für den Welthandel gespielt hat, um zu zeigen, daß bei 
äußerer Analogie die Länder eine sehr verschiedene Wichtigkeit 
haben. Ägypten hat vielleicht einmal für die Einführung des 
Weihrauchs in den Welthandel eine große Bedeutung gehabt, 
aber wie es scheint eigentlich doch nur als Absatzgebiet, die 
aktive Rolle lag in den Händen von Semiten aus Süd- oder 
Nordarabien oder in den Händen der Halbsemiten, der Phönizier. 
Aus dem eigentlichen Indien nördlich des Dekkan ist dagegen 
eine Gestalt hervorgegangen von der ungeheuren Bedeutung 
Buddhas und wenn es vielleicht auch noch nicht ganz sicher ist, ob 
und in welchem Umfange buddhistische Ideen und Legenden das 
jüngere Christentum beeinflußt haben, so ist dagegen die un- 
geheure Verbreitung indischer religiöser Ideen und damit auch 
die anderer indischer Kulturelemente über den bei weitem 
größten Teil Asiens über allen Zweifel. Bis an das Ostufer 
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der südlichen Wolga kommen buddhistische Kalmüken, bis nach 
Afghanistan und bis ins Zweistromland am Aralsee hat einst 
buddhistischer Einfluß geherrscht. Von hier aus passierten 
buddhistische Missionare erst nach Osten, bis dann später das 
Umgekehrte eintrat und nun buddhistische Pilger in westlicher 
Richtung das Wüstengebiet und die Ackerbauoasen am Tarim 
und am Lop nor passierten dieselbe Straße, die einst ohne 
Zweifel die Pflugkultur von West nach Ost durchschritten hatte, 
um sich in Nordchina ein so großes und ein so wichtiges Gebiet 
zu erobern. 

Aber auch nach Süden und Südosten hat Indien den Ein- 
fluß seiner religiösen und kulturellen Ideen auf weitentlegenes 
und zum Teil sehr eigenartig entwickeltes Gebiet übergeschoben. 
Der Dekkan und Ceylon sind Monsungebiete, obgleich sie in 
den Tropen liegen, d. h. sie haben nicht eigentlich Regen zu 
allen Jahreszeiten, sondern sie haben eine ausgesprochene Regen-, 
und eine ebenso ausgesprochene Trockenzeit, und die Trocken- 
zeit ist lang genug, um, wenn die Landwirtschaft nicht arg 
darunter leiden soll, sehr bedeutende Bauten und Anlagen zur 
künstlichen Bewässerung zu verlangen. Die Ostküste von 
Indien und von Ceylon sind deshalb besäet mit Stauteichen und 
die Engländer haben uns aus diesen Gegenden das Wort „Tank“ 
mitgebracht, das zuerst einen solchen Stauteich bedeutete, jetzt 
aber eigentlich irrtümlich auf jedes größere Reservoir für irgend- 
welche Flüssigkeit angewendet wird. Die Hauptfrucht dieser 
Landwirtschaft ist wohl Reis, aber es wird auch unser Getreide 
gebaut, nämlich Gerste und Weizen, daneben gehen eine große 
Anzahl anderer, meist schon den Tropen angehörender Kultur- 
pflanzen. Wie weit sich nun neben und unter dieser Pflugkultur 
der ältere Hackbau erhalten hat, muß wohl noch genauer an 
Ort und Stelle untersucht werden. Sicher aber hat Indien schon 
zu alter Zeit eine große Rolle gespielt als Vermittlungsgebiet 
für ursprünglich rein tropische Kulturen, ich will für diesmal 
nur die Baumwolle und das Zuckerrohr nennen; wahrscheinlich 
ist auch die Durrha, die wohl ursprünglich nach Afrika gehört, 
über Indien nach Westasien und Südeuropa und in das wichtigere 
Gebiet nach Ostasien weiter verbreitet. 

Ceylon steht ganz wesentlich unter indischem Einfluß; be- 
kanntlich hat nur hier im ächten indischen Kulturkreis der 
Buddhismus seine vormalige herrschende Stellung behalten, da 
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er mit dem Christentum bekanntlich auch die Analogie teilt, daß 
sein ursprüngliches Ausgangsgebiet an eine fremde Religion 
wieder verloren gegangen ist. 

Von Indien und besonders von Ceylon aus hat sich dann 
der Buddhismus Hinterindien unterworfen, wie weit aber durch 
buddhistischen Einfluß auch die wirtschaftliche Grundlage der 
indischen Kultur, der Pflugbau, mit nach Hinterindien gegangen 
ist, läßt sich zurzeit wohl kaum sagen. Jedenfalls treten hier 
Gerste und Weizen gegen den Reis ganz und gar zurück, ebenso 
erlischt hier die Benutzung des Rindes als Milchtier für die 
Praxis ganz, wenn in diesen Gebieten auch der Milchgenuß, 
nicht direkt verpönt ist wie in China. 

Auf Indonesien hat die indische Kultur weniger anregend 
gewirkt, besonders die zurückgebliebeneren Elemente der Be- 
völkerung sind wohl im allgemeinen bei ihrem einfachen Hack- 
bau geblieben. Nur eine große Kulturoase geht hauptsächlich 
auf indischen Einfluß zurück, Java, das einst ganz unter brah- 
manischem Einfluß gestanden hat, bis der Islam durch seine 
Missionare sich hier eine starke Position verschaffte. 

Ist aber Indochina, wie schon dieser Name sehr glücklich 
andeutet vom Norden her von China politisch und kulturell und 
von Westen von Indien her kulturell und besonders religiös 
sehr stark beeinflußt worden, so hat auch Indonesien von beiden 
Richtungen her und nicht etwa bloß von Indien zahlreiche deut- 
liche Knltureinflüsse erfahren, das ist auch gar nicht anders zu 
vermuten, denn, wenn China, wie es das mehrfach tat, mit dem 
Westen in lebhaftere Verbindung zur See geriet, so führte die 
Straße an den Philippinen, an Borneo, an Sumatra, durch die 
Straße von Malakka hin, und bei der Länge der Fahrt und den 
Verhältnissen der damaligen Schiffahrt konnten natürlich freund- 
liche und feindliche Beziehungen mit den Bewohnern des 
Strandes nicht ausbleiben, die ja dann manchen Kulturaustausch 
mit sich bringen mußten. Brachte nun der damalige Zustand 
der Schiffahrt in diesen Meeren mit ihren zahlreichen Becken 
und reichen Inselfluren das ganz von selbst mit sich, so war 
doch seit recht alter Zeit noch für ein begehrenswertes Ziel im 
äußersten Osten gesorgt, durch die Gewürzinseln xaF lüofflv, 
die Molukken. 

Nun kennt aber schon die römische Kaiserzeit einen See- 
weg zu den Serern, ins Seidenland. Später haben dann auch 
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die Chinesen den Weg nach Indien gefunden und schon bald 
nach dem Auftauchen des Islam finden wir mohammedanische 
Perser und Araber im Südhafen Chinas in so großer Zahl an- 
gesiedelt, daß sie ein eigenes, großes Quartier der Nieder- 
lassung in Anspruch nahmen. Dieser Verkehr nahm freilich ein 
Ende mit Schrecken, indem die ganze große Niederlassung in 
einem vielleicht durch ihren Übermut hervorgerufenen Volks- 
auflauf zugrunde ging. 1 ) Immerhin hat aber dieser lebhafte Ver- 
kehr auch unterwegs seine Spuren gelassen. So findet man in 
Borneo alte chinesische Porzellangefäße als hochgeschätzten 
Besitz, von denen die Leute freilich nicht mehr sagen können, 
wie sie dazu gekommen sind. Ebenso ist auf der südöstlichen 
Halbinsel von Celebes beim Fürsten von Luhu ein alter chine- 
sischer Papierschirm der Beweis, daß dies Fürstengeschlecht 
von den Göttern zur Herrschaft berufen ist und zu gleicher Zeit 
der äußerste Punkt, wo dies uralte und weitverbreitete Königs- 
symbol eine Stelle gefunden hat, ohne daß wir sagen könnten, 
ob nun die Idee des Sonnenschirms als Königssymbol hier auch 
von Nordosten von China oder von Westen her von Indien ge- 
kommen ist, denn an sich ist beides möglich. 5 ) 

Daß jedenfalls auch von Westen, von Indien her, bedeutende 
Kulturelemente den Weg in diese entlegenen Gebiete schon in 
älterer Zeit finden konnten und nicht bloß wie jetzt pan- 
islamitische Ideen, die der holländischen Regierung so viele Sorge 
machen, beweist nicht nur das Vorhandensein des ganzen großen 
Stoffs der Sage von Rama und Sita auf javanischen Boden, son- 
dern in kulturgeschichtlich noch wichtigerer W T eise der Name 
Kaiser. Wie wir von indischen Münzen wissen können, ist der 
Name des großen Julius Cäsar als Titel nicht bloß zu uns nach 
Westen gekommen, sondern durch die Vermittlung des östlichen 
Roms, Konstantinopel, auch nach dem Orient, speziell nach 
Indien, und so hat ihn nach langem Widerstreben die Königin 
Viktoria für ihr indisches Reich angenommen, aber nicht etwa 
als Neueinführung, denn dieser Titel war lange vorher bekannt. 
Besonders nannten sich auch die rivalisierenden Großfürsten 
auf Java so, deren Macht und Pracht einst in Europa ebenso 
sagenhaft wie sprichwörtlich waren. Das Reich von Bantam 


*) Benaudot, relations des Indes et de la Chine, Paris, 1718 8°. 

*) Ed. Hahn, Internationales Archiv f. Ethnograph. Bd. XVI, 1903. 
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und sein Kaiser war eine Zeitlang der Inbegriff aller Schätze 
und aller Verschwendung des Orients, ebenso wie etwa der 
Großmogul, Aber darüber hinaus ist der alte Name noch vor- 
gedrungen, freilich nicht ohne auf dem langen Wege an Be- 
deutung einzubüßen. In Timor, im äußersten Südosten der 
asiatischen Welt, w f o überhaupt gar keine größere Staaten- 
bildung stattgefunden hat, sondern nur eine große Anzahl 
kleiner Dorfstaaten in ungeregeltem Neben- und Durcheinander 
existieren, nennt sich jeder Dorfschulze „Kaiser“. 1 ) 

■) Rein wardt, Reize naar bet oaterlijk gedeelte v. d. indischen Archipel. 
Amsterdam, 1858. 8°. 8. 342. 
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Schlussbetrachtung. 

Es wäre nach meiner Überzeugung und nach meinem morali- 
schen Bewußtsein durchaus nicht angebracht, wollte ich mich 
bei der Besprechung eines so schwierigen und weiten Themas, 
wie es das Alter unserer Kultur nun einmal unter den heutigen 
wirtschaftlichen und politischen Umständen geworden ist, nun 
ruhig und kühl darauf zurückziehen, daß ich zwar die wissen- 
schaftlichen Fragen eingehend abgehandelt hätte, aber die Folge- 
rungen auf unsere heutigen Zustände meinen Lesern, denen ich 
doch bis dahin ein gewissenhafter Führer habe sein wollen, 
überlassen müßte. 

Ich habe doch nicht nur die Zustände der ältesten Zeit zu 
schildern gehabt, sondern ich habe auch die ältesten Zustände 
mit unsern heutigen vergleichen wollen und müssen und da habe 
ich leider als Resultat meiner Vergleichungen — ich habe darauf 
ja schon öfter hinweisen müssen — eigentlich keine glänzenden 
Ergebnisse zu verkünden. Wenn wir den Kulturbesitz der ältesten 
Zeit beim Menschen naturgemäß bedeutend niedriger finden wie 
jetat, so ist dafür die Verteilung eine ungleich günstigere. Und 
was das schlimmste ist, im letzten Jahrhundert, während der 
Liberalismus und Individualismus unsere Politik und Wirtschaft 
beherrschten, ist diese Verteilung ungleich ungünstiger 
geworden. Dabei liegt das Schwergewicht nicht einmal auf 
der materiellen Seite, obgleich es dort schlimm genug steht, un- 
gleich schlimmer sind vielmehr die Einbußen, — denn um solche 
handelt es sich für die Mehrheit der Bevölkerung, nach der 
idealen und ethischen Seite hin. Wenn wir den alten 
Bentleyschen Spruch: The greatest happiness of the greatest. 
plurality als Maßstab an unsere Zivilisation legen, an ihren 
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typischsten Ausdruck, an die Industriezentren mit ihrer Massen- 
bevölkerung, die im Schmutz und Giftdunst die Millionenwerte 
aus dem dunklen Schacht ans Licht bringen, oder im Hochofen 
aus den Erzen schmelzen müssen und deren greulichen Zustand 
wir mit ärgster und bedauerlichster Gelassenheit als gegeben 
hinnehmen, obgleich sie doch einen so großen Bruchteil unserer 
Bevölkerung bilden, so bleiben unsere Leistungen, man kann fast 
sagen, ausnahmslos hinter allen anderen Zeitaltern weit zurück. 

Freilich sind die Kulturgüter der alten Zeit gegenüber, nach 
dem Gesamtquantum und absolut genommen, ungeheuer ver- 
mehrt, aber nehmen wir irgend eine europäische Großstadt und 
verteilen wir die materiellen und besonders die idealen Kultur- 
güter, gleichmäßig auf die ganze ungeheure Zahl der Bewohner, 
so wird auf den einzelnen nur ein sehr geringes Bruchteil 
kommen, zumal leider von den idealen, bei denen übrigens manche 
„reiche“ Wohnquartiere nur sehr geringe Quantitäten würden 
aufbringen können, einen Bruchteil, der jedenfalls viel geringer 
ist, wie der Durchschnitt, den wir z. B. aus London, Amsterdam 
und Berlin um das Jahr 1800 oder um 1750 erhalten würden. 
Und ebenso wird dieser Durchschnitt geringer bleiben, wenn 
wir damit die Bevölkerung eines nordamerikanischen Landbezirks 
aus Neuengland vergleichen oder einen der protestantischen Kan- 
tone der schweizer Voralpen oder eine holländische Provinz oder 
eine der mittleren Landstädte Norddeutschlands oder einen 
kleinen norddeutschen Distrikt ohne Industrie, etwa das Fürsten- 
tum Lübeck nehmen! 

Vergleichen wir z. B. den Webersohn von Rammenau in der 
Lausitz am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts und den 
Weber aus der heutigen Spinnerei in Crimmitschau! Fichte 1 ) 
wuchs auf dem freien Lande auf, heute wachsen die Kinder in 
den Straßen und Wohnkasernen der Fabrikstadt auf, die alle 
Fehler der Kleinstadt und Großstadt verbinden] und keinerlei 
Vorzüge beider aufzuweisen haben. Fichte wuchs auf in einer 
ökonomisch und geistig beschränkten Welt, an deren Ecken er 
sich oft genug und hart genug gestoßen hat Aber seine Er- 
ziehung gab ihm nicht nur gesunde bürgerliche Tüchtigkeit, die 
sich von der Not und Dürftigkeit nicht erschrecken läßt mit — 
er hat ein einziges Mal um Unterstützung gebeten, aber dann 


>) J. G. Fichte, geh. 19. Mai 1762. 
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auch gleich Kant — , und wenn er den Glauben, den ihm 
eine fromme Mutter eingeprägt hatte, auch jahrelang auf seinem 
Entwicklungsgang verloren hatte, so hat er ihn doch zur rechten 
Zeit wiedergefunden, und ist als Professor der Philosophie an 
der mit durch ihn neugegründeten Universität Berlin im Kriegs- 
jahr 1813 gestorben, noch bevor er selbst mitziehen durfte in 
jenen Krieg, auf dessen Erhebung er bekanntlich durch seine 
vom Glauben an eine höhere Macht getragene, hinreißende Be- 
redsamkeit von lebendigstem Einfluß gewesen war. 

Wenn wir aber die Kinder der heutigen Industriebevölkerung 
mit den Kindern in Rammenau um 1770 vergleichen, wo ist der 
Schatz bürgerlicher Tüchtigkeit, den Fichte auf seinen Lebens- 
weg mitbekam? Hatte schon der Liberalismus mit großer 
Naseweisheit, indem er fortwährend sehr stolz davon redete, 
wie ungemein großartig die Resultate seiner Aufklärerei und 
seiner flachen und öden sogenannten Wissenschaft seien, unsern 
breiten Schichten viel mehr genommen, als er ihnen jemals geben 
konnte und jemals nehmen durfte, so ist der Sozialismus bei 
diesem Werke rüstig fortgeschritten und das Resultat ist nun 
ein überaus klägliches. Hier haben nicht allein fanatische Pfaffen 
des Unglaubens, für die August Bebel der Typus war und ist, 
sondern hier hat sich auch auf Grund der Internationalität des 
deutschen Sozialismus so mancher stammesfremde Hetzer das 
Vergnügen gemacht, das deutsche Gemüt und den Christen- 
glauben seiner gläubigen Gefolgschaft — beides Dinge, für die er 
weder Verständnis noch irgend ein anderes Gefühl wie das des 
dumpfen Hasses und törichter, aber finsterer Verachtung haben 
konnte, in den Kot zu ziehen. 

Wahrlich es ist eine jämmerliche Welt, in der die Kinder 
unserer Fabrikbevölkerung aufwachsen. Sicher sind noch Reste 
der alten, guten Anlagen genug vorhanden, aber sie sind kaum 
zu erkennen unter dem wüsten Schutt, den der Schlammstrom 
unserer sozialistischen Presse darüber hingewälzt 1 ) und dem 
wüsten Unkraut, dessen Samen die Verhetzung so reichlich dar- 
über ausgestreut hat. Vom ersten Augenblick durch ihr ganzes 
Leben hin bekommen unsere dem Sozialismus verfallenen 
„zielbewußten“ Genossen die traurigste Mitgabe fürs Leben mit 
indem ihnen nur gelehrt wird, eigentlich verdienten sie alles 


’) Siehe z. B. die Sonntagsbeiblätter des Vorwärts! 
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ganz anders und viel, viel besser, wie sie es je bekommen könnten. 
Sie wachsen auf, in dem sie von allen Seiten, denen sie Glauben 
und Vertrauen schenken, stets nur hören, sie wären die Klugen, 
die Guten, die Tapferen; ihr Herz, ihr Kopf, ihr Geist wären 
die einzig vortrefflichen, ihrer Hände Arbeit allein schüfe alles 
Gute und Wertvolle in der Welt und doch wären sie durch die 
Ungunst der Verhältnisse und durch Haß, Neid und Mißgunst 
der Unfähigen und der Schlechten geknechtet, entrechtet und 
enterbt Das ist die Mitgabe, die der Sozialismus heute allein 
für die vielen Tausende seiner feurigsten und überzeugten An- 
hänger hat. Sie werden stets nur von Ausbeutern, Kapitals- 
protzen, Haustyrannen, Geschäftspaschas, Brotwucherern, Schlot- 
baronen und Fuseljunkern um die Früchte ihrer Arbeit, um jeden 
besseren Genuß gebracht Der Pfarrer, der sie tauft, der Lehrer, 
der sie unterrichtet, der Arzt, der sie behandelt, der Feldwebel 
in der Kaserne, der Hauptmann auf dem Exerzierplatz, der 
Schutzmann und der Steuerbote, alles um sie herum, von der 
Hebamme, durch die sie in die Welt kamen, bis zum Toten- 
gräber, der sie begräbt, das alles ist eine feile, reaktionäre 
Masse, eine nur noch durch roheste Gewinnsucht in Lastern 
und Verbrechen zusammengeschmiedete Ausbeutergesellschaft, die 
in ekler Heuchelei sich im Dienst des Kapitalismus brauchen 
lassen, gegen ihre eigenste bessere Überzeugung von der Richtig- 
keit des sozialistischen Ideales. 

Alles das kann aber erst gründlich geändert und abgestellt 
werden, wenn unsere ganze Zivilisation in Trümmer geschlagen 
worden ist und die blutige Morgenröte der Freiheit den Zukunfts- 
staat in idealer Vollkommenheit auf den Trümmern der ver- 
gangenen Weit sich erheben sieht! 

Ob sie wirklich alle immer noch daran glauben, daß so etwas 
so bald kommen wird? So gefährlich es für uns ist, wünschte 
man ihnen fast, daß sie diese doch einigermaßen ideale Hoff- 
nung noch hätten. Ob die Verständigeren und Klareren der- 
gleichen wirklich vielfach noch hoffen? Wie schrecklich muß 
es sein, wenn sie nach dem öden Arbeitstag in der Fabrik mit 
seinem Dunst und Lärm, im kleinen Kreise zusammenhocken und 
selbst an diesem Ideale zweifeln müssen, weil es ihnen doch 
schon gar zu oft und immer wieder falsch vorausgesagt worden ist ! 

Es sind aber nicht bloß ideale Güter, um die unsere Industrie- 
bevölkerung des 20. Jahrhunderts beraubt ist, um in dem Öden 
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Symbol der allgemeinen Freiheit und Gleichheit einen Ersatz zu 
finden, es sind sogar vielleicht noch größere Verluste, die die 
Gemütsseite während dieses Zeitraumes erfahren hat. Hier ist 
besonders die Bevölkerung unserer Industriegegeuden auf das 
fürchterlichste getroffen, freilich auch fast überall sonst im 
deutschen Vaterland unsere Stadt- und Landjugend. Hier hat das 
öde Nützlichkeitsprinzip des Liberalismus und die platte Regle- 
mentierwut seines staatlichen Zwillingsbruders, des Büreau- 
kratismus, auf das fürchterlichste gehaust. An und für sich 
wäre es ja nicht direkt notwendig gewesen, daß der Liberalismus 
schließlich auf das einfache aber etwas kahle Prinzip hinanskam : 
Um zu wissen, was mir oder anderen wert ist, muß ich wissen, 
wieviel es wert ist, d. h., was ich dafür bezahlen muß oder 
dafür bekomme. Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, wie trotz 
allen Widerstandes einzelner Idealisten die historische Ent- 
wicklung des Liberalismus mit Notwendigkeit das Aufkommen 
der Plutokratie und der plutokratischen Ideen mit sich bringen 
mußte. 1 ) Typisch war, und daraus sieht man, daß es ein 
notwendiger historischer Prozeß war, das Beispiel Frankreichs, 
trotzdem die industriellen Interessen in Frankreich sich niemals 
so sehr in den Vordergrund gedrängt haben wie anderswo ! Der 
Büreaukratismus aber hat durch das napoleonische Herrschafts- 
prinzip sich in einer Weise ausgebildet, die notwendig nur 
zu oft zur völligen Karrikatur werden mußte. Was ist 
nicht alles im Laufe des letzten Jahrhunderts unter ihm und 
durch ihn verboten worden: Bärte und große Hüte als Zeichen 
schlechter Gesinnung, Weihnachtsbäume als Holzverschwendung, 
die Osterfeuer und dergleichen mehr. Es ist gewiß eine sehr 
anerkennenswerte Gesinnung, wenn ein unterster Subalternbeamter 
sagt: Ich kenne nur meinen Dienst und mein Reglement und 
darüber hinaus kenne ich nichts. Das gibt gute Abschreiber, 
gute Kammerverwalter und dergl. mehr. Zum Regieren 
reicht das nicht! Hier ist das vielmehr völlig unzulänglich 
und schon ein Unteroffizier oder ein Schutzmann auf der Straße 
hat zuviel Regierungsbefugnisse auszuüben, als daß 
er mit solchen Maximen auskommen könnte, man muß selbst an 
solchen Stellen denkende Beamten haben. Das ist nicht etwa 
eine Phrase, es ist das vielmehr ein Satz, der dem Nachdenken 


') Wirtschaft der Welt. Heidelberg, Winter, 1900. 8°. S. 164. 
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nur empfohlen werden kann. In dem Augenblicke, wo ich dies 
hinschreibe, stellt sich heraus, daß die nebenbei ethnologisch 
sehr interessante, d. h. also, wie das ja zumeist ist, kulturell 
etwas zurückgebliebene Fischerbevölkerung der kurischen Nehrung 
durch die Maßregeln der königlich preußischen Fischereibehörde 
um ihren Lebenserwerb gekommen ist Sie müssen für ihre 
Fischereirechte zum Teil noch etwas Pacht an den Fiskus be- 
zahlen, aber alle Fangarten und Geräte, mit denen sie etwas 
fangen könnten, sind verboten und erlaubt nur solche, mit denen 
sie nichts fangen. Nun ist die Kunde von diesen traurigen Zu- 
ständen wie Feuer ins Land gelaufen und nun wird ja wohl 
auch etwas geschehen. Bedauerlich ist nur, daß jetzt die not- 
wendigen Änderungen wahrscheinlich sehr viel mehr Geld und 
mehr Mühe kosten werden, als sie beim Einlenken zur rechten 
Zeit verursacht hätten! 

Wenn man eins der ausgezeichneten Bücher von Heinrich 
Sohnrey in die Hand nimmt, so wird man trotz allen künstle- 
rischen Genusses immer wieder verstimmt durch den einen 
schwarzen Faden, der sich durch das ganze Gewebe zieht, 
durch das eine Motiv, das bei allen Gelegenheiten immer wieder 
durchklingt: wie viel war früher mehr da, wie viel reicher war 
das Leben, nicht etwa reicher an Geld, darauf kommt es nicht 
an, wohl aber wie Vieles war früher um wie viel besser und 
schöner, wie viel haben die amen Kinder unserer Zeit nicht 
mehr, was für Väter und Großväter in ihrer Kinderzeit so vieles 
bedeutete und so vieles bedeuten mußte! Und diese Klage 
Sohnreys betrifft nicht etwa die Kinder der Industriezentren, 
wie Essen oder Hörde oder Witten. Sohnreys Geschichten spielen 
in einer noch heutzutage rein agrarischen Gegend, in den 
nordwestlichen Vorlanden des Harzes. Trifft das aber hier zu, 
wie sieht es dann damit in den Industriegebieten aus! 


Ich habe durch mein ganzes Buch mich bemüht zu zeigen, 
wie ungeheuer langsam unsere so reiche und im einzelnen Detail 
ja auch so ungemein fein ausgearbeitete Zivilisation zustande 
gekommen ist, wie zahllose Generationen gekommen und gegangen 
sind, besonders in der ersten Zeit der menschlichen Entwicklung 
und wie sie oft nur ein winziges Steinchen zu den andern zu dem 

Halm, Alter der Kultur. 14 
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stolzen und ungeheuren Bau unserer großen und auch ja wirklich 
vielfach so stolz ausgebauten Zivilisation hinzugefiigt haben. 
Ich hielt das auch deshalb für notwendig, weil in kühner Ver- 
kennung der notwendigen Voraussetzungen zwei im Grunde dia- 
metral verschiedene philosophische Richtungen, das Übermenschen- 
tum Friedrich Nietzsches und die Edelanarchie der Modernen die 
Einzelpersönlichkeit des Menschen und ihr freies Ausleben als 
idealen Zweck des Daseins nach den Lehren der Geschichte und 
Philosophie hinstellen möchten. Weil auf der andern Seite der 
Sozialismus auf Grund seines kleinlichen, eigensinnig festge- 
haltenen Schemas, das er stolz die „materialistische Geschichts- 
auffassung“ nennt, dabei ist, mit größtem Erfolg die dumpfen 
Massen für einen Umsturz zu organisieren, der nur zu einem 
ungeheuren Kulturverlust führen kann, 1 ) weil er alle wirtschaft- 
lichen Bedingungen der naturgemäßen Produktion verkennt und 
die Welt für eine große Fabrik ansieht, die man von heute auf 
Morgen ohne Störung exproprieren könnte. Ich bin ganz ge- 
wiß kein Schwarzseher und kein Scharfmacher. Aber ich muß 
es gestehen, daß es mir fast unmöglich scheint, daß uns alle 
Lokalkatastrophen erspart bleiben, zu denen wir durch die, nach 
dem falschen Prinzip des unbeschränktesten wirtschaftlichen 
Individualismus vollzogene Ausräubung unserer gesamten Kultur- 
welt nur allzuviel materiellen Grund gegeben haben. 

Als Ideal ist aber das der Sozialdemokratie eins der kümmer- 
lichsten. Was bedeutet das dürre Gerippe der Freiheit und Gleichheit, 
wenn man ihm den gleißenden Prunkmantel abreißt, in dem es sich 
immer vor dem Publikum zeigt, die unerwiesene und unerweis- 
bare Behauptung, daß der Sozialismus aber auch ganz gewiß die 
Aufhebung aller Not und jedes Elends für die ganze Welt mit 
sich führen werde? Nur diese Vorspiegelung kann den großen 
Erfolg erklären; sie nimmt ja freilich denen nichts von der 
ungeheuren Verantwortlichkeit, die auf Grund einer so hohlen 
Theorie und eines so dürftigen Programms unsere ganze Kultur 
zuerst einmal zu zertrümmern suchen, um dann erst weiter zu- 
zusehen, wie sich die Verhältnisse nun wohl auf Grund der 
materialistischen Geschichtsauffassung entwickeln könnten. 

Sind nun aber diese Ideale des 19. Jahrhunderts abgetan, 

l ) Die Möglichkeit einer Katastrophe glaubt ein so besonnener National- 
ökonom, wie Schmoller anerkennen zu müssen. Sitzungsberichte der 
k. Preufi. Akad. d. Wissensch. Berlin 1903, gr. 8°, 2. Halbband. S. 1114. 
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woher sollen wir neue bessere nehmen, mit denen wir die 
Welt freilich nicht in den Zukunftsstaat führen ohne Not und 
Kampf und Leiden. — „Leben heißt Leiden“, sagt Goethe, das 
ist nun einmal unser Los auf Erden ; wir mögen stehen wo wir 
wollen, — wohl aber ein weniges höher hinauf den großen Zielen 
der Menschheit entgegenleiteu können ? Ich glaube, wir brauchen 
darum nicht in Verlegenheit zu sein. Nur müssen wir bedenken, 
daß diese Ideale diesmal neu sein müssen. Gewiß können 
wir gegen die Torheiten der Sozialdemokratie von einer allge- 
meinen, weder jemals zu hoffenden noch jemals zu wünschenden 
Gleichheit jetzt die bessere Erkenntnis mobil machen; also z. B. 
das bessere Bewußtsein der Aristokratie in jedem Stande 
und Range. Es ist ein drolliger Beweis dafür, wie vergnügt 
die abstrakte Theorie und der Erfolg der Praxis durcheinander 
zu gehen pflegen, daß das schöne Programm der Kommunisten 
von 1848, eine Privatarbeit von Engels und Marx, mehr als ein 
Jahrzehnt hindurch nur eine kleine, ganz unwesentliche Ge- 
meinde auf sich eingeschworen hatte, bis es einem Aristokraten 
des Talents und der Anlagen, nicht etwa der Geburt, Lassalle 
einfiel, sich der Macht, die ihm ein Bedürfnis war, durch die 
Agitation auf die Massen der Arbeiter zu bemächtigen, weil der 
Liberalismus diese wohl in dumpfe Gährung versetzt, sich aber 
weiter um sie, namentlich um ihre Notlage, gar nicht gekümmert 
hatte. Marx ist bei allem berechtigten Stolz auf die ungeheuren 
Erfolge der Sozialdemokratie in Deutschland — bekanntlich hat 
eigentlich nur hier die Sozialdemokratie solche Erfolge — wahr- 
scheinlich nie den bitteren Geschmack losgeworden, daß er diesen 
Massenerfolg doch eigentlich der Tätigkeit des von ihm ge- 
haßten und mit nicht geringem Recht verachteten Volksgenossen 
allein zu verdanken hätte. 

Treitschke hat ungemein recht, wenn er sagt, 1 ) daß die Masse 
gar nicht das demokratische Bedürfnis hat, was man ihr nach- 
sagt, unter ihren eigenen Leuten als Führern zu stehen! Die 
Rolle der Singer, Arons, Stadthagen usw. erklärt sich ja so ohne 
weiteres. Und Gustav Freitag 2 ) hat in ähnlichem Sinne sehr 
schön ausgeführt, daß die unteren Stände auf die Führung durch 
Angehörige der oberen Stände nie und nimmer verzichten können 

>) Treitschke, Politik, 2. Aufl. Berlin, 1900. 8«. II, 370. 

*) Gnstav Freitag, Erinnerungen aus meinem Leben, Lpzg. 1887, 
8», S. 221. 

14» 
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und auch gar nicht verzichten wollen. Nur wird das Mißtrauen 
und das Übelwollen, wie man aus der traurigen Entwicklung 
unter der Herrschaft des Liberalismus ja vollkommen begreifen 
kann, sehr groß und sehr schwer zu überwinden sein. Denn, 
das muß man wohl bedenken, in welche Stimmung mußten die 
großen Arbeitermassen bei uns in Deutschland während der 
letzten Generationen geraten, die Zusehen mußten, wie das Bürger- 
tum Wohlstand und Besitz und Einfluß fortwährend mehrte, 
wie es seinerseits Regierung und Adel im Namen des Libera- 
lismus, d. h. der Freiheit und Gleichheit bekämpfte und dazu 
auch die Hülfe seiner Arbeiter nicht verschmähte, soweit sie 
ihm nützen konnten, zu gleicher Zeit aber mit wachsender Härte 
und Rücksichtslosigkeit dem Freiheitsbedürfnis der Arbeiter 
selbst immer stärkere Schranken auferlegt und besonders mit 
Gleichgültigkeit die zunehmende Not und die wachsende Un- 
zufriedenheit der immer mehr anschwellenden Massen ihrer 
Arbeiter zu einem viel zu großen Teil nicht nur mit Gleich- 
gültigkeit hinnahm, nein, nur allzuoft vom Standpunkt der 
bürgerlichen Behaglichkeit und des satten Besitzes Not und 
Elend ihrer Volksgenossen und Tributäre alseine wahrschein- 
lich irgendwie verdiente Strafe des Schicksals 
sich anzusehen gewöhnte! 

Woher nehme ich nun das neue Programm, mit dem ich die 
großen Arbeitermassen, die jetzt dem Sozialismus seine gefähr- 
liche Macht geben, wieder auf den Boden positiver Ideen her- 
über und von dem Wolkenkukuksheim des Zukunftsstaats auf 
den soliden Boden nationaler Arbeit hinunterziehe? Ich glaube, 
ich brauche darum nicht in Verlegenheit zu sein ; ich will unsem 
Arbeitern etwas bieten, wodurch die sozialdemokratische Organi- 
sation einen großen Anziehungsreiz auf die Massen ausgeübt 
hat und obgleich das kühn ist, denke ich sogar sie in der Ge- 
walt des Reizes noch zu schlagen. Ich will dem ideal gesinnten 
Teile der Arbeiterschaft andere positive und klarere Ziele für 
ihren Idealismus, für ihre werktätige Mithilfe bieten! — und 
ich sollte denken, dem ödesten Philister und berufsmäßigsten 
Banausen müßte eben gerade die Entwicklung des deutschen 
Sozialismus, für den die Arbeiterschaft so lange Jahre mit so 
großer Freudigkeit so ungeheure Opfer gebracht haben, bewiesen 
haben, wie groß die Zahl der willigen Helfer und wie groß ihre 
Opferfreudigkeit ist! 
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Nicht auf den öden Zukunftsstaat mit seiner abgeschmackten 
Freiheit und Gleichheit will ich mein neues Programm gründen, 
sondern auf die einfache Tatsache, daß soviel Not und Elend in 
der Welt ist, das nicht sein sollte und nicht zu sein brauchte, 
das völlig überflüssig ist; soviel, daß wir keines einzigen werk- 
tätigen Helfers unter unseren Kulturnationen gegen dies Elend ent- 
behren können, soviel, daß es eine wahre Schande ist für uns so 
reichen, namentlich an Geld so reichen Kulturvölker! Und dazu 
hoffe ich auf eine nationale Mithilfe unserer breitesten Schichten 
zu einer sozialen Organisation, die imstande ist und dafür eintritt, 
die jammervoll miserable Verteilung nicht nur der materiellen, 
vielmehr ganz besonders der idealen Besitztümer zu verbessern! 
Hierzu wünsche ich nun gerade die kräftige, werktätige Mithilfe 
der an Geist und Herz besser veranlagten Teile unserer Arbeiter- 
schaft. Ich denke auch sie dazu auf einem völlig neuen Wege 
zu gewinnen, ich werde aber auf mein Ziel auf einem längeren 
Umwege losgehen. 

Mit am allerkümmerlichsten ist die Stellung unseres Sozia- 
lismus gegenüber der Religion. Den einfachen aber deut- 
lichen Nachweis, den die Ethnologie der letzten Jahrzehnte mit 
voller Klarheit geführt hat, daß Religion ein Allgemeinbedürfnis 
der Gesamtmenschheit ist, hat der „wissenschaftliche Sozialismus“ 
in platter Kurzsichtigkeit ganz übersehen müssen, weil er ihm 
nicht in sein fertiges System paßte und so ist er denn glücklich 
auf den fabelhaft dummen Ausweg verfallen, die Religion, ein 
allgemeines Bedürfnis der Gesamtmenschheit für „Privatsache“ 
zu erklären. Es hat sich hier bitter gerächt, das ist eine eigen- 
tümliche Folgeerscheinung der historischen Gerechtigkeit, daß 
die beiden treibenden und führenden Geister des Sozialismus, 
Lassalle und Marx, Juden waren, die vom Glauben ihrer Väter 
abgefallen waren, ohne sich nun ans Christentum anzuschließen, 
denen also hier jeder Halt fehlte. Nicht als wenn man ihnen den 
Abfall besonders übelnehmen könnte, das Judentum des Talmud 
— und seit dem Aufkommen des Christentums gibt es kein 
anderes — ist nicht die Religion eines Vollkulturvolks. 1 ) Kein 
Volk der Vollkultur hat die Weltgeschichte je so ungeheuer 
mißverstehen und leugnen können, wie das das Judentum bis 
auf unsere Tage planmäßig getan hat, indem es einen so winzigen 


*) Vierkandt, Naturvölker und Kulturvölker, Lpzg. 1896, 8°, S. 326. 
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Bruchteil der Menschheit, sich selbst, als das Volk Gottes, als 
das allein gültige Objekt der Geschichte erklärte und seine an 
schönen, großartigen und rührenden Zügen reiche Geschichte, 
die aber wesentlich doch nur eine Geschichte der Leiden war, 
als den Zweck der göttlichen Leitung der ganzen Welt hin- 
stellen wollte. 

Diese durch ihre Führer bedingte Stellung der Sozialdemo- 
kratie zur Religion legt nun dem vollströmenden Idealismus unserer 
Arbeiterklassen unsäglich enge Fesseln an, ja durch sie wird 
ein nur allzu großer Teil in die dürren Wüsten des Skeptizis- 
mus abgeleitet, in denen allerlei dorniges Gestrüpp bittere 
Früchte trägt, aus denen aber nur selten irgend etwas für die 
Menschheit als Ganzes Nützliches zu holen ist. Nun stehe ich 
aber selbst auf einem Standpunkt, der vielen meiner Zeitgenossen 
immerhin neu und merkwürdig erscheinen wird, da ich mich 
durchaus zum Christentum, wohl aber nicht zu irgend einer der 
zahlreichen Konfessionen rechnen kann, weil ich meine Ideale 
weiter stecken und greifen kann und muß, wie das das Christen- 
tum bis jetzt in allen Schattierungen zumeist offiziell und offiziös 
noch tut! 

Kant hat das stolze und große Wort aussprechen können: 
Ich kenne nichts Größeres, als die Stemenwelt über mir und 
das Sittengesetz in mir. Ich habe davon sprechen müssen, daß 
die Bewohner Urbabyloniens, die Begründer unserer großartigen, 
jetzt an eine entscheidende Wendung geratene Zivilisation, in 
sternenhellen Nächten, deren sie viele hatten, ihre Gottheiten 
am Himmel in erhabenem Reigen einherwallen und so dem ihrem 
Einfluß unterworfenen Menschengeschlecht das Geschick vor- 
zeichnen sahen. 

Ich habe das als ein Glück bezeichnet und aus voller Über- 
zeugung, aber ich weiß auch, auch sie traf das allgemeine 
Menschengeschick : 

„Das Unzulängliche hier wird’s Ereignis!“ 
ihre Zuversicht war auf falsche Basis gebaut. Sonst bezeichnen 
wir mit dem dem Griechischen entlehnten Worte Logia in den 
Zusammensetzungen, so z. B. in Geologie und Zoologie die Wissen- 
schaft; die Astrologie ist für uns klügeren Menschenkinder die 
Afterwissenschaft geworden. Wir kennen nicht etwa alles am 
Himmel, du lieber Himmel! aber das wissen wir vollkommen 
genügend: am Himmel herrscht Gesetzmäßigkeit die uns be- 
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rechtigt hat, die Wissenschaft von den Himmelskörpern noch 
strenger und besser als Astronomie, die Lehre von der gesetz- 
mäßigen Bewegung der Himmelskörper, zu benennen. 

Wenn mm aber der denkende Mensch mit der gebührenden 
Bescheidenheit — richtig Denkende sind immer bescheiden, wer 
nicht bescheiden denkt', denkt falsch — zu den wunderbaren 
Gestirnen, mit denen bei Nacht das Gezelt des Himmels gestickt 
ist, aufsieht, muß da nicht dem Geist, mag er noch so beschränkt 
an Kenntnissen und noch so groß in der Vorstellung seiner 
eigenen Bedeutung sein, muß ihm da nicht das Gefühl kommen, 
mit welch unendlicher Weisheit ein großer Schöpfergeist das 
alles lenkt und leitet! Wo sieht er da die Berechtigung des Indi- 
vidualismus oder der Edelanarchie, oder auch allgemeine Freiheit 
und Gleichheit? Sieht er nicht, wie in zeitlich und räumlich 
nnerfaßbarer Entfernung, in Entfernungen so groß, daß der Mensch 
sie wohl durch unendliche Zahlenreihen ausdrücken aber nicht 
fassen kann, aus denen wir den Lichtschimmer von entfernten 
Sternen in Tausenden von Jahren zu uns kommen sehen, unge- 
heure Weltsysteme den ihnen durch den großen Schöpfergeist 
vorgeschriebenen Entwicklungsgang beginnen und vollenden in 
einem Maßstabe, daß unser ganzes Sonnensystem, von dem unsere 
kleine Erde doch auch nur ein sehr bescheidenes Teilchen vor- 
stellt, wieder nur einen ungeheuer kleinen Teil des unermeßlichen 
Ganzen darstellt. Und wenn wir nun unter uns blicken, ich 
sage ausdrücklich unter uns, denn ich möchte hier die be- 
scheidensten Lebewesen heranziehen; wie steht es da? Laß dir, 
lieber Leser, ein wenig Schlamm aus einem Teich, ja aus einer 
Pfütze unter dem Mikroskop zeigen, laß dir ein wenig von der 
bunten Welt des Plankton, dem sonst für uns Menschen fast un- 
sichtbaren Getümmel im Wasser des Dorfteiches wie des Ozeans 
zeigen und du wirst staunend stehen vor der unermeßlichen 
Größe einer Schöpfung, die in das kleine Klümpchen Schleim, 
das wir Gelehrten Protoplasma nennen, durch den Art-Charakter 
die Befähigung gelegt hat, Gebilde von zartester Stilisierung und 
unvergänglicher Schönheit zu schaffen. Dabei sind diese Ge- 
bilde mit so unfehlbarer Sicherheit, mit so unübertrefflicher Klein- 
kunst gebildet, daß an der Schönheit des Kieselpanzers einer 
winzigen weitverbreiteten Diatomee, Pleurosigma, die weitge- 
triebensten Vergrößerungen aller unserer Mikroskope bisher ge- 
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scheitert sind, so daß wir dies kleine Wesen als Prüfungsobjekt 
für die Schärfe unserer besten Mikroskope benutzen; 

Ein berühmter Geologe pflegt seinen Hörern, um ihnen einen 
Begriff von der Unermeßlichkeit auch dieses Teils der Welt zu geben, 
zu erzählen, wie der Granit sich zusammensetzt, der unsere Fuß- 
steige mit seinen Platten bedeckt, daß die Quarzkriställchen 
die feinsten Gemengteile des Granits darstellen, daß aber auch 
in den feinsten Quarzkriställchen sich unter dem Mikroskop 
kleine Hohlräume finden, in denen ein wenig Salzlösung einge- 
schlossen ist, und in denen ein kleines Luftbläschen sich hin- 
und herbewegt. Der Wanderer, der auf den Granitplatten des 
städtischen Pflasters einhergeht, ahnt freilich nichts von dem 
wunderbaren Leben unter seinen Füßen, ebensowenig, wie er 
etwas davon ahnt, daß in dem Augenblicke, wo er seinen ge- 
wohnten Geschäfts weg geht, in den tiefsten Abgründen des 
Himmels sich aus einem Nebelfleck die neue W'elt gebildet hat, 
deren Existenz nach Millionen von Jahren von entscheidenstem 
Einfluß auf unser Weltsystem werden wird. 

Könnte es der ja sonst so sehr begründeten Vorstellung von 
der Wichtigkeit und Bedeutung, die dem Menschen als Herrn 
der Schöpfung zukommen, nicht ganz nützlich sein, wenn der- 
gleichen oder ähnliche Betrachtungen, zu denen es wahrlich nicht 
an Stoff mangelt, hier und da auch auf unseren Kanzeln zur 
Geltung gebracht würde und nicht etwa nur als interessante 
Verbrämung oder wirkungsvoller Ausputz, sondern als Text 
zur Predigt? 

Kopernikus ist älter als Luther. Sollte es nicht 
gut sein, hier und da das Evangelium der Sternenwelt 
etwas mehr heranzuziehen ? 

Und die Natur ist älter als der Mensch, sollen wir 
nicht auch dies Evangelium heranziehen? 

Und als drittes endlich: die Geschichte des Menschen 
ist älter als der Mensch; ließe sich nicht auch die Fülle 
dieser Erkenntnis verwerten? 

Wäre es nicht Herrn Müller, der doch Stadtverordneter ist 
und Hausbesitzer und ein Mann, dessen Unterschrift für jeden 
Betrag so gut ist wie bar Geld, wäre es dem nicht ganz gut, 
wenn er öfter hören und schließlich auch lernen muß, daß er 
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allerdings in sich einen Funken des göttlichen Prinzips trägt, 
das die Welt belebt, daß er aber diesen göttlichen Funken nicht 
mißbrauchen soll, nur um damit in seiner häuslichen Behaglich- 
keit seinen Kaffee zu kochen, sondern daß er verantwortlich 
dafür ist, wie er mit diesem ihm direkt von der Gottheit ge- 
gebenen Kapital umgeht? Ist ihm das Glück zuteil geworden, 
Kinder sein eigen zu nennen, so hat er die einfache und natür- 
liche Aufgabe, die doch oft so sehr verkannt wird, dafür zu 
sorgen, daß auch in den Herzen der Kinder sich eine Flamme 
entzünde, die ihnen und anderen leuchtet und sie und andere 
erwärmt. Nie soll er das Bewußtsein aus den Augen verlieren, 
welch große Verantwortung ihm diese reiche Gabe der Gottheit 
stellt, nie soll er aber auch aus den Augen verlieren, wie unge- 
heuer gering dieser kostbaren Gabe gegenüber seine eigene Be- 
deutung bleibt, ganz besonders dann niflht, wenn er selbst keine 
Kinder hat und daher nur durch eine Tätigkeit für andere sich 
eine gewisse Fortexistenz auf dieser Welt sichern kann. 

Das unermeßlich bunte Bild der Natur zeigt uns die eigen- 
tümlichsten Konsequenzen. Die wundervollen Koralleninseln 
der Südsee werden von winzigen Organismen in ungeheuerer 
Zahl gebildet, kolossale Felsgebilde des Festlandes zu heutiger 
Zeit bauten kleinste Lebewesen vor geologischen Perioden 
durch Schlammablagerungen in tiefem Meere auf. Die Existenz 
keines auch noch so kurzen Lebens geht im Prozeß der Welt 
ganz spurlos vorüber. Ein blödsinniges Kind, das in frühen 
Jahren sterben sollte, legte einen Stein von der einen Seite des 
Weges auf die andere und ein Feldherr, der sonst vielleicht 
ein Napoleon oder ein Dschingiskan geworden wäre, brach viele 
Jahrhunderte später in seiner Jugend über diesen Stein den 
Hals! 

Was soll nun aber der Mensch aus der Vergleichung dieser 
Welt über uns und unter uns lernen? Hochmut oder Verzweif- 
lung? Ganz gewiß nichts dergleichen. Die Welten, in den für 
unsere besten Fernröhre eben erreichbaren Abgründen des 
Himmels, die Diatomee an der Brunnenröhre des Dorfs, sie 
gehen ihren stillen Gang, den ihnen die von Schöpfer mit- 
gegebenen Gesetze ihrer Entwicklung vorschreiben. Wir armen 
Menschlein sind schwerer belastet, uns hat die Gottheit nackt 
und bloß, wie wir auf die Erde kommen, in ihrer Weisheit ein 
schweres Bündel aufgepackt, dieVerantwortlichkeit. Unser 
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Schicksal spielt sich ab nicht bloß nach ewigen, ehernen großen 
Gesetzen, wir sollen vielmehr, so hat sie es gewollt, für einen 
nicht geringen Teil unseres Schicksals verantwortlich sein, ver- 
antwortlich im einzelnen wie im ganzen. In den Gesetzen der 
Entwicklung, die der Schöpfer der Menschheit als Ganzes vor- 
geschrieben hat, steht wohl etwas von einen Entwicklungsgang, 
es steht aber nichts davon, daß wir schon jetzt irgendwo an 
einen Punkt absoluter Ruhe geraten sollen, wo uns der Zukunfts- 
staat mit einem sachten Ruck alle Qual und alle Not und alles 
Elend abnimmt und von wo an nun die Menschheit in idealer 
Freiheit und Gleichheit, die es weder in der Welt am Himmel 
über uns, noch in der Welt um uns gibt, ohne alle Verant- 
wortlichkeit weiter vegetieren soll. 

An Idealen fehlt es uns also nicht, aber wie bringen wir 
sie an unsere Arbeiter heran? Ich habe leider schon sagen 
müssen, es ist dies ja eine ungemein traurige Erscheinung, aber 
deshalb dürfen wir sie doch nicht übersehen, weil sie so traurig 
ist, daß viele Hunderttausende unserer Arbeiterschaft unseren 
nationalen Zielen, unserer Religion dermaßen entfremdet sind, 
daß wir sogut wie unter die Heiden Missionare unter sie 
schicken müssen, um sie aus dem finsteren Unglauben und der 
hoffnungslosen Nacht ihres heutigen Niehtwissenwollens zu er- 
lösen und sie zu überzeugen, daß auch für sie das Evangelium 
verkündet ist, und daß auch für sie noch ein Gott lebt. 

Die Notwendigkeit, sich dieser großen Aufgabe zu widmen, 
ist natürlich auch von anderer Seite nicht übersehen worden 
und gerade in letzter Zeit sind bemerkenswerte Versuche von 
Seite verschiedener kleinerer christlicher Gemeinschaften ge- 
macht. Soweit diese Vesuche dahin gehen, Elemente, die noch 
nicht ihren Glauben verloren haben, bei denen vielleicht ein 
altgewohntes, stärkeres Bedürfnis nach der Beschäftigung mit 
religiösen Dingen vorliegt, wie das jetzt in den großen christ- 
lichen Arbeitervereinigungen geschieht, da kann ich dergleichen 
nur billigen, dagegen muß ich all dergleichen Bestrebungen für 
in der Hauptsache aussichtslos erklären, soweit es sich um das 
viel wichtigere Problem handelt, die großen, jetzt der Religion 
ganz entfremdeten Arbeiter massen für unser Ideal zurück- 
gewinnen. 1 ) Sie sind dem Dunkel des allzu zurückgebliebenen 

') Nach Zeugnissen ans England sind die Arbeitermassen der englischen 
Industriestädte der Religion und Konfession ebenso entfremdet, ohne daß 
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Katholizismus ebenso wie den veralteten Formeln und dem extremen 
Konfessionalismus unserer protestantischen Einzelkirchen und 
-kirchlein nun ein für allemal entwachsen, es hat keinen Reiz 
für sie, sich aus der Freiheit in die allzuengen Winkel eines 
Gebäudes zu retten, das wohl Unterschlupf gewährt, aber sonst 
auch nicht viel mehr, und nichts von ihren z. T. unleugbar hoch- 
gespannten und gesteckten und zu einem guten Teil, abgesehen 
von der Freiheit und Gleichheit, ja sehr berechtigten Lebens- 
idealen anerkennt! 

Wäre das nicht meine feste Überzeugung, so hätte ich mich 
nicht bemüht, die höhere ideale Welt, wie sie uns Astronomie 
und Naturkunde in so unermeßlicher Größe und staunenswerter 
Pracht vor uns ausgebreitet haben, hier heranzuziehen. Ich 
durfte das um so mehr tun, weil die Stellung der verschiedenen 
protestantischen, kirchlichen Vereinigungen, trotz mancher an- 
erkennenswerten Einzelleistungen, mir nach dieser Seite ganz 
ungenügend entwickelt erscheinen will. Kopernikus, das über- 
sieht unsere Theologie immer noch, ist älter gewesen als 
Luther. Ebenso wie um die Erden- und Himmelsgeschichte, 
kümmeren sich unsere Theologen auch um die Ergebnisse unserer 
Naturwissenschaften wohl hier und da als gebildete Leute, aber 
nicht von Amts und Berufs wegen. Mein ganzes Buch ist ge- 
wissermaßen entstanden, weil ich Widerspruch erheben wollte 
gegen die Gleichgültigkeit des allergrößten Teils gegen diese 
doch sicher nicht unwichtige Dingen und freilich auch gegen die 
Rabulistik eines kleinen, aber allzu vorlauten Teils unserer 
Theologen. Ich wollte ihnen (und freilich auch den Assyriologen) 
zeigen, wie wenig ihr kleinliches Wortgezänk der ungeheuren 
Bedeutung dieser Fragen geziemt. Ich muß aber noch eine 
andere Wissenschaft heranziehen, deren große Bedeutung je 
länger je mehr vom einschneidendsten Einfluß auf die Auffassung 
der philosophischen und zumal der theologischen Dinge überhaupt 
sein muß und werden muß, die überhaupt vom allergrößten 
Einfluß sein kann, die Ethnologie! Sie kann und nur sie 
kann es zustande bringen, daß unsere protestantische Theologie, 
die in dieser Beziehung durch die Reformation wahrlich 
keine richtigen Wege geführt ist, sich erst wieder einmal der 
ungeheueren Aufgabe wieder bewußt wird, die sie der ganzen 

sie doch Sozialdemokraten wären. Dos Übel liegt in der Sache, nicht in 
den Menschen, noch weniger in der Partei! 
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Menschheit gegenüber hat, auch denen gegenüber, die weder 
anf den Heidelberger Katechismus noch die Augsburger Kon- 
fession, oder sonst etwas eingeschworen sind, noch auch sich ein- 
schwören lassen wollen! Davon kann jetzt aber leider nur in einem, 
bedauerlicherweise äußerst geringen Umfange, die Rede sein. 
Swift hat einmal sehr schön etwa gesagt: Gottes Gnade waltet 
über allen seinen Geschöpfen; aber Priester aller Konfessionen 
machen sich eine Aufgabe daraus, diese göttliche Gabe und 
Gnade möglichst spärlich und möglichst kärglich zu verteilen. 
Die Ethnologie hat, wie ich schon einmal sagte, bewiesen, daß 
das religiöse Element ein Allgemeinbedürfnis unserer 
gesamten Menschheit ist Um diesen einschneidenden 
Satz haben sich unsere protestantischen Kirchen bis 
dahin gar nicht gekümmert, was unsere gebildeten 
Kultur nationen angeht. Sie haben sich aber ebensowenig 
um die Ergebnisse der Ethnologie gekümmert auf einem an- 
deren Felde, wo ein Übersehen der wichtigen Ergebnisse der 
jungen Wissenschaft sich ohne Zweifel schon vielfach bitter 
gerächt hat, sich aber ohne Zweifel fernerhin noch 
bitterer rächen wird, wenn hier nicht eine Einkehr er- 
folgt. Ich spreche natürlich von der auswärtigen Mission. 

Durch mein ganzes Buch hin habe ich mich bemüht zu 
zeigen, wie ungeheuer langsam die Elemente unserer Kultur, zu 
denen das Christentum ja auch gehört, zusammengewachsen sind. 
Nun kann man sich der Anerkennung nicht entziehen für jene 
Missionare, die da meinten, sie müßten dem Rufe des Herrn 
folgen: „Gehet hin in alle Völker und lehret sie“, soweit sie in 
älterer Zeit auszogen, die noch nichts von den Resultaten der 
Ethnologie wußte. Die besten Resultate hat die Mission er- 
zielt bei geistig begabten, durch die Ungunst des Klimas materiell 
sehr schlecht gestellten Leuten, den Eskimos von Grönland und 
Labrador. Jetzt aber wissen wir, oder sollten wir doch wissen, 
daß das Predigen des Evangeliums nicht einfach bei allen un- 
gläubigen Völkern statthaben kann und damit gut. Der Haupt- 
punkt, den ich gegen eine so allgemeine und unterschiedslose 
Mission, wie sie jetzt noch getrieben wird, geltend machen will, 
sind die ungeheuren Kosten, die Grundemann z. B. jährlich auf 
50 Millionen Mark berechnet. 1 ) Wir haben aber auch leider an 
der neuentstandenen äußerst gefährlichen Bewegung der äthio- 

’) Deutsche Kolonialzeitnng, n. t. 9. Jahrg. 1896. Nr. 12, S. 91. 
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pisclien Kirche, die sich in Südafrika unter dem Einfluß nord- 
amerikanischer Schwarzen entwickelt hat, ein sehr schlimmes 
Beispiel dafür, daß der behagliche Schlendrian, mit dem inan 
die Dinge hier hat gehen lassen, einen sehr bösen Nacken- 
schlag bekommen kann. Auf unser eigen Teil in Südwestafrika 
kommt der doch auch irgendwie religiös beeinflußte Auf- 
stand der Witbois. Nebenbei gesagt wird es gut sein, zu be- 
achten, wie gegenüber diesen vielfach sehr deutlichen und mit 
aller Schärfe ausgesprochenen Bestrebungen der Genius der 
Menschheit, — ich drücke mich so vorsichtig aus, um niemandem 
Anstoß zu geben — uns, die wir angeblich so fortgeschritten 
sind, zur allergrößten Duldsamkeit und zu vorsichtiger Lang- 
samkeit mahnt. Wenigstens zwei der großen Religionen der 
Welt treten mit dem absoluten Anspruch auf, die allein selig- 
machende Religion zu sein, der Katholizismus und der Islam. 
Der Stellvertreter Christi, also eines Teils der Gottheit selbst, 
und der Nachfolger des Propheten, wie sich der Kalif doch 
etwas bescheidener mit dem Anspruch auf die Weltherrschaft 
einführt, wohnen dabei seit Jahrhunderten nur durch wenige 
Breitengrade getrennt nebeneinander und die allergrößte Mehr- 
zahl der Menschheit ist auch während der Jahrhunderte, in 
denen dieser Anspruch beiderseits von vielen Millionen zahl- 
reicher Völker und durch ausgedehnte Erdräume widerspruchs- 
los als vollberechtigt anerkannt wurde, gekommen und gegangen, 
ohne daß sie von diesen so berechtigten Ansprüchen 
überhaupt nur irgend etwas erfahren hätten. Und 
dabei wurde doch so tapfer gemordet und gebrannt im Namen 
des allein seligmachenden Gottes und viele Hunderttausende 
sind ehrlich überzeugt als Märtyrer für ihren Glauben gefallen. 
Zeigt das nicht, daß die höchste Leitung hier gar keine so 
plötzliche und schnelle Entwicklung und Entscheidung wünscht? 

Die Außenmission, es ist ganz gleich welcher Sekten, kann 
sich auf die Dauer, dafür wird die Entwicklung der Dinge 
draußen in aller Schleunigkeit sorgen, sicher nicht der Erkennt- 
nis entziehen, daß, wenn es auch heißt: „Gehet hin und lehret 
alle Völker“, damit vielleicht doch noch nicht gemeint sein 
kann, daß das nun gerade jetzt mit so rasender Eile und mit 
so geringem Verständnis, mit so großen Opfern und mit so un- 
geheuren Kosten geschehen muß, während in unseren sogenannten 
Kulturnationen immer noch viele Hunderttausende Erwachsene 
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und Kinder 1 ) in größtem leiblichen, besonders aber durch den 
Mangel an Hilfe und Helfern in gräßlichem geistigen und 
seelischen Notstände in diese Welt kommen und aus dieser Welt 
gehen ! 

Lange Jahrzehnte sind es her, als von der gräßlichen Not 
der damaligen Zeiten gerührt, wackere Männer, die naturgemäß 
auf christlichem Boden standen, in eine Bewegung eintraten, 
der gegenüber der Liberalismus unsanft aus dem angenehmen 
Dämmerglauben gerissen, mit seinen Idealen müßte doch alle 
Welt zufrieden sein, ohne eine Spur von Verständnis nur den 
blöden Vorwurf der Heuchelei und der Dunkelmännerei erheben 
konnte ; was hätte er auch anders tun sollen , da er sie doch so 
wenig begriff, als sie ehrlich und überzeugt für ihre treffliche 
Sache auch einen trefflichen Namen fanden in der „inneren 
Mission“. Wir müssen etwas Ähnliches haben, aber es darf nicht 
dasselbe sein. Ich glaube sogar, wir Gebildeten können selber 
bei der Gelegenheit einen guten Schritt vorwärts tun, der manchen 
braven Mann unter uns Gebildeten und Besitzenden erlaubt, aus 
einem Zwiespalt zu größerer Sicherheit und Klarheit in sich 
zu kommen. Und dazu habe ich die Ideale des Himmels und 
unserer Erde herangeholt, ich habe aber auch die Ethnologie 
so viel in den Vordergrund gezogen, deshalb, weil, wie ich 
schon betonte, nach den Ergebnissen der Ethnologie 
der Gedanke dem Menschen ganz fremd ist, er wäre 
so unwesentlich und so unbedeutend, daß seine Existenz nach seinem 
Tode völlig aufhöre, weil ihm der Gedanke ebenso fremd 
ist, er wäre ein ganz unwesentliches und ganz unwichtiges Ge- 
bilde, um daß sich keine höhere Macht kümmere. Also ist Religion 
ein Gesamtbedürfnis der Menschheit und all das einseitige Ge- 
rede, was sich im 18. und 19. Jahrhundert gegen die Aner- 
kennung dieser einfachen Tatsachen erhoben hatte, kann uns 
nicht über diese einfache Tatsache hinwegtäuschen. 

Das mag alles sehr geistreich gewesen sein, weiter hat es 
keinen Wert. Schon Ammianus Marcellinus, der wackere alte 
Römer und Heide, macht sich nicht wenig lustig über die Philosophen, 
die, nachdem sie eben die Existenz jeder höheren Macht mit 

’) Nach einer gelegentlichen Mitteilung Stöckers in einer Ansprache 
kommen auf dem Lande in Preußen durchschnittlich 2000 Seelen, in den 
Städten 3000, in Berlin auf den Geistlichen 30000 von ihm „ver- 
sorgte“ Seelen in der Gemeinde! 
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den besten Schlüssen und der schärfsten Logik vernichtet haben, 
nun nicht aus dem Hause zu gehen wagen, weil, wie sie aus dem 
Kalender gesehen haben, der Mond im Krebs steht! Und die 
Ethnologie gibt dem wackern Alten darin ganz recht, denn sie 
rechnet den Glauben an den gefürchteten Einfluß des Kalender- 
zeichens doch auch zu den außersinnlichen Mächten, wie etwa 
die Angst vor einen Kometen oder vor der Hölle. 

Nebenbei gesagt ist übrigens die Stellung der Theologie 
zur Ethnologie keineswegs in irgend einer Beziehung schlechter 
oder besser wie die der Philosophie zur Ethnologie. Nun ist es aber 
glücklicherweise ja ganz unmöglich, daß die Philosophie auf die 
Dauer immer noch die Verbindung mit den anderen Wissenschaften, 
die sich auch mit der Psyche des Menschen beschäftigen, ver- 
schmäht und ignoriert, also z. B. mit der Ethnologie. Für eine 
Überschätzung des Menschen als Einzelwesen, wie sie der Indi- 
vidualismus als philosophische Richtung so markant vertritt, 
kann Nichts so korrigierend wirken, wie die Erkenntnis, 
wie ungeheuer groß der Bestand der Menschheit 
sein mußte, wie ungeheuer lang die Vergangenheit 
der Menschheit als solche schon gewesen ist, wäh- 
rend im langsamsten Aufbau und in langsamster, 
vielfach gehemmter Entwicklung das bißchen zu- 
sammenkam, was wir jetzt so stolz unsere Kultur und Bildung 
nennen und wie trotzdem starke, kurze Fäden auch den fort- 
geschrittensten Vertreter der Edelanarchie mit dem rohesten 
Australier verbinden! 

Nun ist aber unseren Arbeitern jahrzehntelang von allen Leuten, 
denen sie Vertranen und Glauben schenkten, — es hat sich 
dazu ja eine ganze große, eigens dafür hergestellte Literatur 
entwickelt — in allen Formen ihr alter Glaube verleidet — und 
es gibt keinen treffenderen Ausdruck dafür — verekelt Viel- 
fach mit dem einfachen Argument, das ja leider der Liberalis- 
mus selbst an die Hand gab: Religion ist Dummheit! 

Ich meine aber, wir müssen uns selber immer wieder vor 
Augen halten, daß der Zeitgeist hier unendlich viel mitgesün- 
digt hat , ohne das die Einzelnen persönlich viel Schuld trugen. 
Jetzt hat bei den Gebildeten die Strömung schon lange nach 
der anderen Richtung eingesetzt. Aber weil wir nun religiöser 
sind, dürfen wir doch den Arbeitern nicht einen Vorwurf daraus 
machen, daß sie noch nach der anderen Seite weiter treiben ! — 
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Nähmen wir nun die Religion, wie wir sie gewohnt sind, um 
damit unter den sozialistischen Arbeitennassen zu missionieren, 
so werden wir namentlich die Massen nicht gewinnen können, 
und es handelt sich für uns darum, die Massen in andere, bessere 
Bahnen zu leiten, auf denen sie selbst aus den Öden des Skep- 
tizismus in ein anders für sie reicheres Gefilde kommen und wo 
sie für uns und für sich selbst keine so drohende Gefahr einer plötz- 
lichen Katastrophe darstellen. 

Wenn ich nun aber die großen Massen unserer Arbeiter 
durch neue Ideale wieder auf unseren nationalen Boden herüber- 
ziehen will, so wird mir das nicht gelingen, wenn ich ihnen 
nicht etwas Neues biete. Etwas Neues auch in dem Sinne, daß 
sie selbst nicht Vorzüge aufgeben müssen, an die sie sich im 
Kampf der letzten Jahre und Jahrzehnte doch mit gutem Grunde 
gewöhnt haben, die ihnen aber alle die guten Leute kurzer- 
hand nehmen wollen, die sich immer wieder vornehmen, etwas 
für die Arbeiter zu tun, und sich dann oft noch wundern, 
w r enn sie bei den Arbeitern so wenig Entgegenkommen finden. Ich 
denke also dem Arbeiter etwas zu bieten, was er von seiner 
sozialistischen Organisation her gewohnt ist, worauf er mit 
Recht stolz ist und was er bis dahin allerdings, es ist das ein 
kaum begreiflicher Fehler, auf nationalem Boden nur ganz un- 
zureichend hat finden können, werktätige Mitarbeit im 
Kampf gegen das überflüssige Elend und gegen 
Notstände, soweit sie zu beseitigen sind! Ich glaube 
das ist ein Programm, mit dem man, wenn es ehrlich gemeint 
ist und ehrlich geplant und ausgeführt wird, dem Arbeiter das 
bittere Gefühl, er solle benutzt werden, um anderen Leuten die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen, nehmen kann ! Manche Rich- 
tungen und führenden Kräfte des Liberalismus haben nämlich 
das in den 60er und 70 er Jahren mit so rücksichtsloser Brutali- 
tät betrieben, daß sich gerade durch sie der beispiellose Auf- 
schwung des Sozialismus in der nächsten Zeit von selbst erklärt. 
Gerade die besten Kräfte unter den Arbeitern, die alten 48 er, 
die ebenso ehrlich überzeugt waren von den Schönheiten des 
Liberalismus, wie die Liberalen selbst, wandten sich erst dann 
dem Sozialismus zu, als sie hatten erkennen müssen, daß der 
Liberalismus als Partei nicht daran denke, durch irgendwelche 
Sozialpolitik die großen Veränderungen und Verschiebungen 
aller Werte auf deutschem Boden zum besten der arbeitenden 


Digitized by Google 



Kampf gegen Not und Elend. 


225 


Klassen zu regulieren. Abgestoßen und verbittert wandten sie 
sich erst dann Lassalle und anderen Führern zu, als sie sahen, 
daß die führenden Leute im Liberalismus die Sache so ver- 
standen, daß wolil die Grafen und Barone ihnen selbst möglichst 
gleich gemacht werden sollten, daß aber die neuen Besitzenden 
vielfach nun sogar soziale Verpflichtungen, die die alten Herren 
willig übernommen hatten, selber durchaus nicht an- 
erkannten, daß sie aber namentlich keineswegs geneigt 
waren, an dem sogenannten natürlichen Verhältnis zwischen 
Brotherr, wie man damals sagte, und Arbeiter grundlegende 
Änderungen vorzunehmen. Jetzt haben sich unsere Arbeiter 
organisiert, wesentlich um ihre Lage zu verbessern, wie .alle 
Verständigen unter ihnen sagen, weil die Zustände unerträglich 
sind. Und ihre großen Massen bedingen die Gefahr einer 
Katastrophe ! Können wir nun nicht den Druck ihrer Lage ganz 
erheblich vermindern, indem wir ihnen zeigen, daß auch 
andere die Zustände, unter denen sie zu leiden haben, als 
unerträglich ansehen und sich mit ihnen in ehrlicher 
Arbeit vereinigen wollen, nicht um, wie das jetzt die größte 
Organisation der Arbeiter tut, auf falsche Voraussetzungen hin 
den Umsturz unserer ganzen Kultur zu betreiben, wohl aber 
um in ehrlicher Kleinarbeit Not und Elend da zu bekämpfen, 
wo sie vorhanden aber überflüssig sind und wo vielleicht eine 
kleine sachverständige Anstrengung große Erleichterungen und 
Verbesserungen herbeiführen kann. 

Es ist sehr bezeichnend, daß für diesen Kampf ein großer 
Faktor wieder ganz ausfallt, die katholische Kirche! Wohl 
hat sie einzelne wundervolle Leistungen aufzuweisen und in 
vielem wird man sie ja zum maßgebenden Vorbild machen 
können; und dann haben wir ja den Vorteil, daß wir nicht aus 
jeder Kleinkinderschule eine politische Organisation zu machen 
brauchen. Im Prinzip fällt sie aber ganz aus. Einer ihrer 
führenden Geister hat bei gegebener Gelegenheit unumwunden 
erklärt, an eine Abschaffung von Not und Elend könnte 
die katholische Kirche nicht denken, weil dann die von der Kirche 
besonders geschätzte wohltätige Tätigkeit fortfiele, das Almosen. 
Aber die wirtschaftlichen Verhältnisse, wie sie die katholische 
Kirche gerade in ihren Hauptländern, in Spanien und Italien, 
herbeigeführt oder doch geduldet hat, sind ja so über die Maßen 
verkommen, daß dort in jedem Augenblick ein großer Brand 

Hahn. Alter der Kultur. 1Ö 
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entstehen kann, aus dem die katholische Kirche wohl kaum so, 
wie sie hineingegangen, herauskommen würde. Aus diesem 
Grunde, allerdings nur aus diesem Grunde, ist der Ultra- 
montanismus dem Deutschen Reiche nicht ganz so gefährlich, 
wie er wohl gern möchte. Denn, daß Deutschland mit gutem 
Grunde von den Herrn in Rom so glühend gehaßt wird, wie 
sie nur irgend können, darüber können wir vollkommen beruhigt 
sein! Wir sollten aber dafür sorgen, daß sie uns nicht verachten 
dürfen. 

Mein Ideal wäre also eine lebendige, stark soziale Organi- 
sation der großen Massen, die ihrem Zeremonialbedürfnis und 
natürlich auch dem Bedürfnis, Feste zu feiern, was auch ein 
allgemein menschliches ist, auf nationaler Basis genügen soll; die 
ihnen Gelegenheit geben soll, auch höher geheude geistige Be- 
dürfnisse zu befriedigen. Unser Arbeiter soll gute und günstige 
Gelegenheit haben, gute Vorträge aus allen Gebieten der Wissen- 
schaft zu hören, wenn er mag, gute Arbeitervorstellungen und 
Konzerte zu besuchen, und all dergleichen in einem festen Ver- 
bände, der dem Tüchtigen und Leistungsfähigen das höhertragende 
Bewußtsein gibt, das geleistete Arbeit verleiht. Im Gegensatz 
zur Politik, die allen Boden im eigentlichen Volk immer mehr und 
mehr verliert, weil heute jede politische Vertretung ganz und gar 
ungeeignet ist, die drängenden wirtschaftlichen Fragen unserer 
Zeit zu lösen, soll diese große Organisation natürlich sich auch 
an der Lösung der sozialen Fragen im Ganzen kräftig 
beteiligen und sie soll zu diesem Zwecke, vielleicht nicht so sehr 
ausgesprochen, wohl aber zielbewußt, sich die große Aufgabe stellen, 
die falschen Ideale von 1789 möglichst beiseite zu schieben und 
sie auch in den breitesten Massen durch richtigere Prinzipien zu 
ersetzen. Nun ist natürlich unser Arbeiter von der Gleichheit 
sehr stark überzeugt, solange es sich darum dreht, daß die 
anderen im Volke ihm gleichgemacht werden sollen, aber 
wenn es sich darum handelt, daß ihm nun Polen und Italiener 
oder gar Schwarze und Chinesen, nicht etwa bloß für ein Arbeiter- 
fest, sondern für immer und ewig gleichgesetzt werden sollen, da 
wird er auch schon einen Ausweg finden. Hier ist das Prinzip 
der Gleichheit in dem Augenblicke erledigt, wo es da- 
mit richtig losgehen soll! 

Ich meine nun, — ich habe das einfache und gute, positive 
Prinzip schon so oft genannt, daß ich es jetzt nur kurz zu 
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wiederholen brauche, — ich meine, wir müssen eine Aristo- 
kratie haben: fuhren sollen in jedem Stande die, die dazu da 
sind, weil sie dazu berufen sind und Leute, die nicht dazu ge- 
eignet sind, sollen nicht dazu kommen können. Solche Leute 
werden wir aber leichter und reichlicher unter den Leuten von guter 
Art in jedem Stande finden, als nur in den aus allen Ständen 
hervorgehenden Talenten ! Es soll aber andererseits auch niemand, 
der zu etwas besserem geeignet wäre, ohne eine ausreichende 
Prüfung in einer unteren Stellung verkommen, die für ihn un- 
geeignet ist. 

Manche Leute werden dies Programm etwas einfältig finden 
und nicht etwa einfach, wie es das doch ist. Wir sind ja gewohnt, 
daß Programme in tönendere Worte gekleidet werden. Dem 
gegenüber möchte ich nur darauf hinweisen, daß die Resultate 
der letzten hundert Jahre, in denen wir nach den Prinzipien des 
Liberalismus vorgegangen sind, doch nicht so überirdisch schön 
sind, daß wir nicht alle Veranlassung hätten, mit allen Kräften 
daran zu gehen, nun möglichst viel davon beseitigen. Wir sind 
z. B. ärmer wie je und haben mehr Geld wie je, es ist aber in 
ungeeigneteren Händen wie je 1 Ich sollte denken, auch das ließe 
sich einigermaßen ändern und einschränken. Aber das wäre ein 
wirtschaftliches Programm und das habe ich hier nicht zu be- 
handeln. 

Ich habe hier nur wieder darauf hinzuweisen und habe ja auch 
dies Buch dazu geschrieben, daß die wirtschaftliche Entwick- 
lung der Welt bis dahin unsäglich langsam war; daß der große 
und wertvolle Besitz durch die emsige Arbeit vieler tausende 
von Generationen zusammengekommen ist, daß aber jetzt mit 
dem ungeheuerlichen Aufschwung der Technik so ungeheuere 
Machtmittel in die Hände des Einzelnen gegeben sind, daß wir 
alle mögliche Veranlassung dafür haben, uns nach Handhaben 
umzusehen, die uns gestatten, den Individualismus, der jetzt 
weder moralische noch juristische Schranken kennt, in der Ver- 
wendung seiner Machtmittel zu beschränken. Nur zu leicht 
könnte sonst eine große wirtschaftliche Katastrophe herein- 
brechen, die uns unwiederbringliche Kulturverluste hinterläßt. 

Wir müssen immer daran denken, wie ungemein langsam 
die Entwicklung gegangen ist, nur dann werden wir die Wür- 
digung für die Fortschritte, die wir machen können, finden. Es 
gibt keinen Weg, der uns aus diesem ja mit allerlei Fehlem 
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und Schwächen behafteten Arbeitsgebiete unserer Erde, in dem 
wir uns vor dem Richter, dem wir Verantwortung schuldig sind 
und dem Schicksal, betätigen sollen, nun plötzlich in einen 
paradiesischen Zukunftsstaat führt, in dem alles Kämpfen und 
Leiden, d. h. Werden und Vergehen, aufhört! 

Wir müssen also andere Ideale haben, die uns selbst übrigens 
auch nicht schaden können, um sie den großen Massen unserer 
Industriearbeiter zu bringen und ihrem Leben einen neuen besseren 
Inhalt durch diese Ideale zu geben und dazu habe ich ja die 
Welt nach oben und nach unten herangezogen; wir müssen 
ihnen aber diese neuen Ideale in einer neuen Form bringen 
und ich glaube, auch dazu weiß ich einen Ausweg. Ich habe 
schon gesagt, daß wir eineinnereMission unter unsere Arbeiter- 
massen schicken müssen. Ich glaube eben selber nicht, wie ich 
schon erwähnte, daß wirklich ein sehr großer und zahlreicher 
Bruchteil sich in die für seinen Geschmack zu engen und zu 
dunklen Gewölbe unseres nur allzusehr zurückgebliebenen 
Katholizismus und die allzu engen Zellen und Zellchen unserer 
protestantischen Sekten zurückgewöhnen wird. Ich will ihnen 
also eine neue Form bieten, eine Form, die freilich an sich 
nicht neu ist, die aber hier doch ein völlig neues Ding dar- 
stellt und ein ausgesprochenes, auch bei unseren Arbeitern 
bisher völlig unbefriedigtes Bedürfnis befriedigen kann, und 
die schon einmal in der Welt in großem Maßstabe ihre 
Wirkungsfähigkeit bewiesen hat; die schließlich, was ich wahr- 
lich nicht für den geringsten Vorteil halten würde, ganz 
vorzüglich imstande ist, die besseren, denkenden 
und opferwilligen Elemente in unserem ganzen 
Volk untereinander in gegenseitige kräftige Be- 
rührung bei gemeinsamer werktätiger Hilfstätig- 
keit zu bringen. Manche werden meinen, ich nehme hier 
den Mund sehr voll, und davon kann doch gar keine Rede 
sein. Ich weiß sehr genau, was ich meine und daß ich die 
Kraft einer solchen Organisation sicher nicht überschätze. Da- 
zu daß sie ins Leben tritt und daß sie soviel leistet wie sie 
könnte, dazu gehört ja freilich noch etwas anderes, wofür ich 
nicht aufzukommen habe. Die Kraft, die ich zu verwenden 
denke, ist das Bedürfnis, was jedem Menschen eingeboren ist 
vom Steinzeitmenschen bis zum Abonnenten des „Tags“ *) und vom 

5 ) Ankündigung vom De*. 1904: „Die Aristokratie des Geistes verlangt 
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rohesten Feuerländer bis zum Präsidenten der Akademie hin- 
auf, das Bedürfnis nach einer zeremonialen Aus- 
gestaltung des Lebens. Dies Bedürfnis ist unstreit- 
bar vorhanden, auch wenn wir es erst in letzter Zeit 
theoretisch erkannt haben; deshalb macht es sich auch überall 
im Leben aller anderen Völker geltend und das Leben unserer 
heutigen Kulturnationen, bei denen unstreitig dieses Bedürfnis 
durch die Beformation und durch die Bevolution in zu geringem 
Maße berücksichtigt ist, hat vielleicht gerade dadurch nur all- 
zuviel Einbuße erlitten. 

Weil nun — meiner festen Überzeugung nach ist das der Grund 
— der Protestantismus und seine Kultusformen dies zeremoniale 
Bedürfnis nur in äußerst geringem Maße stillten, hat er seit langem 
eine Nebenmacht neben sich dulden müssen, die dies Bedürfnis 
vollauf befriedigte und darauf ihre große Gewalt über die 
Menschen und ihre Gemüter gründete, das Freimaurer tum, 
das sich im 18. Jahrhundert mit reißender Geschwindigkeit, die 
der geheimnisvolle Nimbus, mit dem sich die Sache umgab, erklärt, 
zuerst in den protestantischen Ländern ausbreitete! War das 
nicht einmal hier ganz ohne bedenkliche Ausschreitungen ge- 
blieben, so hat die Ausbreitung in katholischen Ländern, die 
erst im 19. Jahrhundert erfolgte, der ganzen Sache einen 
sehr fatalen politischen Beigeschmack gegeben und ist höchstens 
als ein Ausdruck des organisierten Widerstandes gegen die 
politisch organisierte Macht des Klerus zu entschuldigen. 1 ) 

Ich kann es nur sehr bedauern, daß diese gewaltigen Trieb- 
kräfte, die im sozialen Sinne gewiß eine große Macht entfalten 
und sehr viel Gutes stiften könnten, zunächst durch die Ver- 
quickung mit den für den Verfasser und sein Buch erledigten 
Idealen des Liberalismus für die höchste Aufgabe, vor die unsere 
Zeit gestellt ist, für die soziale Tätigkeit ganz aus- 
fallen! Ich möchte aber eine ähnliche ebenso wirkungsvolle 
Organisation wohl auf sozialem Gebiete erstehen sehen! 

Für mich erscheint, ich habe das schon in der Weltwirtschaft 
betont, zur Lösung dieser großen Aufgabe unbedingt eine soziale 

nach einer neuen deutschen Zeitung, in der sie die Kulturbestrebungen unserer 
Zeit verfolgen kann. Der „Tag“ ist das Organ für diese geistige Oberschicht“ 
In Berlin monatlich 1 Mk. und 14 Pf. Bestellgeld. 

*) Geschrieben, ehe die Geschichten von der Verbindung des Grand-Orient 
und des Kriegsministerium in Paris, Ende 1904, ans Licht kamen. 
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■Organisation notwendig, die mit heiliger Inbrunst, mit nahezu 
religiösem Eifer sich an die teilweise und im einzelnen zu voll- 
ziehende Lösung der sozialen Frage macht und zu diesem 
Zwecke alle arbeitsfreudigen und alle aufopferungsfähigen Kreise 
■durch das ganze Volk von den untersten Schichten bis zu den 
höchsten Spitzen umfaßt und die dazu alle Kräfte in ihren 
Dienst stellt und dazu eben gerade auch diese wichtige und 
wirkungsfähige Kraft heranzieht. Aber freilich damit, daß man 
noch so genau und noch so gut beschreib^ was kommen könnte, 
ist ja noch nicht viel geschehen. 

Ich glaube aber nicht, daß eine solche, etwa an die 
Formen der Freimaurerei sich anlehnende Organisation jemals an 
ethischen Idealen und an Gelegenheit zur praktischen Betätigung 
Mangel leiden könnte, denn ich denke, um der neuen Organi- 
sation ein Ziel zu geben und damit auch in dieser Beziehung 
praktisch und theoretisch die Sozialdemokratie aus dem Felde 
zu schlagen, meine Truppe mobil zu machen, nicht für den Zu- 
kunftsstaat, der ein unsinniges Ideal ist, wohl aber einfach für 
das sehr leicht erreichbare und nahe Ziel, Not und Elend 
so viel zu beseitigen, wie nur möglich, überall 
wo es ist und so weit wie nur möglich! Ich will eine 
großzügige Gesamtorganisation über ganz Deutschland in zahl- 
reichen Abstufungen und Lokalorganisationen, die einmal ideale 
Ziele verfolgen durch Zusammenkünfte ernst geselligen Charakters, 
die der Pflege des Idealen gewidmet sind, die aber auf der 
anderen Seite ihre praktische und ernste Tätigkeit auf die 
Abstellung der Not und des Elends richten soll. 

Ich denke, so gibt das eine etwas werktätigere Wirkung! 
Ich glaube unsere Freimaurer leiden selbst stark darunter, daß 
sie in das Schönreden hineingekommen sind; ich könnte mir 
leicht denken, daß eins der höheren Häupter am Freitag sozial 
ein klein wenig wenig für seine Mitmenschen, für seine Unter- 
gebenen und für seine liebe Familie hertut, daß er sich etwas 
geiziger, brutaler und engherziger beträgt, wie unbedingt nötig, 
weil er doch eben erst am Donnerstag in einer zündenden Rede 
das Banner der ewigen Ideale der Menschheit, Freiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit, gar so hoch geschwungen hatte. 

Ich glaube aber, daß eine solche Organisation uns Kultur- 
völkern unbedingt not tut, weil wir durch die Entwicklung 
des letzten Jahrhunderts um etwas gekommen sind, was die 
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rohesten Wilden, was alle Halbkulturvölker sehr ausge- 
sprochen haben, ohne das kein Kulturvolk auf die Dauer aus- 
kommen kann, eine soziale Organisation. Es ist meine 
feste Überzeugung, daß die unleugbare Auflösung, die Zer- 
setzung unserer Kultur und Kunst — ich zitiere für beide als 
einziges zureichendes Beispiel nur den Simplizissimus — be- 
weist, daß wir im modernen Staat gewissen Dingen ohne eine 
solche Organisation völlig hilflos gegenüberstehen. Dies Blatt hat 
nicht einmal eine Richtung, wenn man nicht die Richtung auf 
den Schmutz und die niedrigsten Instinkte als solche anselien 
will; es reißt Geistlichkeit und Sozialismus, Adel und Militär, 
Bürger und Bauer in eine einzige Kotlache hinab. Niemand 
ist mit dem Blatt als Ganzes einverstanden, als der große nor- 
wegische Dichter, der Schwiegervater des Verlegers. Aber 
jede Konfiskation bedeutet für den Verleger ein Geschäft, jede 
Verurteilung bedeutet eine Bombenreklame. Diese niedrigen 
Instinkte der Bestie im Menschen kann nur eine soziale 
Organisation fesseln, die es jedem anständigen Menschen 
unmöglich macht, solche Gossenorgane in irgend einer Form als 
vorhanden anzuerkennen. Dergleichen muß aus unserer Welt 
und aus unserem Volk weg in den Kot hinabgetreten werden, 
in den es gehört! Eine solche Organisation haben wir aber 
durch die Entwicklung der Dinge seit 1789 nicht mehr. 

Daß auf dem schwierigen Gebiet des sozialen und wirt- 
schaftlichen Lebens der Buchstabe des Gesetzesparagraphen gut 
und böse, und nun gar gut und schädlich unterscheiden könne, 
das ist zwar für uns die unerbittliche Konsequenz der Dinge, es 
ist aber eine so groteske Vorstellung, daß die Nachwelt sich vor 
Lachen darüber schütteln wird, obgleich wir armen Kerle der 
dringenden Notwendigkeit wegen sogar mit einer gewissen 
Gravität an diese Vorstellung glauben müssen. 

Unsere Jurisprudenz hat als Hüterin unserer moralischen 
Ordnung, — ein Amt, das ihr gar nicht gebührt, das ihr aber der 
konsequente Liberalismus höchst törichterweise aufdrängte, — 
darüber gibt es unter Verständigen keinen Streit, völlig und 
total versagt! Sie hat aber auch, das beachtet man meistens 
weniger, bereits völlig und total versagt gegenüber der Anarchie, 
der konsequenten Entwicklung des Grundsatzes: erlaubt ist 
alles, wozu ich dieLustunddieMacht habe, der letzten, 
ja freilich nur durch und durch konsequenten, aber ja auch in 
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ihren Folgen völlig destruktiven Ausbildung der einst vom 
Liberalismus mit so viel begeistertem Schwung für die Ent- 
wicklung der Rechte der Menschheit eingeleiteten Bewegung, 
bei der aber freilich die Pflichten von Anfang an als tote Götzen 
auf entfernten Altären untergebracht wurden, von denen jedermann 
sprach, und an die in der Praxis die allermeisten so wenig, wie 
sie nur irgend fertig bringen konnten, dachten. Ich meine unter 
der Anarchie, weil ich das sehr gut als eines zusammenfassen 
kann, nicht etwa nur die politische Anarchie, die historische 
Entwicklungen und Verwicklungen durch ein wenig Brisanz- 
pulver zur rechten Zeit zur völligen Zufriedenheit aller Be- 
teiligten zu lösen hofft, sondern auch die wirtschaftliche Anarchie, 
der es ganz gleich ist, wie ungeheuer der Schaden sein mag 
den sie anrichtet, wenn sie nur einen kleinen Vorteil für sich 
dabei herausschlagen kann! 

Ich brauche ja nur darauf hinzuweisen, daß der ungeheuer- 
liche Burenkrieg mit seinen für die Entwicklung Südafrikas 
wahrscheinlich für viele Generationen schauerlich verhängnis- 
vollen Konsequenzen im Grunde auf die Börsenmanöver einiger 
Herren hinausging, denen es ganz gleich war, wieviel Unheil 
sie anrichteten, die ohne Bedenken einen Weltteil in Flammen 
setzten, nur um in ihr Töpfchen noch ein wenig mehr Fett ab- 
schöpfen zu können. — Als der junge Herr Leiter seine öffentliche 
Tätigkeit mit einem großen Weizencorner begann, der ganz 
Nordamerika in die wildeste Aufregung brachte, der Hunderte 
von Existenzen zerstörte und schließlich seinem Unternehmer 
keinen Sieg brachte, da redete das Berliner Tageblatt große 
Töne: Lente, die solche Geschichten mit solcher Gewissenlosig- 
keit machten, müßten mit dem Brandmal unauslöschlicher 
Schande gebrandmarkt werden! Ja, wie will denn das Tage- 
blatt das machen? Wenn wir eine soziale Organisation be- 
sitzen, dann können wir dergleichen wirklich durchführen. Da- 
gegen hat hier , auch der Juristenstandpunkt völlig versagt. 
Es soll eine Entscheidung geben, man dürfe niemanden seinen 
Aufenthalt im Zuchthaus Vorhalten; w'enn er ihn abgesessen, 
wenn er die Strafe abgemacht, so wäre er in integrum resti- 
tuiert! Sind wir aber nicht überhaupt zu Zeiten gediehen, 

in denen es äußerst unbequem, jedenfalls auch sehr unbekömm- 
lich ist, sich als ein sogenannter anständiger Mensch zu be- 
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tragen? *) Wer das tut, hat sich die Folgen selber zuzuschreiben 
Er wird am Schalter, im Theater, in der Garderobe, im Restau- 
rant, auf der Eisenbahn, dem Dampfer usw. unter allen Um- 
ständen überall zu kurz kommen und zwar von Rechts wegen 
und er hat sich das ganz alleine selber zuzuschreiben! 

Diese notwendigen Folgen der Auflösung unseres sozialen 
Lebens sehen wir täglich und stündlich um uns und natürlich 
nimmt das Verderben reißend schnell zu, aber wir kümmern uns 
zumeist nur äußerst wenig darum, wir sind das ja alles zu sehr 
gewohnt, als daß es uns auffällt; die meisten von uns trösten 
sich ja schließlich damit: was gehen uns andere Leute an! 

Dem Weiterblickenden kann freilich der Umfang und der 
schnelle Fortschritt der Zersetzung, dem schon so vieles Wert- 
volle zum Opfer gefallen ist, unmöglich verborgen bleiben. — 
Hier will ich also mit aller Macht eingreifen, hier will ich 
besonders eine große Kraft mobil machen, die einzige, von 
der ich glaube, daß sie wirksam sein kann; eine Kraft, die 
allerdings sehr bedeutend ist und von der ich mir sehr viel 
versprechen kann. Ich hoffe so mit einem Kniff, auf den ich 
ordentlich stolz bin, ein ganz Stück weiter zu kommen. Ein drollige» 
aber deshalb nicht weniger wahres Sprichwort sagt: Wie gut 
stände es mit manchem, wollte er sich nur halb soviel um seine 
Sachen kümmern, wo das sehr nötig ist, wie um die Sachen 
anderer, die ihn nichts angehen! Diese große Kraft möchte ich 
in den Dienst meiner Ideale stellen. Nicht etwa als ob ich 
das Ideal der Selbsterziehung verachtete, oder von ihr absehen 
wollte, aber die braucht ja nur wenig Nachhilfe. Dagegen will 
ich jene große Kraft in den Dienst der allgemeinen Erziehung 
stellen, in dem ich eine Art öffentliche Erziehung anstrebe, 
zu der alle guten und brauchbaren Elemente sich zusammen- 
schließen. Wir sind so vollkommen meisterlos geworden, wie 
ich mit einem schönen Ausdruck von Jeremias Gotthelf sagen 
kann, daß wir in dieser Erziehung die Zügel ein ganz Stück 
schärfer anziehen müssen, wie das bis dahin gewohnheitsmäßig 
geschehen ist und wie es doch im Dienst der großen Allgemein- 
heit im Leben auf der Straße und überall in der Öffentlichkeit be- 
sonders aber im ganzen wirtschaftlichen Leben nun einmal un- 

‘) (es ist) Tatsache, daß das durchschnittliche Benehmen des Individuums 
hinter der in den objektiven Leistungen der Volkskultur erreichten Höhe zurttck- 
bleibt. Alfr. Vierkandt, Naturvölker u. Kulturvölker. Lpz. 1896, 8°, S. 291. 
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bedingt notwendig geworden ist! Jetzt regelt sich unser geschäft- 
liches Leben z. B. danach: hier ist ein mir unbequemes Gesetz; 
ei, so suche ich mir einen ausgezeichneten Advokaten; wenn 
ich ihn gut bezahle, wird der mir schon angeben, wie ich drum 
herum komme. Ich erinnere daran, daß die Trusts in Nordamerika, 
die das ganze wirtschaftliche Leben beherrschen, in so und 
soviel Staaten durch klare Gesetze verboten sind, daß aber in 
der freien und gleichen Republik sich Zustände entwickelt 
haben, die es Carnegie, Rockfeller usw., eben weil sie soviel 
Geld haben, gestatten, völlig zu tun und zu lassen was sie wollen. 
Ich habe meine Weltwirtschaft geschrieben, nur um konsequent 
zu entwickeln, daß die Zustände, die der Liberalismus als System 
herbeigeluhrt hatte, gar nicht anders ausgehen konnten, 
wie mit der Herrschaft der Plutokratie, für die es 
keinerlei Schranken des Gesetzes und der Möglichkeiten mehr 
giebt. Ich habe bisher damit keinen großen Erfolg gehabt, ich 
kann’s aber abwarten, Ergebnisse, wie wir sie noch in letzter 
Zeit in Jacques le premier, empereur de Sahara, oder selbst in 
Andrew Carnegie gehabt haben, müssen jedem einigermaßen 
Verständigen zeigen, daß es so nicht weitergehen kann. Der 
Schotte Carnegie hatte, als ein selbst für amerikanische Ver- 
hältnisse brutaler Arbeitgeber, seine Arbeiter, wenn sie wieder 
einmal nicht mehr konnten und wollten und gegen ihn auf- 
standen, kalten Blutes niederschießen lassen, er hatte im Wechsel- 
spiel mit Rockfeiler, dem anderen schwarzen Mann Amerikas, 
aus den Amerikanein mit rücksichtslosester Brutalität viele, 
viele Millionen herausgewüstet und nun, wo ihm das Zusammen- 
raffen keine Freude mehr macht, wirft er sie mit müder Gleich- 
gültigkeit für allerlei milde Zwecke, die ihm gerade einfallen, 
für Dorf- und Volksbibliotheken, Universitäten usw. wieder weg. 

Solche absonderliche Gestalten soll meine soziale Organi- 
sation beseitigen. Sie soll es solchen Leuten einfach unmöglich 
machen zu existieren. Das wird viel einfacher sein, wie man 
sich das jetzt denkt. Die soziale Welt soll sich einfach gegen 
das endgültige Ziel unserer modernen Welt verschwören. Es 
gibt Exempel von extremem Erwerbssinn, der mit sehr geringer 
geistiger Befähigung zusammengeht, wie etwa bei Carnegie und 
Rockfeiler. Solche Leute sind im . Erwerbsleben zwar höchst 
schädlich, aber auch für die Welt als Ganzes und als Ideal 
können Leute, wie diese, nun und nimmer als Wohltäter hervor- 
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ragend nützlich werden! Darum soll ihnen dann eben die An- 
häufungderMillionen überhaupt verleidet werden. Auf dem 
Wege soll aber — ich deute das hier nur ganz kurz an — die jämmer- 
lich schlechte Verteilung der Vermögen verbessert werden. Jetzt 
vernichtetdie Spekulation viele, viele Millionen rücksichtslos, um 
selbst die eine oder andere dabei zu verdienen. Die wirtschaft- 
liche Entwicklung hat dahin geführt — es ist das natürlich ein 
Hohn auf jede Logik und jede gesunde Entwicklung — , daß wir 
zwar eine schlechtere Verteilung des gesamten Vermögenbesitzes 
auf die Gesamtzahl haben wie je, daß wir aber so entsetzlich 
viel Geld verdienen, daß überall eine allgemeine Entwertung des 
einzigen Besitzes, den wir kennen und schätzen, des Geldes, 
eingetreten ist und in noch höherem Grade eintreten würde, 
wenn nicht die Spekulation dafür sorgte, daß immer und immer 
wieder neue Hunderte von Millionen verloren gingen. Diesen 
schlimmsten Fehler zum Teil zu beseitigen, habe ich übrigens 
schon früher eine Amortisierung des Zinsgenusses vorgeschlagen, 
d. h. eine im natürlichen Verhältnis abnehmende Rente. 

Der Zukunftsstaat geht darauf aus, alle Menschen nolens 
volens zu beglücken, ein derart einfaches Ideal kann ich nun 
nicht aufstellen. Ich glaube vielmehr, auch künftig wird es an 
Kummer und Not in allen Ständen nicht fehlen, an fehlschlagenden 
Plänen, an zerstörtem Lebensglück, an vergeudeter Liebe und an 
verschwendeter Kraft. 

Aber, und das möchte ich als den leitenden Faden meines 
ganzen Buchs ansehen, wir haben unendlich viel mehr Not und 
Elend auf der Welt als nötig und wir haben gerade jetzt bei 
unseren Kulturnationen so überflüssig viel davon. Es ist ja 
eine Ansicht, mit der ich nicht allein stehe, die z. B. der große 
Naturforscher Wallace am Ende seines Buches „Malay arckipe- 
lago“ 1862 in aller Schärfe und Härte ausgesprochen hatte, 
daß die wirtschaftliche Entwicklung unserer Welt den Außen- 
völkern viel zu Adel Vorteile, den Kulturnationen in Europa viel 
zu große Nachteile aufbürdete. So viele Nachteile, daß ein sehr 
großer Bruchteil, der leider immer im AnschAvellen bleiben muß, 
wenn unsere Zustände sich nicht ändern, für eine vernünftige 
Pflege der wahren Ideale der Menschheit mehr und mehr in 
Wegfall kommt! Ist es da nicht eine Schande, daß wir dergleichen 
Zustände ertragen? Und wir haben viele Millionen für die aus- 
wärtige Mission übrig! 
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Der Konfusionarius Jeremias Bentham hatte in prägnanter 
Schärfe ja sicher ein ein wenig kümmerliches Ideal aufgestellt, 
als er „the greatest happiness of the greatest plurality“, das 
größtmöglichste Glück einer möglichst großen Mehrheit ver- 
langte. So kommt das natürlich anf eine Kaninchenzucht hinaus, 
wir müssen es wenigstens damit ergänzen, daß wir für diese 
Mehrheit auch verlangen, daß sie körperlich und geistig möglichst 
gut beanlagt und möglichst bildungsfähig sowohl als genußfähig 
sein soll. In diesen beiden Beziehungen lassen unsere sog. 
höheren Stände bekanntlich nicht nur oft viel, sondern viel- 
fach alles zu wünschen übrig! Wir wollen uns also das Ziel 
setzen, soviel wie möglich von unseren Volksgenossen, die 
möglichst gute Entwicklung versprechen, in möglichst gut ge- 
ordneten Verhältnissen um uns zu sehen. Man braucht es 
nur so kurz zu sagen, und man muß es eingestehen, von diesem 
Ideal sind wir noch meilenweit entfernt. Namentlich bedürfen 
wir durchaus eines Wechsels in den Anschauungen dem Teil 
unserer Volksgenossen gegenüber, der keine gute Entwick- 
lung verspricht. Hier hat der je nachdem butterweiche und 
kieselharte Liberalismus uns mit seiner Lehre vom geborenen 
Verbrecher, den keinerlei Verantwortlichkeit für das Verbrechen, 
das er begangen, trifft, der nur als ein bedauerliches Opfer der 
Verhältnisse anzusehen ist, eine schauerliche Erbschaft hinter- 
lassen. Der Vorwärts wird zunächst noch nicht im Irrenhaus 
redigiert, aber man weiß wirklich nicht, soll man sich ent- 
rüsten oder soll man lachen, wenn man sieht, mit welch 
kindischer Wichtigtuerei diese Leute bei jeder Roheit, bei jedem 
Laster, bei jedem Verbrechen in den unteren Ständen immer 
wieder mit unzerstörbarer Kaltblütigkeit versichern: wenn wir 
nur erst den Zukunftsstaat hätten und der müsse ja nun sicher 
bald kommen, dann könne von dergleichen rohen Ausschreitungen, 
die nur durch die ungesunden Verhältnisse unserer so zurück- 
gebliebenen Welt veranlaßt würden, ganz und gar keine Rede 
mehr sein! Kein Mörder würde mehr morden, kein Brandstifter 
mehr brennen, 'wie die Lämmlein würden wir friedlich auf den 
grünen Weiden des Zukunftsstaats grasen! Sonst wird wer’s 
glaubt selig, aber wer soll auf solchen Glauben hin selig werden ! 
Ich denke, wir müssen in Zukunft energischer daran gehen, 
dieganz ungeeigneten Elemente zu beseitigen, damit 
so die ungeheuren Kosten, die wir für das, was unsere Väter in dieser 
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Beziehung gesündigt haben, auf bringen müssen, unseren Nach- 
kommen erspart bleiben. Zu einer Aristokratie gehört, das die 
ungeeigneten Elemente entfernt werden, und wir wollen doch 
unsere Menschheit als Ganzes einer Aristokratie nach dem 
Sinne des Worts etwas mehr anähneln, indem wir völlig 
ungeeignete Elemente mit möglichst geringen Kosten und mit 
Strenge aber mit möglichster Vermeidung jeder unnützen Härte 
ansscheiden. ') 

Auch sonst, meine ich, kommen wir ein gut Teil weiter, 
wenn wir zu dem altbewährten Prinzip der Aristokratie zurück- 
kehren! Nur die sollen bei uns etwas zu bedeuten 
haben, die etwas leisten können und die etwas 
leisten wollen. Durch unser ganzes Staatsleben und durch 
unsere gesamte wirtschaftliche, geistige und schließlich, weil 
sie einmal da ist, auch politische Organisation soll das als 
einzige Voraussetzung und als anerkanntes Prinzip gehen. Wir 
sollen aber auch daran denken, daß der Fortschritt unserer 
Kultur bis dahin unendlich langsam gegangen ist, daß Rück- 
schläge nicht ausgeschlossen sind, daß z. B. der wirtschaftliche 
und der Kultur-Stand unserer großen industriellen Massen, nament- 
lieh was ihre wirtschaftliche Sicherheit angeht, in den letzten 
Jahrzehnten gewiß zurückgegangen ist. 

Unsere Regierung hat so ziemlich zuerst und immerhin noch 
nicht allznspät, natürlich gegen den wütenden Widerspruch der 
„fortgeschrittneren“ Richtungen und ganz besonders der Sozia- 
listen, im allgemeinen aber mit gutem Erfolg im einzelnen und 
im ganzen, den Versuch gemacht, die Verheerungen, mit denen 
der wirtschaftliche Individualismus als Kapitalismus und In- 
dustrialismus einen großen Teil unserer werktätigen Bevölkerung 
bedrohte, einzuschränken. Aber hier fehlt noch viel daran, daß 
man zufrieden sein kann; wir müssen sogar auch dafür sorgen, 
daß an sich gutgemeinte Bestrebungen , wie die Schaffung von 
Arbeiterwohnungen, nicht aus einem Segen in einen Fluch 
Umschlägen, indem Fabriken und Bergwerke ihre Arbeiter 
durch den Wohnzwang in einem neugeschaffenen Hörigkeits- 


*) Darüber sind einverstanden: Treitschke, Politik II 427; der 

englische ßichter Fitzjames Stephen, History of the Criminal law of 
England. Lond. 1883, 8*, III 425; und der Anthropolog Otto Ammon, 
Gesellschaftsordnung in ihren natürlichen Grundlagen. Jena 1895. 8°, S. 23. 
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Verhältnisse binden wollen.’) Dergleichen Bestrebungen Anden sich, 
so gutgemeint die Sache sein mag, und es muß ihnen mit aller 
Energie entgegengetreten werden! Eine wichtige Seite in den 
Wobnungsverhältnissen unserer Arbeiter ist aber überhaupt noch 
gar nicht angeschnitten; es muß unbedingt dafür gesorgt werden, 
daß unserem tüchtigen und ordentlichen Arbeiter, — und selbst- 
verständlich muß er selber dafür Opfer bringen, sonst hat die 
Sache keinen Wert für ihn, — die Möglichkeit auf ein Recht 
gegeben wird, sich eine Wohnung für seine alten Tage und nament- 
lich für seine Witwe, (denn die Frau lebt im allgemeinen und 
hier ganz besonders länger,) zu erwerben. Ich glanbe , ich kann 
diese schwierige und wichtige Frage kurz zu einem kräftigen 
Ausdruck zusammenfassen, indem ich von einem Lebensheim 
spreche. Ich habe schon an anderer Stelle darauf hingewiesen, 
daß ferner, als die notwendige logische Ergänzung zur Wehr- 
pflicht, uns noch immer ein praktisch brauchbares und vom 
Staate anerkanntes Recht auf Arbeit fehlt , das doch 
Bismarck schon am 9. Mai 1884 anerkannt hatte. 

Noch eins scheint mir sehr in Betracht zu ziehen zu sein. 
Ich habe von dem Vorteile der Kleinkultur gesprochen, die er- 
heblich größere Beträge abwerfen kann und die dabei auch bei 
uns den großen Vorteil gewährt, daß sie eigentlich immer jemanden 
nutzbringend beschäftigen kann, direkte Frostperioden vielleicht 
ausgenommen. Wäre es nicht vielleicht denkbar, daß man unsere 
Berg- und Hüttenleute nicht bloß mit einer Wohnung ausstattete, 
sondern könnte man ihnen nicht auch, wenn sie wollen, ein kleines 
Stück Feld gewähren, auf dem sie mit den Kräften ihres Haus- 
standes für sich und für andere,*) einen derartigen Ertrag er- 
zielen könnten, daß sie vielleicht nicht 6 Tage im Schacht arbeiten 
müßten, sondern nur 4. Wäre das nicht ein sehr empfehlens- 
wertes Ideal? 

Ich habe mich eigentlich gegen meine Absicht in diese An- 
merkungen zur Reform unserer so kümmerlichen Arbeiterverhält- 
nisse hineinreißen lassen, weil sich gerade in den letzten Tagen 
des Jahres 1904 bei der Hibernia-Angelegenheit die öffentliche 

*) Bücher, Entstehung der Volkswirtschaft. Tübingen 1893. 8°, S. 201. 

*) „Hab ich ein Hans nnd ein klein wenig Feld 

So ist es gut für mich bestellt, 

So nehm ich mit Qott meinen Spaten dazu, 

Wässere fleißig und lebe in Ruh.“ Alter Hausspruch. 
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Aufmerksamkeit diesen Fragen wieder stärker zugewandt hatte. 
Aber sicher werden ja auch hier die Dinge sich von selbst 
im Sinne einer kräftigen Reform entwickeln. Wir werden das 
Staatsmonopol dem Privatmonopol vorziehen, auch wenn die 
Herrn Magnaten von Louise Tiefbau gerade jetzt, wo sie so und 
soviel hundert angesessene Arbeiter aus ihrem Grundbesitz, der 
nur durch die Arbeitsgelegenheit Wert für sie hatte, hinaus- 
spekulieren wollen, sogar noch feierlich erklären, das wäre 
eigentlich eine sozialpolitische Tat. Bei den Naturvölkern, unseren 
Wilden, ist es übrigens eine sozialpolitische Tat, wenn sie ihre 
alten Leute totschlagen, um sie vom Hunger, von körperlichen 
Schwächen und dgl. zu befreien. 

Ich brauche auf das traurige Los unserer Fabrikbevölkerung 
nicht zurückzukommen ; daß die Zustände, in denen sie bei uns 
leben, äußerst wenig danach angetan sind, sie in Zufriedenheit 
zu erhalten, das wissen wir ja alle. Nun sollen wir aber, wie 
Fichte (System der Sittenlehre, Jena 1798. 8 0 S. 319) sagt, nicht 
danach streben, daß es immer so bleibe, sondern 
wir sollen unsere Maßregeln so treffen, daß es 
besser werden müsse. Und dazu habe ich dann ja meine 
Organisation vorgeschlageu. Ich hoffe, sie kann dafür sorgen, 
daß, wie Fichte sehr richtig gesagt hat, von unten herauf 
die Würdigkeit der Freiheit kommt, dann kann auch 
die zunehmende Befreiung von oben — eine solche haben wir aus 
manchen Fesseln nötig, — erfolgen, ohne daß dadurch Unordnung 
einreißen würde, wie das sonst wohl unabwendbar wäre. 

Eine Änderung der Staatsform ist nun für die Reform wie 
ich sie plane, ganz und gar unnötig, denn die Erkenntnis, daß 
Treitschke mit Recht (Politik, zweite Aufl. Lpzg. 1900, 8 °, II. 9) 
das Altertum für republikanisch und die moderne Zeit für 
monarchisch erklärt hat, wird doch allmählig bei allen, 
die durch keine Theorie verblendet sind, zum Durchbruch gekommen 
sein. Daß es grundfalsch ist, wenn man immer noch meint, demo- 
kratische Wahlen könnten irgend wie ein vernünftigeres 
Ergebnis ergeben, wie selbst der Zufall der Erb- 
folge (Treitschke, L c. II, 64) wird allmählich wohl auch all- 
gemein anerkannt und ebenso daß es falsch ist, wenn man meint, 
eine Demokratie regiere billiger (Treitschke, II 262), 
wie eine Monarchie! Das wissen die klügeren Franzosen und 
Amerikaner ganz gewiß schon ganz genau ! Daß es deshalb gut 
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sein wird, nicht etwa ein übertriebenes Gottes-Gnadentum, das 
unserer Zeit unwürdig ist, zu pflegen, (wir haben seit langen 
Jahren in Bayern einen König, der, wahnsinnig ist), und daß 
es gerade bei wichtigen Besitzen, wie den Fideikommissen 
im allgemeinen nützlich sein wird, wenn wir das Erbfolgerecht 
möglichst vernünftig handhaben, also z. B. dafür sorgen, daß 
solche großen Besitztümer nur in Hände kommen, die so etwas 
auch würdig verwalten können, ist ja selbstverständlich. 1 ) 

Auch sonst wird sich bei einiger Aufmerksamkeit noch 
manches zu bessern finden. Wenn der Staat das organi- 
sierte Volk ist, (Treitschke, Politik 1899, I, 14), so hat 
der Staat doch auch dafür zu sorgen, daß jeder, der Mitglied 
des Staats ist, auch etwas vom Staate hat 

Wenn der Staat sich ganz wesentlich, wie Fichte (ge- 
schlossener Handelsstaat. Tübingen 1800, 8° S. 31), meint, auf 
die Produktenge winnung gründet, so müssen wir hier große 
Unterlassungssünden des Staats wieder gnt machen. Wir haben 
unsere Bergwerksgewinnung in Verhältnisse gebracht, die für 
nationale Zwecke, trotz der reißend steigenden 
Wichtigkeit, die diese Dinge für uns haben, sehr 
schlecht sind. Ich bin hier übrigens weiter, wie meine Vor- 
gänger und rechne die Erzeugnisse unserer Bergwerke nicht mehr 
unter die „Pro“dukte, wie man das aus altem Schlendrian immer noch 
tut, sondern ich bezeichne sie als „E“dukte, ihrer Sonderstellung 
gemäß. 1 ) Wo eine Eiche oder Kiefer geschlagen ist, da kann ich dafür 
sorgen, daß nach einer gewissen Zeit eine Eiche oder Kiefer wieder 
schlagreif ist. Wein, Korn, Zuckerrüben, Kartoffeln werden sich 
durch eine vernünftige Wirtschaft immer noch wieder erzielen lassen. 
Wo ein Faß Petroleum, eine Tonne Steinkohlen, eine Tonne Eisen- 
erz, ja auch nur ein Kubikmeter Kalkstein weggenommen, ,e d u - 
ziert 1 , worden ist, da mögen noch viele tausende vorhanden sein, 
aber sie alle ersetzen den einen nicht wieder, der fort ist 

Blicken wir aber noch nach draußen ! Draußen verdüstern sich 
die Aussichten des Außenhandels in zunehmendem Maße. Der 
Handel wächst ungeheuer an Umfang, der Verdienst geht reißend 
zurück. Schon jetzt verfährt der sogenannte Welthandel draußen 

’) Daß hier durchaus nicht alles, so wie ea ist, auch gut iat, zeigt die er- 
schreckende Notiz (K 1 e i n e , V erfall der Adelsgeschlechter. Lpzg. 1879, 8 0 S. 52) 
daß 8,56% der Grafengeschlechter ohne männliche Vertreter sind. 

*) Weltwirtschaft, Heidelberg 1900. 8°, S. 164. 
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nach ungeheuer gefährlichen Prinzipien; wenn wir Kohle in 
Paris billiger verkaufen als am Bergwerk, Tuch in Paris 10°/ 0 
billiger anbieten als in Berlin und Drahtstifte *) auf dem Außen- 
markt ungeheuer viel billiger verschleudern, wie wir sie auf dem 
Innenmarkt verkaufen, so kann das kein gutes Ende nehmen. 
Wenn wir mit großen Kosten, nur um unsere Schienen zu 
allzubilligen Preisen loszuwerden, in Außengebieten, wie in Vene- 
zuela, Bahnen bauen, die uns kostspieligen und lächerlichen 
Konflikten aussetzen, so wird es sehr gut sein, wenn wir den 
Herren, die uns zu dergleichen Extravaganzen veranlassen, ge- 
hörig auf die Finger sehen. Übrigens wird sich ja das 
immer noch gültige Prinzip der allgemeinen Gleichheit aller 
Menschen in allernächster Zeit vor eine große Generalprobe 
auf seine Tragfähigkeit gestellt sehen. Die Welt wird wahr- 
scheinlich sehr froh sein müssen, wenn Old England dies 
Experiment im großen Stil nur auf eigene Kosten der Welt 
vorführt. Die klägliche Haltung, welche die Politiker 
Englands den Yankees gegenüber in bezug auf den Panama- 
kanal und in bezug auf Kuba schon früher zeigten, hat 
ja jetzt ihre Krönung gefunden durch die neueste Entwick- 
lung in Südafrika und Ostasien. Das Bündnis, das John Bull 
mit Schwarz und Gelb gegen Weiß geschlossen, wird ja wahr- 
lich dadurch nicht anziehender und harmonischer, weil sein 
sehr ausgebildeter Hochmut alle beide Bündnisse als von Anfang 
an durch und durch unehrlich erscheinen lassen muß! Kann 
Mr. Podsnap eigentlich weder Franzosen noch Deutsche als 
gleichberechtigt ansehen, wie soll er die Japs als gleichberechtigt 
betrachten?!*) Schließlich kann aber die große Nation, die einst 

‘) Sie kosteten 1901 nach den vom Syndikate festgesetzten Preisen anf 
dem Innenmarkte 25 Mk., drauGeu 14 Mk. ! — Frankfurter Ztg., Dienstag 
19. Febr. 1901, 3. Morgenblatt. 

’) „This Island was Biest, Sir, to thc direct Exclusion of such othcr 
Countries as — as tbere may happen to be u — Ch. Dickens, Our mutual 
friend, chapt. XI Podsnappery, Lpzg. L S. 201. 

0 England, merrie England 
Once nnrse of thriving men. 

I’ve learned to look on many things 

With other eyes since then! (Old Song) 

— as they went along, certainly one of the party and probably more than 
one, tbonght, that Bleeding Heart Yard was not an inappropriate destination 
for a man who had been in official correspondence with my lords and the 
H ah n, Alter der Knltnr. lö 
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der Welt Shakespeare gab, und die im vergangenen Jahrhundert 
neben so viele andere glänzende Namen den Darwins setzte, doch 
Europa gegenüber nicht immer in dem Zustand chronischer 
Verärgerung verharren, in den sie sich glücklich durch den 
Liberalismus und die Alleinherrschaft des Freihandels hinein- 
regiert hat! 

Ist aber der Staat das organisierte Volk, so werden wir 
in bezug auf die Nation, durch die Erbschaft, die wir als Nach- 
folger in gegebenen historischen Verhältnissen sine beneficio 
inventarii angetreten haben, noch vor eine große Reihe von 
Problemen gestellt 1 Ist doch in Europa eigentlich nur Portugal 
ein geschlossener Staat. Wir anderen haben alle in unsern 
Staatsgebilden widerstrebende Volkselemente oder zustrebende 
Bestandteile der Nation außerhalb des Staatsverbandes. 

Nun hat natürlich jeder Staat, schon um die Reibungsfläche 
nicht allzuviel zu vergrößern, das Bedürfnis, die fremden Elemente 
möglichst zu assimilieren, wogegen sich die mit möglichster Hef- 
tigkeit sträuben. Aber wenn ich nun auch selbst der Ansicht 
bin, daß die Nationalitätenbewegung die Höhe überschritten hat, 
so bin ich doch natürlich nicht töricht genug, nun anzunehmen, 
die gewaltig erregten Leidenschaften der kämpfenden Stämme 
in Böhmen oder bei den Polen würden sich nun im Laufe 
weniger Jahre beruhigt haben. Es ist sehr schlimm für die Welt, 
daß man das natürlich nicht hoffen kann; auf der anderen Seite 
ist es aber logisch ein Unsinn, wenn ein Pole für die russische 
Herrschaft seine Knochen zu Markt tragen soll, die seine natio- 
nalen Interessen doch gar nichts angeht Es wird ja ohne 
Zweifel sehr interessante Kämpfe geben, aber selbst, um welche 
Ziele sie sich eigentlich drehen sollen, sehen wir noch 
gar nicht einmal ab. Vielleicht daß auch hier die Pluralität 
der Rechte oder der teilweise Verzicht auf Pflichten, wie ihn 
der Staat ausüben kann, zu einer immerhin verständigeren Auf- 
fassung führt. Nur im Mittelalter konnten sich Zustände er- 
halten, wie wir sie heute noch in Ungarn haben, daß durch 
große Gebiete von Dorf zu Dorf die Nationalität wechselt; jetzt 
ist das nicht mehr denkbar. Dazu sind unsere Kulturleistungen 

Barnacles — and perhaps had a misgiving also that Britt&nnia herseif might 
come to look for lodgings in Bleeding Heart Yard some ngly day or otker 
if she overdid the Circumlocntion Office. 

Diekens, Little Dorrit, I, chapter 10 i. f. 
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und unsere Anforderungen zu hoch und die Gegensätze zu groß 
geworden, und die minderwertigen Elemente werden durch den 
Kampf mit den höher bewerteten wirtschaftlich, wie ich ja 
schon ausführlich dargestellt habe, unerträglich belastet, und 
nicht bloß wirtschaftllich ; denn z. B. die Neger der Südstaaten 
Nordamerikas haben einen schaudererregenden Prozentsatz Geistes- 
kranker aufzuweisen, der in unheimlichem Anschwellen ist! 

Russische Staatsmänner gehen jetzt im Interesse ihres 
Staats, wie sie ihn verstehen, unbedenklich darauf aus, die wirt- 
schaftlich und kulturell höher stehenden Elemente in die große 
russische Masse einzuwalzen, trotz der großen Verluste, die das 
natürlich mit sich bringen wird. Und die klugen Herren sehen 
dabei nicht, daß sie den wichtigsten Bestand ihres eigenen Volks, 
den Bauern, seit Jahren und ohne jede Aussicht aut Besserung 
ruinieren, weil seine Leistungen für den Staat im Vergleich zu 
den anderen, denen er doch nicht gleich ist, viel zu hoch ein- 
geschätzt werden. Zweifellos hat sich jetzt der Nationalitäten- 
kampf auf eine solche Höhe gehoben, daß eine Erschlaffung un- 
mittelbar erfolgen wird. Die Opfer der Deutschen und der 
Tschechen in Böhmen z. B. sind viel zu groß, als daß sich das 
auf die Dauer durchhalten ließe. Die Ziele und die Mittel im 
Kampf sind stellenweise wirklich schon grotesk; wenn auch für 
solche Kämpfe das doch ganz gewiß nicht nationale Juden- 
tum für die kleinere Nation die leitenden Leute im Kampf stellen 
muß, dann hört eben jede Vernunft auf. 

Wie ich schon gesagt habe, muß nach den Vorstellungen, 
die ich in meinem Buch entwickeln mußte, die Zukunft mit 
gutem Grund und Recht dem monarchischen Gedanken gehören. 
Die Monarchie ist ja zumeist der Repräsentant einer gewissen 
Vergangenheit (Bulgarien vielleicht ausgenommen) und so werden 
die Vertreter der Monarchie ganz vorzüglich geeignet sein, 
die notwendige Revision vorzunehmen, die unsere so unge- 
sunde Entwicklung der letzten Jahrzehnte mit sich brachte. 
Diese Revision wird aber notwendig, weil man „in 
Verkennung der Tatsachen der Entwicklung den 
Einfluß übersah, den die Erlebnisse der langen 
Reihe verflossener Geschlechter auf jedes folgende 
ausüben“. (Vierkandt, Naturvölker und Kulturvölker. 
Leipzig 1896, 8 °, S. 296). Dichterischer und eindringlich 
schildert Jeremias Gotthelf die Verdienste unserer Vor- 

16 * 
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fahren um unser ganzes Dasein: „Das Bewußtsein, daß wir 
nichts wären ohne die Gestorbenen, nichts als nackte Wilde 
in düsteren Sümpfen und Wildnissen, unsere Seele selbst Sumpf 
und Wildnis, wollte nicht erlöschen.“ Und an anderer Stelle : 
„Was wir haben in Haus und Herz, was wir sind vor Gott und 
Menschen, was wir brauchen in Feld und Holz, in Küche und 
Keller, es ist das Meiste und Beste von früheren Geschlechtern 
her, es sind ihre Erfahrungen und Erfindungen, ihre Erwerbungen 
und ihre Entdeckungen, die nns zugute kommen, auf die wir ab- 
stellen, um zu Höherem und Besserem zu gelangen. So hat 
jeder Lebende teil an der ungeheueren Erbschaft und wer nicht 
krank ist an tollem Übermut, danket denen da unten für die 
Mühen, deren Früchte wir ernten in so reicher Fülle.“ (Er- 
zählungen und Bilder a. d. Volksleben d. Schweiz. Die Schlacht- 
felder. Berlin 1850, 8°, I, S. 318 und S. 315. 

Wir werden aber zu dieser großen Aufgabe unsere Kräfte 
nicht wenig anspannen müssen; das wird aber nichts schaden, so 
meinte wenigstens Johann Gottl. Fichte, derschon vor der Schlacht 
von Jena schrieb (Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. 
Berlin 1806, 8°, S. 322): „Nimmt (der Staat die Kräfte der 
Bürger) nicht ganz in Anspmch, so kommt er zurück, statt 
vorwärts zu kommen.“ Warum sollen wir nicht auch jetzt 
wieder vorwärts kommen nach dem großen und unleugbaren 
Wirrnis, das uns zu einer Überkultur gebracht hat, „wo die 
Mittel der Vollkultur jene Zwecke nicht mehr 
fördern, sondern hemmen“ (Vierkandt, 1. c. S. 449), „wo 
dieTechnik durch die Rationalisierung und Mecha- 
nisierung ganz besonders verengend auf die Ar- 
beiter wirkt.“ (Vierkandt 1. c., S. 349). „Es läßt sich 
sehr wohl ein Wirtschaftssystem denken, welches die wirklich 
sehr großen Übelstünde der Jetztzeit abschafft und dabei weder 
unserer heutigen Wirtschaftsordnung noch derjenigen der Sozial- 
demokratie im geringsten ähnlich sieht.“ (K. von Manteuffel, 
Sozialaristokratische Ideen. Berlin 1896, 8°, Vorrede S. V). 
Jetzt will unsere Sozialdemokratie den Zukunftsstaat und vor 
dem Zukunftsstaat den Umsturz. „Denn die Menschen 
wollen durchaus frei sein, sich gegenseitig zu- 
grunde zu richten“. (J. G. Fichte, geschlossener Handels- 
staat. Tübingen 1800, 8°, S. 158.) Ich habe dem das meiner 
Meinung nach bessere Ideal einer Aristokratie entgegengesetzt. 
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Ich meine, wir brauchen keine Gleichheit, „es gibt in der 
menschlichen Natur etwas Unaustilgbares, der 
Affekt der Achtung“. (Fichte, System der Sittenlehre, 
Jena 1798. 8°, S. 428.) und „Sobald der Mensch etwas 
außer sich zu achten genötigt wird, so entwickelt 
sich in ihm der Trieb, sich selbst zu achten.“ (1. c., 
S. 429). Das hat ein anderer Philosoph richtig den Unter- 
ordnungstrieb des Mensch en genannt. (Vierkandt, Zeit- 
schrift f. Sozial Wissenschaft III 1900, 8®, S. 95.) Ein anderes 
Ideal dieses Staats ist dann, daß wir jedem die Möglich- 
keit bieten können, nach seinen Kräften und 
Wünschen seine Lage durch eigene Anstrengung 
zu verbessern, „es muß nur an ihm selbst liegen, 
wenn einer unangenehmer lebt, keineswegs an 
irgend einem anderen“. (Fichte, Handelsstaat, S. 17.) 

Ich will also keine Gleichheit, ich will aber 
auch keine Freiheit, „durch Nachdenken über die 
ganze Natur finde ich, daß Freiheit schlechterdings 
unmöglich ist.“ (Fichte, Bestimmung des Menschen. Berlin 
1800, 8“, S. 39), ich will eine ständische Gliederung, bei der 
die leitenden Stellen gleich derart besetzt sind, daß wir stets 
das Gefühl haben, die Leute gehören dorthin und ebenso daß ohne 
eigene Schuld keiner unten ist, der nach oben gehörte. Freilich 
dürfen wir uns das Bild einer solchen Aristokratie nicht so denken, 
wie das der französischen Aristokratie vor 1789, die keinerlei 
Pflichten anerkannte, sondern nur Rechte haben wollte. Von 
der Aristokratie, die wir haben müssen, brauchen wir nicht zu 
fürchten, daß sie sich übermäßige Rechte herausnehmen wird 
„Arrogance is a plebeian vice,“ „gute öfl'entliche Sitte besteht 
(dagegen) in der Gewohnheit, jedes Individuum ohne Aus- 
nahme, als ein Mitglied der Gattung anzusehen 
und von ihm also angesehen seyn zu wollen; es 
so zu behandeln und vonihm also behandelt seyn zu 
wollen.“ (Fichte, Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, 
Berlin 1805, 8°, S. 485). Oder wie Swift das weniger philo- 
sophisch, aber sehr gemeinverständlich ausgedrückt hat: „Gute 
Manier ist es, selbst möglichst wenig Umstände 
zu machen und anderen möglichst wenig Umstände 
zu machen.“ 1 ) Dann werden wir die Wahrheit eines Wortes 

*) Oder auch kurz und gut : a geutleman never hurts the feelings of others. 
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von Wilhelm von Humboldt als Ganzes, als Staat und 
Nation und als Einzelwesen erfahren. „Es ist eine eigene 
Sache im Leben, daß, wenn man gar nicht an Glück 
oder Unglück denkt, sondern nur an strenge, sich 
nicht schonende Pflichterfüllung das Glück sich 
von selbst, auch bei entbehrender mühevoller 
Lebensweise einstellt.“ 

Wenn wir erst soweit gekommen sind, daß wir sagen können, 
es wäre das Ideal erreicht, daß „jeder arbeitende Mensch ein 
Maß geistiger Fähigkeiten (habe), das ihn befähigt, die Arbeit 
mit Verständnis zu verrichten, das ihn höhere Lebensfreuden 
und namentlich seine notwendige Rolle in der Weltorgani- 
sation empfinden läßt, damit er dieselben freudig erfülle!“ (C. 
Beckenhaupt, Bedürfnisse und Fortschritte des Menschen- 
geschlechts. Heidelbg., 1904, 8° S. 249) dann werden wir ge- 
trosten Mutes noch eine ganze Weile unsere historische Bahn ver- 
folgen können. Wohin? ja das wissen wir nicht. Wir wissen 
nur, daß unser Entwicklungsgang nicht in den Hafen des Zu- 
kunftsstaats mit allgemeiner Freiheit und Gleichheit einlaufen 
wird, sonst wissen wir nichts. Nach dem wunderschönen Worte 
Vier kan dts (Naturvölker und Kulturvölker. Lpzg. 1896, 8° 
S. 228): „Der Genius, der die Menschheit auf ihrer 
Bah n begleitet, schreitet durch die Jahrhunderte 
mit erhobener Fackel, aber mit verhülltem Antlitz, 
denn er darf das Ziel nicht sehen!“ 

Immerhin können wir zwar nicht hotten, daß unser Weg 
nun frei von allen Irrungen und Wirrungen sein wird, wo 
blieben diese uns Menschenkindern erspart, wohl aber können 
wir hoffen, daß nach den unheilvollen Fehlgängen der letzten 
Generationen, die vielleicht zum größeren Teile bereits hinter 
uns liegen, der Weg für uns noch ein gut Stück aufwärts geht 
zu höheren Bahnen, 


das walte Gott! 
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